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Dramatis personae




DIE ZWERGENSTÄMME




Die Ersten



Xanomir Wogenherz aus dem Clan der Stahlmacher, Ingenius & Constructor

Hamalys Kettenhart aus dem Clan der Funkenschläger, Ingenia & Constructa

Gandalgir Eisengriff aus dem Clan der Stahldrücker, König der Ersten

Gilondys Stahlkeil aus dem Clan der Wuchtrammer, Gewerkemeisterin in Kronenstahl




Die Zweiten



Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger, Gildenmeisterin der Steinmetze & Prophetin

Boïndal »Grimmz« Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger, Krieger

Bondobil Mehlfaust aus dem Clan der Steinspalter, Krieger

Bandalys Mehlfaust aus dem Clan der Steinspalter, Botin




Die Dritten



Regnorgata Sterbenshieb aus dem Clan der Orkschlächter, Königin der Dritten

Hargorina Todbringerin aus dem Clan der Steinmalmer, Kriegerin

Belîngor Klingenfresser aus dem Clan der Stahlfäuste, Krieger

Brûgar Funkenatmer aus dem Clan der Feuerschlinger, Krieger




Die Vierten



Goïmron Schnitzeisen aus dem Clan der Silberbärte, Gemmarius

Bendoïn Feinunz aus dem Clan der Pfeilsucher, König der Vierten

Silbalyn Silberschein aus dem Clan der Kleinkerber, Kriegerin




Die Fünften



Barbandor Stahlgold aus dem Clan der Königswassertrinker, Siedlungsrat von Platinglanze

Tirmelin Kräuselbart aus dem Clan der Blechdrücker, Krieger

Bergandor Wuchtfaust aus dem Clan der Draufhauer, Krieger

Lyndala Augengold aus dem Clan der Scharfseher, Vermesserin




Die Menschen



Doria Rodana von Psalí, Puppenspielerin

Klaey Berengart, Brigantiner & Herrscher von Rhuta

Kiil, Jowna; Brigantiner/-in

Adelia, Famula

Stémna, Doulia

Gubnara, Ausbilderin der Doulia

Agmante, Hohepriesterin von Doul

Zimànja, Roga; Ragana

Yeziba, Mhûomà der Ragana

Baron Lichte, königlicher Gesandter von König Gajek

Graf Acdius, kaiserlicher Gesandter Gautayas

Hattran, Hauptmann

Dhenard, Pienor, Raiscsa; Angehörige der Familie Cofhera in Enaiko

Condo, Bibliothecarius

Pagus, Lehrling in der Eulen-Bibliothek

Morko, Holzfäller

Jepho, Kutscher

Cirbo, Verstorbener




Die Albae



Ascatoîa, Zhussa

Mòndarcai, Krieger

Nacailôr, Mitglied der Geheimen Kammer Dsôn Khamateions

Aïsoroth, Sirûsha; Einwohner/-in Brandenwalls

Caphorias, Spion

Khitâburàs, Ochranor in Enaiko




Die Orks



Borkon Gràc Hâl, Orkfürst

Torsuk, Heilkundiger

Eshkara, Druidin aus Kràg Tahuum

Aktrag, Ork aus Kràg Tahuum

Rhoshkor Gràc Srô, Prashnak; Amekh Modrá

Ehoutá Trai Ûl, Amekh Modrá & Druidin




Die Drachen



Brandsil, ältester Drache des Geborgenen Landes

Tallas, Swausha; Wasserdrachen

Slibina und Szmajro, Flugdrachengeschwister

Graszahn, kleinster Drache des Geborgenen Landes




Weitere



Vraccimbur Schlaufaust aus dem Clan der Immersieger von den Allfünfen, Schaukämpfer

Telìnâs, Elb

Nebtad Sònuk, Srgāláh

Icuriàs, Meldrith & Vorsteher der Siedlung Therlisôn

Todesschwinge, Flugmahr





BEGRIFFE




Orte



Dsôn Khamateion: das Reich der Albae im Braunen Gebirge

Enaiko: die Stadt des Wissens im Süden des Geborgenen Landes

Gautaya: Kaiserreich in Gauragon

Kràg Tahuum: Orkfestung in der Mitte des Geborgenen Landes

Landsriegel: elftausend Schritt hoher Berg

Platinglanze: zwergische Wehrsiedlung am Fuße des Grauen Gebirges

Therlisôn: Wohnsiedlung der Meldrith

Tî Silândur: Elbenreich




Völker & Arten



Amekh Modrá: Eigenbezeichnung der Nachtblauen

Bastardpony: übergroßes, robustes Pony

Blutgrollorks: Bestien im Jenseitigen Land

Cadengis: der gefährlichste Gott der Cadengi, deren Glaube in Brigantia verbreitet war

Cadengis’ Mutter: a. die gefährlichste Göttin der Cadengi, b. beliebter Fluch

Doulia: Menschen aus dem Jenseitigen Land, die sich freiwillig als Sklaven andienen

Feuerfresser: Bezeichnung der Bestien in den Lavafeldern im Norden Gauragons

Flammenflügler: schlangenhafte Flugwesen, drachenverwandt

Garra (Krallenschaufler, Hilflinge): unterirdische Wesen von kleinem Wuchs, mit fahler Haut, Krallen an Händen und Füßen

Meldrith: Personen mit einem albischen und einem elbischen Elternteil

Nachtblaue: Orkvolk, bestehend aus den Amekh Modrá und den Amekh Grár

Parsoi Khi: magiesensitives Volk

Ragana: Moorhexen

Rhamak: Seelenrufer

Salzseeorks: Bezeichnung der Bestien in den Salzwüsten im Kaiserreich Gautaya

Snirbog: orkähnliche Bestie, kleiner und schmaler

Srgāláh: humanoides Wesen mit Hundekopf




Titel & Bezeichnungen



Adlata: Gehilfin

Ambasciar/-a: Botschafter/-in der Elben

Cazcaira: Attentäterinnen und Menschenjägerinnen der Ragana

Famulus/-a: magisch begabter Mensch in Ausbildung

Faneri: Offiziersrang der Zwerge

Fannān: albischer Großmeister der Künste

Fîndaii: Leibwache und Eliteeinheit der Kisâri

Ganyeios: Titel des Herrschers von Dsôn Khamateion

Kisâri: Titel der Kaiserin der Elben

Magus/Maga: Zauberer/Zauberin

Mhûomà: höchste Ragana

Ochranor: albischer Beschützer, Bewahrer

Omuthan: Fürst (von Brigantia)

Phormadur/-a: Vorsteher/-in der Meldrith

Tharka: Sondereinheit der Dritten für die erste Schlachtreihe

Zhussa: albische Zauberkundige

Zolonarius: Zöllner




Sonstiges



Am: ein Zyklus bei den Amekh Modrá

Hausberg: Gemeinschaftswohngebäude der Meldrith

Warwolf: übergroßes Katapult







KAPITEL I



Das Geborgene Land, Blaues Gebirge, Festung Beilstein (Nordeingang ins Zwergenreich), 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Spätsommer


Baëndala Zweiklingenhand stand neben Bondobil Mehlfaust auf dem dreißig Schritt hohen Schuttberg aus Säulentrümmern und Mauerresten und traute ihren Augen kaum.

Unter ihnen breitete sich die beschädigte Halle der Könige aus, in ihrem Rücken befanden sich die Halle der Trauer und das Lager ihrer Schar. Die Mauer dazwischen war durch die Beben vor tausend Zyklen eingestürzt und hatte den Schuttberg erschaffen. Die Späher ihrer Truppe verteilten sich weitläufig auf den schmalen Wegen, die unter der Decke in der Halle der Könige entlangliefen.

Die Höhe der Kavernen belief sich auf geschätzte hundert Schritt, und die Ausmaße der Zerstörung ließen sich nicht übersehen. Nur wenige schadhafte Säulen waren übrig geblieben, um die Last des Gewölbes abzufangen. Das machte den Aufenthalt in diesem Teil des Blauen Gebirges zu einer gefährlichen Sache. Jederzeit konnten Stützen brechen und hausschwere Teile der Decke herabstürzen.

Baëndala und Bondobil sahen auf die überwiegend zerschmetterten Sarkophage der Königinnen und Könige der Zweiten, die unter und zwischen geborstenem Gestein ruhten. Hier und dort lagen herrschaftliche Knochensplitter zwischen den Brocken, verbeulte Rüstungselemente und Schmuck aus den Grabbeigaben. Grauweiße Sonnenstrahlen stachen in dicken Bahnen von außen durch Schlitze und Löcher herein.

Die Lanzen aus Helligkeit trafen die Vielzahl riesiger Orks mit nachtblauer Haut und weißen Tätowierungen, die unterhalb des Steinhaufens, neben und zwischen den zerstörten Sarkophagen abwarteten.

Gespenstisch stumm sahen die Bestien zu Zwergin und Zwerg hinauf, bewaffnet und gerüstet wie zum Sturm auf das Reich der Zweiten. Ab und zu klirrte es metallisch, wenn eine Waffe an Panzerung rieb oder eine beschlagene Stiefelsohle über den Steinboden scharrte.

»Ich kenne diesen Orkfürst Borkon zwar nur von Beschreibungen, aber sie sehen alle
 aus wie er«, sagte Baëndala, nachdem sie die erste Überraschung überwunden hatte. »Nur … viel größer.« Warum greifen sie nicht an?


Derweil riefen die Hörner der zwergischen Späher zu den Waffen und versetzten die kleine Truppe in der Halle der Trauer in Bereitschaft. Allerdings würden die Kriegerinnen und Krieger niemals ausreichen, um die Kolosse jenseits der Halde aufzuhalten.


Nicht einmal mein Bruder könnte sie in seiner Raserei bezwingen. Es sind zu viele.
 Baëndala überlegte, ob ihr Krähenschnabelende am ausgestreckten Arm überhaupt bis zum Kopf eines der nachtblauen Orks reichte, wenn sie direkt vor ihm stünde.

»Wir sollten so viele wie möglich zusammenschießen, solange sie herumstehen«, empfahl Bondobil, der die dunkelbraunen Haare lang bis zu den Fersen und an den Seiten ausrasiert trug. Er betrachtete die Streitmacht durch sein Fernglas. »Sie rechneten wohl nicht damit, früh entdeckt zu werden, und sind sich nun uneins, wie sie vorgehen sollen.«

»Ich denke, ihre Friedfertigkeit hat einen anderen Grund.« Baëndala verfolgte, wie die eigene Schar am Schuttberg und auf den schmalen Wegen in den Wänden in der Halle der Könige in Stellung ging. Durchschlagskräftige Armbrüste wurden mit Kurbeln gespannt und Kurzbögen bereitgehalten. »Orks haben einen ausgezeichneten Geruchssinn. Sie haben uns gewittert, lange bevor wir in die Hallen kamen.« Sie gab ihren Leuten das Handzeichen, keinesfalls anzugreifen. »Warum haben sie keinen Hinterhalt gelegt, um uns abzuschlachten, statt es auf ein offenes Gefecht ankommen zu lassen?«

»Weil es ihnen mehr Spaß verschafft?« Bondobil kratzte sich an der ausrasierten Kopfseite und rieb über die aufgeklebten Mosaiksteine. »Oder was willst du damit sagen?«

»Dass sie sich absichtlich zeigen.« Baëndala wollte ihre nächsten Worte selbst kaum glauben. »Um mit uns zu reden.«

Bondobil setzte das Fernglas ruckartig ab und starrte sie an. »Reden?
 Sie tragen Panzerung und Waffen, als wollten sie das Geborgene Land erobern! Die Sprache, die sie sprechen, ist Stahl und Eisen.« Hektisch rieb er die beiden Rundschilde an seinen Unterarmen aneinander.

Baëndala sah das anders. Sie rief sich jenen Moment ins Gedächtnis zurück, als der erste riesige Ork aufreizend langsam aus dem Halbdunkel in einen der hellen Lichtstrahlen getreten war. Danach waren die axtbewehrte Orkin mit den dunkelroten Haaren, die unter dem Helm herausschauten, und weitere Bestien gefolgt, bis sich gut und gerne hundert Scheusale gezeigt hatten. Groß, muskulös und gepanzert waren sie aus den Schatten der Halle der Könige getreten, jeder von ihnen mit blauer Haut und weißen Tätowierungen darauf.

Die riesige Orkin hielt die Axt geschultert und einen Turmschild in der Rechten. Mit der Stielunterseite stieß sie den vordersten Ork auffordernd an.

»Ihr da! Unterirdische!«, rief er mit dunkler, kräftiger Stimme. »Ich bin Rhoshkor Gràc Srô. Dies sind meine besten Schwerter, Speere und Pfeile.« Er deutete mit der gepanzerten Hand hinter sich auf die Scheusale. »Wer führt eure Einheit?«

»Das ist Altzwergisch«, murmelte Bondobil verblüfft. »Wieso spricht eine Schweineschnauze …?«

»Kein Stahl und Eisen, wie du meintest, was? Borkon beherrscht Altzwergisch auch, vergiss das nicht. Sie haben die Sprache des Feindes studiert. Aus welchen Aufzeichnungen auch immer.«

Baëndala nahm ihr Fernglas erneut zur Hand und begutachtete die Züge des nachtblauen Orks. Das Gesicht war kantig, unter der flachen Nase lagen dünne, weiß geschminkte Lippen, hinter denen schwarze Zähne und silberne Fänge saßen. In den langen, dunkelgrauen Haaren schlossen sich goldene Spangen um vereinzelte Strähnen. Sie musste nicht genauer hinschauen, um die Ähnlichkeit zwischen ihrer Vision und der Bestie zu erkennen. Also habe ich mich nicht getäuscht! Vraccas, du sandtest mir die passende Eingebung!


Während ihr Bruder Grimmz bei seinen unkontrollierbaren Wutanfällen in kämpferische Raserei verfiel und alles attackierte, was ihm vor die Klingen oder Fäuste kam, beschwor Baëndalas Furor Visionen herauf. In dieser Manie erschuf sie vollendete Steinmetzkunst, die den Zweiten Leite und Warnung war. Während ihrer letzten Vision hatte sie exakt diese Situation aus dem Stein geschlagen.

Wie auch das Porträt dieses Orks, ohne Frage der Anführer der stahlstarrenden Rotte.

»Du kannst einstweilen mit mir sprechen«, sagte Baëndala laut, und ihre Stimme rollte den Schutthügel hinab. »Was willst du?«

»Ich bin gekommen, um euch zu warnen«, erwiderte Rhoshkor. »Ihr seid im Begriff, einem Übel anheimzufallen, gegen das es kein Mittel gibt.«

Bondobil lachte einmal trocken auf. »Das wird immer unterhaltsamer. Erst sind sie friedlich, und nun warnen sie uns vor Gefahren.«

»Dieses Gespräch verspricht, etwas ausführlicher zu werden«, rief Baëndala über die Distanz hinweg. »Wir treffen uns auf halbem Wege. Nur du und ich, Rhoshkor.«

»Was? Nein«, widersprach Bondobil und wollte ihre Schulter greifen, aber die Finger gingen ins Leere.

Die Zwergin eilte springend und rutschend die Halde hinab. »Du bleibst. Wenn mir etwas zustößt, hast du die Befehlsgewalt«, rief sie über die Schulter und bewegte sich auf den Ork zu, der ihr entgegenstapfte. Es war die größte, beeindruckendste Bestie, die sie jemals gesehen hatte.

Bevor der Durchgang zwischen Geborgenem und Jenseitigem Land durch Tungdil Goldhands Plan geschlossen worden war, hatten sich immer wieder Ungeheuer und Scheusale im Blauen Gebirge gezeigt, darunter nicht wenige Orks aus dem Jenseitigen Land. Die meisten waren von den wehrhaften Zwergensiedlungen rings um das Blaue Gebirge vernichtet oder zurückgeschlagen worden. Nur wenige hatten den Verteidigungsring durchbrochen.


Keiner von denen sah so aus wie Rhoshkor.
 Baëndala blieb drei Armlängen vor dem Ork stehen, der vor ihr beinahe drei Schritt hoch aufragte, behangen mit Unter- und Hauptrüstung sowie gefüllten Waffengurten. Unter dieser Last würden sogar Packpferde in die Knie gehen.
 An ihm wirkten die Mengen aus Eisen, Stahl und Leder so leicht wie Spielzeug aus angemaltem Leichtholz. Es ging ein würziger Kräuterduft von ihm aus, als hätte er sich erst kürzlich gewaschen oder mit einem duftenden Öl oder einer parfümierten Salbe eingerieben.

»Sprechen wir, ohne dass wir schreien müssen«, begrüßte sie ihn.

»Das ist ein guter Einfall. Ich zolle deinem Mut großen Respekt, Unterirdische ohne Namen«, erwiderte Rhoshkor mit knarrend-tiefer Stimme. Die silbern bemalten Fangzähne waren mit Gravuren versehen, schwere Bronzeringe zierten Ohrmuscheln und Nasenflügel.

»Mein Name ist Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger vom Stamm der Zweiten«, sagte sie. »Du weißt hoffentlich, wo du und deine Leute sich befinden?«

»Im Blauen Gebirge. Bei den Zweiten. Den besten Steinmetzen, wenn die Aufzeichnungen nicht lügen.« Rhoshkor sah sich aus blaugrauen Augen um. »Ich bin kein Fachgeist für derlei Steinarbeiten, doch ich erkenne die Meisterschaft deines Volkes an. Sogar in dieser Zerstörung ist sie offenbar.«

Baëndala wunderte sich im Stillen, dass sie mit der Bestie plauderte, als wäre sie auf ein Bier vorbeigekommen. Leder- und Plattenpanzerung waren von herausragender Machart, und der ansatzweise erkennbare Bronzeschmuck um seinen Hals zeigte eine Feinheit, wie sie sie niemals bei Orks erwartet hätte. Vraccas tat gut daran, uns mit einer Vision auf diesen Besuch vorzubereiten.
 »Und du weißt, dass Zwerge und dein Volk nicht in Freundschaft verbunden sind?«

»Das Wagnis mussten wir eingehen. Denn wie ich schon sagte: Ihr steuert in ein Elend, gegen das es bald kein Gegenmittel mehr geben wird.« Rhoshkor zeigte beim Lächeln seine silbernen, gravierten Eckzähne. »Sofern du und die Bewohner des Geborgenen Landes nicht eingreifen.«

»Die Durchgänge sind geschlossen. Nichts kann …« Baëndala bemerkte den Fehler in ihren Worten. Ich Närrin!
 »Einen Augenblick! Wie seid ihr –«

»Wir fanden den Eingang ins Blaue Gebirge, bevor der Durchgang einstürzte. Der Rest unseres Heeres ist entweder erschlagen oder steht jenseits der Berge vor den Toren und überlegt, was zu tun ist.« Rhoshkor sprach ohne Drohung. »Wir brauchten lange, um mit den alten Plänen überhaupt einen Weg zu finden, der uns zum nördlichen Ausgang führte.«

»Ich muss gestehen, dass ich verwundert bin. Und noch schwanke, ob du … mir eine Falle stellen willst«, eröffnete Baëndala. Der leichte Krähenschnabel in ihrer Hand wirkte lächerlich angesichts dieses Orks. Wie ein wandelnder Turm. Ich kann ihn mit dem Eisenhaken höchstens kitzeln.


»Wir haben euch gerochen, als ihr noch Meilen entfernt von diesen Hallen wart. Sie müssen einst wunderschön gewesen sein. Nach zwergischen Maßstäben«, sagte Rhoshkor. »Bevor wir uns jedoch in Plaudereien verlieren, lass mich dir eine Frage stellen. Damit ich erahnen kann, wie weit die Bedrohung fortgeschritten ist. Bitte beantworte sie ehrlich.«

Baëndala nickte vorsichtig. Das Gebaren der Bestien kann nur ein fauler Zauber sein.
 »Lass sie mich hören.«

»Meine Leute und ich verfolgen einen Ork mit blauer Haut und weißen Tätowierungen, so wie wir sie tragen. Aber er ist von kleinerer Gestalt.«


Borkon! Wie ich es mir dachte.
 Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Warum sucht ihr ihn?«

»Ist er schon bei euch?«

Baëndala schwankte. Aber sie hatte versprochen, aufrichtig zu antworten. Was soll schon geschehen?
 »Ja, das ist er.«

Rhoshkor stieß einen orkischen Fluch aus, der von den Seinen sogleich brüllend wiederholt wurde, sodass er von den Wänden und der Decke widerhallte wie Donner in einer Höhle.

Die Zwerginnen und Zwerge um sie herum und über ihren Köpfen hoben sogleich Armbrüste und Bögen, legten mit Pfeilen und Bolzen an.

»Runter damit!«, befahl Baëndala energisch und senkte die Hand flach abwärts, damit keine Missverständnisse entstanden. Zögerlich kam die Truppe der Anweisung nach. »Er nennt sich Borkon.«

»Das ist sein richtiger Name.« Rhoshkor hakte die Hände am Brustpanzer ein. »Hat er andere Orkstämme unter seinem Banner versammelt?«

»Ja.«

»Und hat er behauptet, er sei jener
 Auserwählte aus den Schriften von Nushrok dem Reißer?«, legte Rhoshkor nach. »Mit dem Horn von Corschnok und der Melodie von Heschbaar, um die Prophezeiungen zu erfüllen?«

Erneut konnte sie nicht anders, als zuzustimmen. Hier bahnen sich merkwürdige Dinge an.
 »Was ist mit Borkon? Ist er die Gefahr, von der du sprachst, oder …?«

»Borkon ist ein Nichts, ein Niemand. Ein schäbiger, anmaßender Blender, der sein Leben damit verbringt, andere zu betrügen«, erklärte Rhoshkor mit gezügelter Wut in der Bassstimme. »Er vermag es, mit Worten zu manipulieren. Als er die Gelegenheit sah, ergriff er sie.«

Noch verstand Baëndala nicht, worauf der Ork hinauswollte. »Ist er
 die Gefahr oder nicht?«, versuchte sie es erneut.

»Diese Aufzeichnungen und Prophezeiungen von Nushrok kamen vor vielen Am … ihr sagt Zyklen
 zu uns. Wir, die Gemeinschaft der Amekh Modrá, beschlossen, sie zu unseren Gunsten einzusetzen, um die Orks des Geborgenen Landes damit auf unsere Seite zu ziehen«, erklärte Rhoshkor. »Sobald die Passagen hinaus und hinein sicherer geworden wären.«

»Um uns zu erobern«, vollendete Baëndala die Ausführung. Ein sehr freimütiges Bekenntnis.


Doch Rhoshkor schüttelte den Kopf, die goldenen Tunnelspangen an den grauen Strähnen blitzen auf. »Wir haben keinerlei Bedarf am Geborgenen Land. Aber an Tausenden Kriegerinnen und Kriegern, die wir bei der Klärung einer uralten Fehde zwischen uns und den verfeindeten Blutgrollorks einsetzen werden. Oder besser gesagt: wollten.« Erneut nutzte er einen orkischen Begriff und spuckte angewidert aus. »Borkon ist ein Feigling. Er hält nichts von Traditionen und der Fehde. Daher hat er die Aufzeichnungen gestohlen, sie studiert und sich mit einer Handvoll Verwegener auf den Weg zu euch gemacht.«

Allmählich setzte sich das Bild für Baëndala zusammen. Borkon hat die Orks des Geborgenen Landes mit den Prophezeiungen betrogen und an der Nase herumgeführt. Sogar uns, nimmt man es genau.
 Noch war sie weit entfernt, Rhoshkors Worten Glauben zu schenken. Es konnte ebenso gut sein, dass er und die Seinen mit noch finstereren Ansinnen gekommen waren als Borkon. Oder sie sind seine Unterstützung.


»Ich verstehe«, sagte sie dennoch.

»Tust du das, Unterirdische?« Rhoshkor bedachte sie mit einem Silbergrinsen. »Tust du das wirklich?«

Ertappt lachte die Zwergin auf. »Weshalb seid ihr hier?«

»Um Borkon aufzuhalten. Ihn und seine Begleiter umzubringen. Bevor er zu der Bedrohung wird, von der ich eingangs sprach.« Rhoshkor wechselte einige rasche Worte mit seiner Truppe, woraufhin sich leises Murren und Grollen erhob, die Mienen wurden noch wütender. Borkon durfte offenbar keinerlei Gnade erwarten. »Hat er mit Unsterblichkeit geprahlt?«

Baëndala nickte. »Es gibt Berichte darüber. Und es betrifft nicht nur ihn«, fügte sie rasch hinzu. »Sondern auch einige seiner Gefolgsleute und einige wenige Auserwählte der heimischen Bes… Orks.«

Erneut fluchte Rhoshkor in seiner Sprache, und die Rotte stimmte ein. »Das
 ist das Übel, von dem ich sprach und vor dem ich dich warnen wollte. Er hat einen … wie sagt man bei euch … Druiden? Tränkebrauer? Schamanen?«

»Ich weiß, was du meinst. Und wen
 du meinst.« Baëndala erinnerte sich, in Barbandor Stahlgolds Aufzeichnungen den Namen Torsuk gelesen zu haben. Daher nannte sie ihn. »Er soll mit dem Trank der Unsterblichkeit Versuche angestellt haben.«

Rhoshkors nachtblaue Miene wurde düsterer. »Ein weiterer Verräter. Torsuk gehörte dem Zirkel von Vedeti an, der die Kräuterkräfte erforscht. Als eine Druidin eine vielversprechende Mischung zur raschen Heilung entwickelte, tötete er sie und die gesamte Gruppe von Mitwissern, um sich mit Borkon abzusetzen.«

»Dann ist es keine Magie?«, fragte Baëndala verdutzt.

»Nein. Die reine Wirkung der Kräuter hilft dem Leib beim Heilen. Ihr werdet die herkömmlichen Tinkturen, Aufgüsse und derlei gegen Beschwerden oder zum rascheren Genesen und Stärken kennen. Torsuk ist auf dem besten Wege, die körperliche Heilungskraft mit dem Sud derart zu beschleunigen, dass man ein solches Wesen kaum zu Boden bringen kann.« Rhoshkor sah sie besorgt an. »Oder deren Kinder. Die Heilungskraft durch den Trank wird vererbt.«

Baëndala verstand. Borkon und sämtliche Bestien, die auf das Mittel ansprachen, würden sich fortpflanzen und die Gabe weitergeben. Gegen ein solches Heer gewann man allenfalls mit guter Planung, viel Feuer und alles zermalmenden Geschossen. Wir werden brennende Mühlsteine verschießen.


»Das sind keine guten Nachrichten«, fasste sie zusammen. »Vorausgesetzt, es ist wahr, was du sprichst.«

Rhoshkor zuckte mit den überbreiten Schultern, auf denen das Gewicht von Rüstung samt Wehrgehänge lag. »Welchen Grund hätte ich für eine Lüge?«

»Damit ich dich auf dem kürzesten Weg aus dem Blauen Gebirge führe und du mit deiner unsterblichen Armee über das Geborgene Land herfällst. Weil du
 Borkons Verbündeter bist, der zu spät kommt«, eröffnete sie mit einem Grinsen. »Das ist eine
 Variante. Es gäbe zig weitere Lügen, die ich einem Ork zutraue.«

Wieder kamen die gravierten Silbereckzähne zwischen den weiß geschminkten Lippen zum Vorschein. »Unsere Völker stehen sich wahrlich nicht als Freunde und mit Vertrauen gegenüber.« Er zeigte auf seine Schar. »Wir sind gut hundert Kriegerinnen und Krieger. Lass dir gesagt sein: Keiner von uns ist unsterblich. Diese Krautmischung ist Torsuk bekannt, aber nicht vollständig zu Ende gebracht, wie uns der Zirkel von Vedeti versicherte. Sie haben die Überreste des letzten Aufgusses untersucht, den die Druidin vor ihrem Tod angefertigt hat. Torsuk hat sie in seiner Gier zu früh getötet. So kommt es, dass der Trank nicht immer wirkt. Habe ich recht?«

Baëndala erinnerte sich an Barbandors Bericht von seiner Gefangenschaft. »Es schlug mindestens einmal fehl.«

»Das wird es noch öfter. Die bisherigen Erfolge waren reine Glücksfälle.« Rhoshkor atmete mit einem Grollen aus. »Es ist ein gewagtes Spiel, das Borkon mit seinen Verbündeten treibt.«

»Sie folgen ihm dennoch. Sämtliche Orks des Geborgenen Landes folgen ihm. Es sind Tausende, wenn er sie zu den Waffen ruft.« Sie berichtete Rhoshkor, wie sich Borkon bislang verhielt und welche Abmachungen es mit ihm gab. Dabei achtete sie sehr genau auf seinen Gesichtsausdruck. Er scheint es ehrlich zu meinen.
 »Zur Absicherung übergab er Geiseln.«

»Tausende Klingen! Das sind jene, die wir gegen die Blutgrollorks gut hätten gebrauchen können. Und jetzt stell dir vor, was passiert, wenn dieses Heer so gut wie kaum umzubringen ist.« Rhoshkor spuckte erneut voller Verachtung aus, die Bronzeringe in Nase und an den Ohrmuscheln klirrten leise. »Die Geiseln sind nichts wert, weil Borkons Wort nichts wert ist. Er wird sie opfern, wenn er muss. Ein neuer Sohn ist schnell gezeugt. Für ihn spielt es keine Rolle, ob er einen ersten oder einen fünften oder zwanzigsten hat.«

Baëndala war sich inzwischen sehr sicher, dass Rhoshkor sie nicht anlog. Die Mimik, der Tonfall, die Körperhaltung unterstrichen jedes Wort des Hasses und der Wut auf Borkon. Doch wer traut schon einem Ork?


»Du überlegst, wie weit du meinen Erzählungen vertrauen kannst«, erriet er ihre Gedanken. »Das verstehe ich. Die Aufzeichnungen über das Verhältnis zwischen Unterirdischen und meinem Volk sind eindeutig.«

»Selbst wenn ich dir glaube, wird es Hunderte andere Zwerginnen und Zwerge geben, die deine Ehrlichkeit anzweifeln«, gestand Baëndala. »Du bist eine Bes… ein Ork. Wie Borkon und seine grauhäutigen Begleiter.«

»Die Amekh Grár werden sich bald wandeln.« Rhoshkor strich sich mit den gepanzerten Fingern über seine nachtblaue Gesichtshaut. »Wir durchlaufen verschiedene Entwicklungen im Laufe unseres Lebens. Das, was du vor dir siehst, sind Amekh Modrá. Wir stehen über allen anderen. Doch dazu berichte ich dir mehr, wenn wir gegenseitiges Vertrauen fanden. Übrigens, in den Reihen meiner Truppe gibt es nicht wenige, die an der Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit eines Kurzbei… Zwergs zweifeln.« Er zwinkerte der Zwergin zu. »Denke nicht, dass wir nicht Namen für euch hätten, die den Begriffen Bestie, Ungeheuer oder Scheusal in irgendeiner Form nachstünden. Wir sind grandiose Beleidiger.«

Baëndala musste lachen und sich sogleich mahnen, was und wem sie gegenüberstand. »Der Feind meines Feindes –«

»Ist ein Verbündeter. Vielleicht werden wir sogar Freunde, wer weiß?«, sagte Rhoshkor. »Sobald Borkon gefallen ist, werden eure Orks uns folgen, wie es ihnen die Schriften von Nushrok dem Reißer befehlen. Wir führen sie ins Jenseitige Land, um die Fehde mit ihrer Hilfe zu beenden. Ihr seid sie damit für alle Zeiten los. Das
 ist mein Angebot an dich und an das gesamte Geborgene Land.«

»Ein Pakt. Gut. Was erwartet ihr im Gegenzug von uns?« Baëndala vergewisserte sich mit einem schnellen Blick, dass niemand aus ihrer Truppe auf den Gedanken kam, aus Übermut einen Schuss abzugeben. Die Unterredung dauerte bereits recht lange.

»Nichts. Außer dass ihr uns nicht angreift und im Kampf gegen Borkon an unserer Seite steht. Es ist in eurem Interesse, dass er stirbt. Bedenkt dies.« Rhoshkor langte langsam in seine große Gürteltasche und nahm ein Säckchen hervor, das einen würzig-kräuterigen Duft verströmte. »Das
 lege ich als Gabe obendrauf, sobald wir eine feste Abmachung haben.«

»Was ist das?«

»Die belebende Heilkräutermischung, nachvollzogen aus dem letzten Aufguss der ermordeten Druidin.« Er warf das Beutelchen einmal hoch und fing es, der Inhalt raschelte leise. »Es ist für mein Volk gemacht. Doch eure Alchemisten und Heilkundigen können die Zusammensetzung bestimmt erforschen und sie für eure Körper anpassen.« Rhoshkor steckte das Behältnis zurück in seine Tasche. »Gerade ihr Zwerge als Wächter des Geborgenen Landes werdet viele Schlachten an den Toren schlagen müssen. Habe ich recht?«


Wohl wahr. Und wir sind nicht besonders viele Kinder des Schmieds.
 Baëndala zog in Betracht, dass es sich bei den getrockneten Kräutern um ein langsam wirkendes Gift handelte. Um uns zu töten.


Oder aber Rhoshkor sagte die Wahrheit. Von Anfang an.

Es mussten Entscheidungen von immenser Tragweite gefällt werden. Ich kenne jemanden, der das tun sollte.
 Baëndala sah Rhoshkor an. »Ich bringe dich zu meiner Königin. Ihr musst du alles genau so berichten wie mir. Danach entscheidet sie, wie es weitergehen wird.«

Rhoshkor deutete eine Verbeugung an. Selbst diese wirkte ehrlich.


***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, nahe den Ruinen von Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Spätsommer


Silbalyn taumelte voran, während die letzte Brücke nach Kràg Tahuum unter ihren Füßen Stück für Stück zerbrach. Die Beben entstanden unmittelbar unter ihr in der Erde. Das Wesen, von dem Hantu gesprochen hatte, unternahm einen weiteren Versuch, sich aus der Tiefe zu graben.

Ein riesiges Steinelement löste sich vor der Zwergin mit den butterblumengelben Haaren aus dem Verbund 
 und rauschte in die Tiefe. Gerade noch gelang ihr ein rascher Sprung über die Lücke, beim Aufkommen hörte Silbalyn das Knistern der Platten und sah die entstehenden Risse unter ihren Sohlen. Keuchend hüpfte sie auf das brusthohe Seitengeländer, balancierte auf dem bebenden Untergrund und rettete sich mit einem riesigen Satz auf den festen Boden jenseits der Brücke.

Krachend zerfiel der Überweg hinter ihr, während die Zwergin sich nach vorne warf, weg von der Kante. Mit dem Langstielbeil hakte sie sich im Boden fest.

Schwer atmend wandte sie sich noch im Liegen um und spähte hustend durch die Wolken aus Staub zu den Ruinen. Wo sind Vraccimbur und Psalí?


Der einsetzende Nieselregen klärte die Luft vom wabernden Steinmehl und gab den Blick auf die Überreste der zerstörten Orkfeste frei.

Davor standen der Schaukämpfer und die Puppenspielerin. Sie hielten die Blicke auf die Zwergin gerichtet, der breite Graben hinderte sie an einer Verfolgung.

Silbalyn stemmte sich ächzend auf die Beine und zog das Beil aus der Erde. Sie gelangen nicht hinüber!
 Dies verschaffte ihr einen Vorsprung, um das Geborgene Land von Hantus Geständnis und Goldhands Tat zu unterrichten. Noch stand nicht fest, dass der greise Zwerg mit Hantu beim Sturz in den Schacht gestorben war. Die junge Zwergin klammerte sich an das Fünkchen Hoffnung, den legendären Helden lebend wiederzusehen. Aber dazu bedarf es Hilfe.
 So schnell es ging.

Im besten Fall waren die beiden Besessenen in den Trümmern von Kràg Tahuum gestrandet wie Schiffbrüchige auf einer Insel. Sämtliche Zugänge waren abgebrochen. Sie können allenfalls an der Wand hinabklettern und auf der anderen Seite des Grabens hinauf.
 Silbalyn gab sich nicht der Illusion hin, dass die Sphärenwesen untätig blieben. Müssen sie jetzt in den Körpern von Vraccimbur und Psalí bleiben, oder können sie jederzeit ausfahren und in ihre Welt verschwinden?


Silbalyn vermochte kaum, ihre Gedanken zu ordnen und zu entscheiden, was genau zu tun war. Weg von hier! Das ist das Wichtigste!
 Sie wandte sich um und rannte durch den kühlenden Nieselregen zur Kutsche, deren Umriss sie etliche Schritte entfernt sah; die Lichter der Lampen am Bock lockten und versprachen Sicherheit.

Während sie auf das Gefährt zueilte, traf sie unvermittelt ein heller Schein in den Rücken.

Bei einem Blick nach hinten sah sie Vraccimbur, der eine leuchtende Blendlaterne hielt und den gebündelten Strahl auf sie richtete. Psalí wiederum nutzte ihre Hände, um vor dem Licht eine Gestalt zu Formen.


Nein! Nein, bei Vraccas!
 Silbalyn ahnte, was geschehen würde.

Der Schatten einer geradewegs ersonnenen Bestie, halb Echse, halb Troll, erwachte neben ihr zum Leben und wuchs in die Höhe.

Mit schauerlichem Gebrüll schnappte das Umrisswesen nach der Zwergin, die sich durch ein reflexartiges Wegducken vor den zusammenschlagenden Kiefern rettete. Es klackte laut und feucht, obwohl das Biest nichts weiter als zum Leben erweckte Dunkelheit war.


Ich muss raus aus dem Licht,
 begriff Silbalyn. Solange sie sich im Kegel aufhielt, blieb sie in Reichweite von Psalís gefährlicher Macht, die ihr das Sphärenwesen verlieh.

Dummerweise gab es keinen anderen Weg zum wartenden Gefährt.

Die beiden Kutscher hatten das wie aus dem Nichts entstandene Wesen bemerkt und machten die Armbrüste schussbereit. Sie feuerten die Zwergin an, sich zu beeilen. Laut wiehernd stiegen die Pferde im Geschirr auf die Hinterbeine. Sie hörten das Grollen und Fauchen des Ungetüms und wollten weg.

Nicht anders erging es Silbalyn.


Vraccas, ich muss entkommen!
 Wie ein Hase auf der Flucht vor einem wütenden Bären sprang und rollte sie sich über die Schulter ab. Pranken, Zähne und Stampfer verfehlten sie um Haaresbreite, schrammten über die Rüstung, hinterließen ratschend Schlitze in der Kleidung. Niemand außer mir kann berichten, was sich zugetragen hat.


»Rasch, zum hinteren Tritt«, rief ihr ein Kutscher zu und schoss auf die heranjagende Schattenkreatur, die höher als das Gefährt aufragte. »Auf die Gepäcksteige. Wo ist Goldhand?«

Silbalyn konnte nichts erwidern, die Anstrengung ließ sie schnaufen. Mühsam sog sie die Luft ein, der Schweiß rann ihr über die Stirn und durchweichte ihre Kleidung. Jeder Muskel im Körper revoltierte gegen die Anstrengung.

»Vorwärts«, keuchte sie und warf das Langstielbeil, das mit der Klinge in die hintere Wand der Kabine einschlug und stecken blieb. Dann sprang sie halb am hinteren Aufbau hinauf und hielt sich an der Gepäckreling fest, um sich an einem Lederriemen in die Höhe zu ziehen.

Gleichzeitig löste der zweite Kutscher die Bremsen, und die Pferde zogen kraftvoll an. Die Männer begriffen, dass Goldhand verloren war.

Der spürbare Ruck ließ Silbalyns zweite Hand ins Leere greifen. Nur mit fünf Fingern und einem Fuß fand sie Halt, durch Schaukeln und Wippen der Kutsche vom Sturz bedroht. Ich schaffe es nicht.
 »Hilf mir hoch«, bat sie den Mann über sich. »Und raus aus dem Licht! Nur dann sind wir vor der Bestie sicher!«

Stattdessen hob er die Armbrust und schoss ein weiteres Mal auf das Ungeheuer.

Der Bolzen surrte in die fleischgewordene Dunkelheit, was das Schattenscheusal zum Aufgrollen brachte. Das Geschoss steckte in der Kreatur, ohne sie aufzuhalten.

»Das bringt nichts«, kommentierte der Kutscher den Treffer und beugte sich vom Dach hinab, um der Zwergin die Hand zu reichen. »Die Bolzen stecken wie ein Löffel in Pudding.«

»Ich sagte doch, wir müssen raus aus –«

Eine Schattenpranke fegte knapp über ihren Kopf hinweg. Die langen Krallen schlugen einen Teil des Dachs und Gepäcks ebenso davon wie den Mann, trennten ihm dabei den Arm und den halben Kopf ab. Warmes Blut sprühte auf Silbalyn nieder, bevor der Leichnam seitlich von der Kutsche fiel und auf der Straße aufschlug.

Das Gefährt hopste und sprang wild durch den Einschlag. Es begann zu schlingern und musste vom laut fluchenden Kutscher durch hastige Manöver vorm Umfallen bewahrt werden.

Das wiederum brachte Silbalyn in arge Bedrängnis.

Wie ein Windspiel in einer Böe flog sie am beschädigten Heck der Kutsche auf und nieder, hielt sich gerade noch mit der zweiten Hand am Stiel ihres Beiles fest. »Raus aus dem Laternenstrahl!«, schrie sie aus voller Lunge und zog sich endlich durch das Loch in die Kabine. Der einströmende Fahrtwind zerrte und riss an den Vorhängen, alles Lose wurde durch die zerstörten Scheiben und die klaffende Öffnung hinausgeblasen. »Die Bestie ist nur durch das Licht möglich!«

Der nächste Prankenhieb erfolgte von oben nach unten und riss weitere Teile des Dachaufbaus samt Koffer sowie die hintere Sitzbank heraus. Nur eine Handbreit gingen die stahlharten Krallen an der Hinterachse vorbei. Sonst wäre die Fahrt zu Ende gewesen.


Wie unsere Leben.
 Silbalyn sprang vom Loch weg und starrte zu dem Angreifer hinaus.

Das Geschöpf aus Schatten, erschaffen von den fliegenden Händen der Puppenspielerin, brüllte erneut. Es machte lange Ausfallschritte, nahm Schwung auf, um sich von der Erde abzudrücken und in einem hohen Bogen raubvogelgleich auf die Kutsche niederzufahren. Dabei reckte es Krallen und Klauen nach vorne.


Wenn es uns trifft, vergehen wir in einem Splitterhagel.
 »Nach rechts! Sofort!«, brüllte sie und klammerte sich an der leeren Fensteröffnung der Seitentür fest. »Nach rechts!«

Der Fahrer riss die Pferde herum und betätigte dabei die Bremse für einen engeren Wendekreis. Fast im rechten Winkel rutschten die Räder in die Kurve, die Speichen knackten, und die Federung brach mit einem lauten Knall.

Dicht hinter dem Heck ging das Wesen nieder und riss mit seinen Krallen und Klauen die Erde tiefer auf als ein Schwerpflug. Es brüllte seine Wut und Enttäuschung heraus – und musste doch im Lichtstrahl bleiben.

Das Gefährt war in die Dunkelheit eines kleinen Weges abgebogen, die Laternen warfen hektisches Licht in die Nacht vor ihnen.

»Haben wir es abgeschüttelt?«, rief der Kutscher nach hinten.

Silbalyn saß halb auf der Lederbank und halb auf dem Fußboden, ihr Körper wurde durch die Schläge des Gefährts durchgeschüttelt. Ihre Blicke blieben auf das Ungeheuer gerichtet, das ihnen nachschrie, bis das Licht erlosch und das Gebrüll abrupt endete.

»Ja«, gab sie erleichtert zurück. »Es ist weg.«

»Wo ist Jepho?«

»Er hat es nicht geschafft. Das Schattenungeheuer hat ihn erwischt.« Silbalyn richtete sich auf und tastete sich nach Wunden ab. Bis auf einige oberflächliche Schrammen und Kratzer war sie heil davongekommen. Die Schlitze im Kettenhemd verdeutlichten ihr großes Glück.

»Was bei den Göttern war das?« Der Kutscher sah erst durch das gerissene Loch zu ihr und danach auf den Weg hinter ihnen. »Haben wir es wirklich abgeschüttelt?«

»Ja.« Silbalyn haspelte etwas von Geistern in den Ruinen und dass Goldhand ihnen zum Opfer gefallen sei. Sie konnte dem Mann nicht von Hantu, Psalí und Vraccimbur berichten. Erst müssen andere die Wahrheit erfahren, bevor es der Rest des Geborgenen Landes tut.


»Was tun wir jetzt?«, stellte der Kutscher die Frage, auf welche die Zwergin selbst keine Antwort gefunden hatte. »Beim nächsten Schlagloch wird das Gefährt auseinanderbrechen. Ein Wunder, dass es überhaupt noch hält.«

»Wohin führt der Weg?«, erkundigte sie sich, um Zeit zu gewinnen.

»Keine Ahnung. Er ist schmal, wir passen gerade so drauf. Es kann nur eine kleine Siedlung sein, in der wir landen«, antwortete er. »Oder es ist eine Abkürzung zwischen zwei größeren Straßen.«

Silbalyns Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Erst der Tod einer Legende, danach war sie knapp ihrem eigenen Ende entgangen, und jetzt sollte sie entscheiden, wohin sie den Sack voller schlechter Nachrichten brachte. Wir bräuchten wahrlich einen Großkönig. Dann wüsste ich, wohin ich reise.


Laut knackte es, als ein Stück der rechten Seitenwand aus den Zargen riss. Wie angekündigt zerfiel die Kabine beim nächsten Schlagloch, durch das die Räder rollten. Somit blieb nichts weiter als die Vorderseite mit dem Bock, der Boden und die letzte Lederbank, auf der die Zwergin saß.

»Weit kommen wir nicht mehr«, rief der Kutscher. »Wir sollten anhalten und auf den Pferden reiten.«

Silbalyn nickte ihre Zustimmung, und das Gefährt kam langsam zum Stehen.

Der düstere Tann um sie rauschte im Wind, Äste und Zweige rieben quietschend aneinander. Mal knackte es hier, dann raschelte es dort.

Sie stiegen ab und machten sich daran, die Pferde im Licht der verbliebenen zwei Laternen aus den Geschirren zu befreien. Die Handgriffe geschahen schnell und routiniert, und doch bebten die Hände des Mannes; die Pferde schnaubten furchtsam.

Silbalyn mochte Reiten nicht besonders, schon gar nicht ohne Sattel. Doch sie war froh, als sie schließlich auf dem Rücken des Hengstes saß und ihren Weg fortsetzte. Die abmontierten Laternen leuchteten Zwergin und Kutscher den Weg.

»Du kehrst nach Malleniaswacht zurück. Und redest mit niemandem darüber, was geschehen ist«, bat Silbalyn unterwegs. »Ich schreibe dir in der nächsten Unterkunft einen Brief wegen des Verlusts der Kutsche und deines Freundes. Gibt ihn deinem Dienstherrn. Alles andere kläre ich, wenn ich in der Stadt eintreffe.«

»Aber –«, setzte der Kutscher an.

»Kein Wort zu niemandem. Verweise auf mich und sag etwas von einer geheimen Mission, auf der ich und Goldhand wären«, sagte Silbalyn. »Geh mit meinem Brief zu Meister Tugendstein. Er wird alles Weitere unternehmen.«

Der Kutscher versprach es.

Wohin Silbalyn reisen wollte, verschwieg sie. Gänzlich gelogen war die Ausrede mit der geheimen Mission nicht. Auch wenn es um das Schicksal des Geborgenen Landes ging, waren die Geschehnisse vornehmlich eine zwergische Angelegenheit. Also sollte zuerst ihr Volk davon erfahren. Danach entscheiden andere über das weitere Vorgehen.



***



Das Geborgene Land, Schwarzes Gebirge, Westseite des Reichs der Dritten, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Goïmron näherte sich geschwächt und ausgehungert auf einem braun-weißen Scheckenpony dem großen westlichen Doppeltor, das in das Reich der Dritten führte. Abweisend und aus dunklem Granit erschaffen, stemmte sich der erste Wall mit dreißig Schritt Höhe und vielen Türmen jedem Reisenden entgegen, der ohne triftigen Grund oder eine Einladung in das Schwarze Gebirge wollte. Keine halbe Meile mehr.


Die Zwerge vom Stamm der Dritten hatten die Verteidigungsanlagen in einer Form errichtet, die unmissverständlich deutlich machte, dass sie auf Angriffe aus dem Geborgenen Land ebenso vorbereitet waren wie auf Attacken von außerhalb. Hinter den Zinnen und auf den Wehrgängen wartete zu jeder Zeit ein todbringendes Arsenal an Schleudern und Katapulten. Über den Türmen wehten die Banner von Lorimburs Erben und auch das königliche Wappen.


Gata ist anwesend! Sehr gut.
 Das Pony, das Goïmron unterwegs erstanden hatte, schnaubte glücklich, als es den Eingang sah, der Wasser, Hafer und einen warmen Stall versprach. Ich verstehe dich zu gut.
 »Gleich geschafft«, sagte er und streichelte den struppigen Kopf.

Schon vor Umläufen hatte Goïmron eine Botentaube mit einer Nachricht ins Schwarze Gebirge geschickt, damit Gata Bescheid wusste und ihn am Tor empfing. Er wollte keine Zeit verlieren, indem er nach seiner Ankunft erst durch die endlosen Gänge, Tunnel und Stollen bis an den Hof in der Mitte des Schwarzen Gebirges reisen musste. Jeder Umlauf war wichtig, um Rodana zu retten. So hoffte er, dass etwas zu essen, frische Kleidung und Ausrüstung bereitstanden, damit sie alsbald aufbrechen konnten. Am besten morgen schon.


Kaum erreichte Goïmron das geschlossene Doppelportal, wurde von einer der Wachen in den schwarzen Vollrüstungen im Torhaus ein Hornsignal gegeben. Man hatte ihn trotz seines abgekämpften Zustandes erkannt.

Fast geräuschlos öffneten sich die zehn Schritt hohen Torflügel aus massivem Stahl. Die Vorderseiten zeigten jeweils einen Zwergenkrieger und eine -kriegerin, die ihre Waffen drohend reckten, umgeben von erschlagenen Feinden. Albae, Menschen, Orks, Zwerge lagen zerschmettert zu ihren Füßen. Die Runen am Rand warnten vor bösen Absichten, die man mit dem Tode bezahlen müsse.

Noch ehe das Scheckenpony einen Huf in den Vorhof gesetzt hatte, eilten Gata, Brûgar und Belîngor heran, gekleidet in die übliche Rüstung der Dritten aus Harnisch und rockähnlichem Untergewand. Ihre Gesichter waren sorgenverhangen und wurden noch düsterer, als sie den geschwächten Zustand des Gastes erkannten.

»Steig sofort ab!«, rief Gata im Näherkommen und zog den Kronenreif von ihren schwarz gefärbten Haaren. »Du brauchst etwas zur Stärkung, sonst fällst du mir vor Schwäche auseinander.« Sie reichte die Insignie an eine verdutzte Wache. »Nimm das. Es ist mir im Weg.«

»Bei Vraccas! Noch nie sah ich so einen schwächlichen Vierten«, stieß der glatzköpfige Brûgar aus und bekam einen Rempler von Belîngor. »Was denn? Wenn es doch stimmt? Ich stopfe ihm gleich ein Aufbaupfeifchen mit Buttertabak!«

Goïmron glitt aus dem Sattel und hielt sich mit Mühe auf den Beinen. Er hatte unterwegs das Essen vernachlässigt, jeder Muskel war überbeansprucht. Es war bei seiner Reise um Geschwindigkeit gegangen, nicht um sein Wohlergehen. »Habt ihr meine Nachricht bekommen?«, fragte er und fiel Gata regelrecht in die Arme. »Es tut so gut, euch alle zu sehen!«

»Haben wir.« Sie drückte ihn behutsam zur Begrüßung. »Die Taube traf bereits vor sieben Umläufen ein.«

»Das lief ja trollbeschissen für dich und die Puppenspielerin«, befand Brûgar und klopfte Goïmron sachte auf die Schulter, der dunkelhaarige Belîngor nahm die andere. »Wir stehen dir natürlich gegen Darislaff … Hantu … wie auch immer er sich nennt, bei!«

Goïmron rang mit den Tränen. Erleichterung, Erschöpfung, Sorge und Freude mischten sich zu einem wüsten Durcheinander. »Dann muss ich nicht mehr erklären, was geschehen ist«, sagte er mit einem dicken Kloß im Hals. »Gönnt mir einen Umlauf Rast, und dann –«

»Doch. Musst du. Jede Einzelheit. Damit wir wissen, woran wir bei Hantu sind.« Gata hakte sich bei ihm ein und stützte ihn, während sie in das Wachgebäude zu ihrer Rechten gingen. »Außerdem benötigst du mehr als einen Umlauf Erholung. Regelrecht abgemagert bist du.« Im Inneren erwartete sie ein großzügiges Mahl mit Suppe, Brot, verschiedenen Gemüsen und Fleisch, manches davon überbacken mit würzigem Käse. Auch Süßigkeiten fehlten nicht. »Stärke dich. Sobald dir danach ist, erzählst du uns vom Zusammentreffen mit dem Rhamak.«

»Jede kleine Kleinigkeit. Damit wir seine Schwächen kennen, wenn wir ihm den Kopf einschlagen«, sagte Brûgar, der seinen Spitzbart erkennbar frisch blau gefärbt hatte, und nahm eine Pfeife aus seiner Tasche heraus, um sie zu stopfen.

Belîngor füllte Goïmron mit einem freundlichen Lächeln den Teller und reichte ihm einen belebenden heißen Kräutertrank, der die Lebensgeister weckte und die Konzentration ankurbelte.

Es war Goïmron einerlei, dass Schmutz und Staub der Straße an ihm hafteten, dass er nach Pony und Schweiß roch. Essen, Trinken und Pläne zur Rettung von Rodana schmieden hatten Vorrang. »Danke«, brachte er heraus und nahm einige Bissen, die er mit Tee hinabspülte. »Ich weiß gar nicht, wie ich das Ganze jemals wiedergutmachen kann.«

»Gutmachen?« Gata hob empört die hellen Augenbrauen. »Ich bitte dich! Wir alle wollen die Puppenspielerin aus den Klauen des Seelenrufers befreien.«

»Und Hantu den Kopf abschneiden. Erwähnte ich das schon?« Brûgar hatte die Pfeife fertig gestopft und schob sie Goïmron hin. »Buttertabak. Der stärkt von innen.« Danach wählte er eine zweite Pfeife mit größerem Kopf aus und schnupperte an einem hellen Kraut, das er aus seiner immensen Auswahl in der Gürteltasche zog. »Das wird ein Nachdenkpfeifchen. Gleich bin ich mit schnellstem Verstand dabei.«

Der dunkelbärtige Belîngor achtete mütterlich darauf, dass der Vierte genug aß und trank, bevor das Erzählen begann.

Zwischendurch brachte die Wache Gata den Kronenreif zurück; sie legte ihn achtlos zur Seite. Ihre Sorge galt in diesem Augenblick nicht den Dritten.

Erst als der Tee in Goïmron wirkte und er sich aufgeweckter fühlte, begann er mit der Schilderung, wie er und Rodana auf Hantu in Gestalt von Darislaff und dem besessenen Vraccimbur getroffen waren. Und wie dramatisch die Begegnung geendet hatte.

Gata, Brûgar und Belîngor hörten aufmerksam zu, Letzterer fertigte einige Notizen an. Der dünne, eiserne Federkiel kratzte über das Papier und hielt das Geschehen in Stichpunkten fest.

»Bei Lorimbur und Vraccas! Das war mal ein Abenteuer«, fasste Gata nach dem letzten Wort des Berichts zusammen. »Damit hat Mostro einen überstarken Krieger und eine Schattenspielerin mit tödlicher Kunst an seiner Seite.«

»Die seine Befehle dank Hantus Macht ohne eine Nachfrage ausführen werden«, fügte Brûgar hinzu und schmauchte an seinem Nachdenkpfeifchen. Die blaugrauen Wolken waberten aus Mund und Nase, wie um seinem Spitznamen kleiner Kamin
 alle Ehre zu machen. »Was hat der Stabfuchtler mit den beiden vor? Eine Rückabsicherung, weil ihm das Gebiet der Wunder zusammengebrochen ist und er ohne ein eigenes Reich dasteht? Oder will er einen neuerlichen Angriff gegen Rhuta führen?«

»Das wird uns Mostro selbst erklären. Wir bringen ihn zum Reden.« Gata sah in die Runde und rieb nebenbei über die Brosche am Kragen ihres Untergewands. »Sobald uns ein Weg eingefallen ist, mit einem zaubernden Famulus und seinen tödlichen Handlangern fertigzuwerden.«

»Ohne Rodana umzubringen«, merkte Goïmron sogleich an. »Und Vraccimbur natürlich auch nicht«, schob er mit Verzögerung nach.

Brûgar musste leise lachen, und kleine Rauchkringel hopsten über seine Lippen.

Belîngor hob die Hand, um auf sich aufmerksam zu machen. »Ist es gewiss, dass Hantu in Mostros Auftrag handelte?«,
 fragte er in Zeichensprache. »Das ist entscheidend für unser Vorgehen. Am Ende hat er Mostro verraten. Das würde den Magus zu einem Verbündeten machen, auch wenn ihn niemand leiden kann.«


»Ich weiß nicht«, grummelte Brûgar und rieb sich über die tätowierte Glatze. »Er trägt sein Haar in Wellen. Dem Bürschchen kann man nicht trauen.«

»Wir müssen nehmen, was wir kriegen können.« Gata sah Goïmron an. »Entsinne dich: Was genau sagte Hantu, als er euch überfiel und Rodana mithilfe des Sphärenwesens unter seinen Bann zwang?«

Langsam nippte der Vierte am Kräutertee. Weder war ihm nach Bier noch nach etwas anderem, das Alkohol enthielt. Sein Magen schmerzte leicht von der ungewohnten Menge Essen, die er in sich geschaufelt hatte. Nachdenklich rieb er über den schlichten Ring an seinem linken Finger, in dessen Fassung ein prächtiger Rubin mit violetter Färbung saß. Er hatte es nicht gewagt, dessen Energie abzurufen und einen Angriff zu initiieren. Um Rodana nicht aus Versehen zu verletzen.
 Die Vorstellung, mit Offensivmagie zu agieren, widerstrebte ihm zutiefst, auch wenn der Edelstein gegen dämonische Kräfte und böse Geister wirkte, die sich vor den Strahlen fürchteten. Der Einsatz konnte tödlich für die besessene Puppenspielerin enden. Nicht umsonst hatte er der Zauberei abgeschworen.

Goïmron seufzte und rief sich den schrecklichen Umlauf in Erinnerung. »Hantu sagte, er habe andere Pläne. Er meinte, Rodana käme ihm bei seinen Vorhaben sehr gelegen«, sprach er schleppend. »Jetzt habe er einen künftigen Großkönig im Gefolge und eine Geschichtenweberin.«

»Was will er mit ihr?«, setzte Gata nach.

»Sie soll zu seinen Gunsten Geschichten erfinden und unters Volk bringen. Um seine …« Goïmron überlegte. »Um seine Großmut und Weisheit zu verbreiten. Und er sprach von einer Sammlung. Er wird sich noch mehr Mitstreiter suchen.«

»Also doch! Es ist allein Hantus Werk. Er ging dem Stabfuchtler von der Leine!«, rief Brûgar aufgeregt. »Damit können wir den Famulus auf unsere Seite ziehen.«


»Das ist nicht gewiss. Außerdem ist Mostro seit dem Angriff auf Rhuta bei vielen Leuten im Geborgenen Land verhasst. Es ist kein Geheimnis, dass er sich an der Kunst der Seelenruferei versuchte«,
 gab Belîngor zu bedenken. »Mit fatalen Auswirkungen.«


»Umso wichtiger wird er!«, bekräftigte Brûgar. »Er kann uns helfen, die Sphärenwesen aus Rodana und Vraccimbur zu treiben, falls wir Hantu vorher töten müssen.«

Goïmron sah den Blick der Besessenen vor sich. Gefühllos und kalt, mit dem opalisierenden Farbenspiel um die Pupille. Schaudernd nahm er die Pfeife mit dem Buttertabak, Brûgar hielt einen brennenden Span daran und entzündete sie. Beim ersten Paffen entwickelte sich das satte Aroma. Nachtisch in Rauchform. »Wir dürfen uns keine Zeit lassen. Diese Geisterwesen zerstören die Leiber der beiden durch ihre Anwesenheit. Sie verschleißen und verbrauchen die Körper.«

Gata goss sich Tee ein. »Uns stellen sich viele Fragen. Was hat Hantu vor? Das Geborgene Land beherrschen? Ist er bei den Berengarts auf den Geschmack der Macht gekommen?«

»Wieso hat er diese Gelegenheit dann nicht früher ergriffen?«, hielt Brûgar dagegen und stopfte seine Pfeife nach.


»Ich weiß! Er hat auf den Zusammenbruch des Gebiets der Wunder gewartet«,
 sagte Belîngor. »Damit wurde Mostro geschwächt und bekam nach seiner Niederlage in Rhuta zu viele Probleme, als dass er sich um Hantu kümmern könnte.«


»Also lauerte er auf diesen Alleingang seit dem Umlauf, an dem Brigantia unterging. Er täuschte Mostro und spielte ihm den willigen Diener und Lehrer vor. Demnach sind Rodana und Vraccimbur Opfer einer günstigen Gelegenheit geworden«, fasste Gata ihre Überlegungen zusammen. »Ein unglücklicher Zufall. Mehr nicht.«

»Wisst ihr, wo wir Mostro finden?« Goïmron streckte seinen schmerzenden Rücken. Er spürte die Müdigkeit in seinen Verstand heraufziehen. Das gute Essen, der warme Tee, der Buttertabak legten eine behagliche Decke um ihn. »Wir müssen uns sogleich mit ihm treffen.«

Die Zwergin und die Zwerge schüttelten den Kopf.

»Man hat ihn auf der Straße nach Süden gesehen. Gerüchteweise schlich er sich unter einem falschen Namen nach Enaiko. Aber Genaues weiß man nicht«, antwortete Brûgar und paffte rasch, damit die Glut nicht erlosch.


Enaiko. Das ergibt Sinn.
 In der Stadt des Wissens waren viele Aufzeichnungen, magische Schriften und Abhandlungen rund um die Erforschung von Zauberei versammelt. »Er ist verzweifelt und sucht nach neuen Ansätzen, um die Zeit bis zur Entstehung des neuen Gebiets der Wunder zu überbrücken«, sinnierte Goïmron vor sich hin. Mostro kannte sich in den Bibliotheken aus, weil ihn Vanéra dort hatte studieren lassen. »Dann sollten wir nach Enaiko und ihn suchen. Wir lassen sein Konterfei überall anschlagen und die Stadttore sperren«, sagte er nuschelnd. Die Müdigkeit machte nicht nur seine Lider schwer und schwerer. »Lasst uns gleich –«

»Nein, mein lieber Freund.« Gata legte eine Hand auf seine Schulter. »Du wirst mindestens sechs, sieben Umläufe damit verbringen, dich zu erholen.«

»Aber –«

»Schaffst du es, dich von deinem Stuhl zu erheben, bist du stark genug«, schlug Gata vor und rief damit ein leises Lachen von Brûgar und Belîngor hervor.

Goïmron wusste, dass ihn die Zwergin auch in einem weniger angeschlagenen Zustand mit einer Hand auf dem Stuhl halten konnte, und versuchte es nicht einmal. Ich bin wirklich geschwächt.
 Seufzend ergab er sich in sein Schicksal. »Gut. Ich ruhe mich aus. Aber danach geht es mit der Schienenkutsche nach Enaiko.«

»Ich lasse Vorbereitungen treffen und sende einen Boten ins Blaue Gebirge, damit die Zweiten Bescheid wissen. Immerhin war es einst ihre Stadt. Sie sollen die Augen für uns offen halten«, sagte Gata wohlwollend. »Nichts bleibt unversucht, Goïmron. Wir spüren Mostro in Enaiko auf.«


»Was tun wir, wenn er uns entwischt?«,
 warf Belîngor in Gestensprache ein. »Er könnte zwischenzeitlich abgereist sein und sein Äußeres verändert haben. Magisch oder mit einer guten Maskerade.«
 Er nahm sich ein kleines Stück Rinderbraten. »Und wie finden wir Hantu mit seiner unfreiwilligen Gefolgschaft?«


»Schade, dass die Bluthunde ihre Spur nicht mehr aufnehmen können«, sagte Brûgar. »Bis wir in diesem Hain sind, ist die Fährte schon zu alt.«

Gata zuckte zusammen. »Sònuk! Könnte er uns behilflich sein?«

»Sònuk ist tot«, warf Goïmron mürrisch ein. Er hätte uns bestimmt helfen können. Ganz ohne Zauberei.
 Noch eine Erinnerung, die schmerzte.

»Also, so ganz stimmt es nicht.« Gata zog den Schinken zu sich und schnitt eine schmale Scheibe davon zum Naschen ab. »Gerüchteweise soll er beim Angriff auf Rhuta dabei gewesen sein.«

»Niemals! Sònuk hätte Mostro eher …« Goïmron stockte. »Aber natürlich! Er war dort und wollte Klaey Berengart zur Strecke bringen!« Er legte die Pfeife auf dem Tisch ab, er hatte genug vom Buttertabak.

Brûgar deutete mit dem Mundstück auf Gata. »Normalerweise gebe ich nichts auf Gerüchte, aber angenommen, es würde stimmen: Wo ist unsere Goldnase abgeblieben? Gehörte er zu den beklagenswerten Opfern der Sphärenwesen?«

»Nein. Das hätte man berichtet.« Gata kostete den Schinken. »Aber einige Angreifer sind durch den Schirm gelangt, erzählten sich die Überlebenden. Kann er in Gefangenschaft geraten sein?«

»Wenn wir nach Enaiko reisen, machen wir einen Schlenker nach Rhuta und fragen einfach«, schlug Brûgar vor, was Belîngor einen Lachanfall bescherte. »Warum schüttest du dich aus vor Heiterkeit? Wenn wir höflich fragen, was will Berengart machen? Wir reiben an seinem Spiegel herum und …«

»Der Sprechspiegel!« Goïmron schlug sich gegen die Stirn. »Die magische Kassette mit dem aufklappbaren Spiegel! Das Artefakt, das uns Berengart zu den Verhandlungen in Woogentau bringen ließ und über das er mit uns sprach.«

»Ja, ich erinnere mich. Ich werde Mostros knallrotes Gesicht niemals mehr vergessen«, sagte Brûgar gehässig und paffte genüsslich.

»Du hast den Kasten nicht zufällig dabei?« Gata grinste. »Angeblich hat sich Mostro einen eigenen erschaffen, um Berengart zu jeder Zeit eines Umlaufs beschimpfen zu können.«

»Nun, jener aus Woogentau ist bei Goldhand in Malleniaswacht.« Dann fiel Goïmron ein, dass der greise Heldenzwerg gerade irgendwo im Geborgenen Land unterwegs war, um Vraccimbur zu finden. Ohne zu ahnen, dass dieser Kerl besessen ist.


»Ich schicke einen Boten, der das Artefakt abholt, während du dich erholst.« Gata gab Belîngor ein Zeichen, eine entsprechende Nachricht aufzusetzen. »Ein buchgroßer, schwerer Kasten mit eingelassenem Spiegel, auf dem verschnörkelte, florale Muster eingeätzt sind. Mit einem blauen Edelstein. Schreib es auf, damit Meister Goldhand weiß, wonach er suchen soll. Ich hoffe, er findet das gute Stück.«

»Goldhand ist … unterwegs«, warf Goïmron ein. »Schick den Boten zu Herengar Tugendstein aus dem Clan der Saphirfinder. Er ist der Vorsteher der Zwergengemeinschaft in Malleniaswacht und wird unserer Bitte nachkommen.«

»Hoffen wir, dass er ein geschickter Einbrecher ist. Jemand, der Tugendstein heißt, mag sich damit schwertun.« Gata trank ihren Tee aus und rieb über die Brosche am Kragen ihres Untergewands; diese Geste war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. »Also schön. Wir klären den Verbleib von Sònuk, reisen alsbald nach Enaiko und suchen Mostro. Eines unserer Unterfangen wird hoffentlich von Erfolg gekrönt sein.« Sie langte nach der Krone. »Ach ja, ich setze ein Schreiben an die anderen vier Stämme auf, damit sie gewarnt sind. Vraccimbur ist nicht der Zwerg, für den sie ihn auf den ersten Blick halten werden.«

»Es gibt doch noch eine Sache. Die Reise, auf der sich Goldhand befindet, hat einen besonderen Grund«, begann Goïmron und berichtete von Tungdil, der zusammen mit der jungen Zwergin Silbalyn in einer Reisekutsche aufgebrochen war, um den selbst ernannten Allfünfer aufzuhalten. »Wenn sie aufeinandertreffen, dann …«

Zu seinem Erstaunen zuckte Gata lediglich mit den Schultern. »Ist nicht zu ändern. Wir richten unsere Aufmerksamkeit auf Sònuk und Enaiko, um Mostro abzugreifen.« Sie sah den Vierten an. »Sollte sich der Famulus weigern, uns gegen seinen einstigen Leibwächter beizustehen, brauchen wir Adelia. Sie ist die letzte Famula … Maga, die ein Mittel gegen den Rhamak kennen könnte. Oder weißt du noch jemanden, der sich auf Zauberei versteht?« Sie balancierte die Krone hochkant auf der ausgestreckten Hand.

Das Trio blickte Goïmron schweigend an. In ihren Augen stand die unausgesprochene Frage, ob der Vierte es sich zutraute, notfalls selbst gegen Hantu anzutreten.

»Nein«, kam es schnell über seine Lippen, und er rieb über den Rubin, um sich zu beruhigen. »Ich bin kein Zauberkundiger.«

Unvermittelt fiel ihm ein, wen er jedoch um Rat fragen konnte. Tallas!


Der Wasserdrache, der im Binnenmeer lebte und von dessen Existenz niemand außer ihm wusste, schuldete ihm einen Gefallen. Sollten alle Ketten brechen, würde Goïmron an die See reisen und nach ihm rufen. Und ich werde ihn fragen, ob er mich belogen hat, als er mir sagte, ich sei kein Magus.



***






»Wer anderen in den Stollen gräbt, bricht selbst ein.«

 


Zwergische Redensart








KAPITEL II



Das Geborgene Land, Königinnenreich Ribasturian, Sümpfe der Ragana, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Zimànja saß auf einem ausladenden Ast ihrer Lieblingstrauerweide und betrachtete das dämmernde Moor, an dessen Rand ihr Fachwerkhäuschen stand. Durch die geschwungene Fassade, die gedeckte braungrüne Farbgebung sowie den wuchernden Bewuchs mit Giftefeu, Blauranken und Moosrosen fügte es sich in die Umgebung ein. Wer nicht achtgab, lief daran vorbei.

Schilf wogte raschelnd im leichten Wind. Blaue Gasirrlichter flammten an unvorhersehbaren Stellen über den Pfuhlen und Pfützen auf, bevor sie mit einem leisen, dunklen Pfeifen erloschen und woanders neu entstanden. Nachtleuchtende Blüten bereiteten sich auf die Dunkelheit vor, die Blätter glommen in mildem Gelb und Lila. Je tiefer die Finsternis, umso mehr leuchteten sie.

Eine kniehohe beigefarbene Sumpfkatze pirschte sich im Schutz der Binsen an einen unachtsamen Bisam heran. Der Schwanz zuckte aufgeregt, während sich ihr Körper geduckt und gespannt zum Sprung über weichen Boden bewegte.


Mal sehen, wie die Jagd endet.
 Die Schönheit ihrer Heimat brachte Zimànja jedes Mal zum wohligen Schaudern. Wenn die Sterne über dem Moor aufzogen, ein leichter Nebel emporstieg und der Gesang der Nachttiere einsetzte, ging ihr das Herz vor Wonne auf.


Es ist kalt geworden.
 Zimànja schloss die Augen und lauschte dem Konzert, das von weiteren tierischen Musikanten übernommen wurde. In das zögerliche Quaken von Fröschen gesellten sich die melodischen Rufe von Wasserdommel und Seerosengleiter. Der Winter naht schnell. Ich fühle es.


Selbst in den eisigen Monden endeten die Konzerte nicht. Einer der vielen Vorteile der Sümpfe. An den warmen, von heißem Wasser aus der Tiefe gespeisten Tümpeln lebten jene Tierarten, die andernorts das Geborgene Land verließen oder sich vor Eis und Schnee verkrochen. Sie sammelten sich ringsherum und suchten Wärme und Schutz.

So wurde ausgerechnet in jenen Zeiten, in denen tödlicher Frost auf Natur und Häusern lag, der Sumpf zu einem der lebendigsten und buntesten Orte. Eine Vielfalt von Lebewesen bevölkerte die morastigen Landstriche, die sich durch drei Reiche zogen. Menschen, die sich nicht auskannten, sahen nur Schrecken und Verderben im Sumpf. Aber für eine Ragana war dieser Ort Perfektion.

Zimànja hatte eine dickwandige Flasche mit heißem, vergorenem Gewürztraubensaft dabei, der sich in Farbe und Geschmack deutlich von Wein unterschied. Die Früchte des Moostraubstocks waren sehr viel aromatischer als alles, was Reben an Hängen, in Ebenen oder auf Terrassen hervorbrachten.


Wie schade, dass ich den Famulus töten musste.
 Mit geschlossenen Lidern nahm sie einen Schluck, genoss den Geschmack und die Wärme, die sie durchflutete. Mostro hätte noch von Nutzen sein können. Aber der Narr griff mich an. Was hätte ich tun sollen?


Nach ihrer Rückkehr aus Enaiko hatte sie ihrer Sippe vom Verlauf ihrer Suche berichtet. Enttäuschung hatte sich breitgemacht. Alle hatten gehofft, Zimànja kehre mit dem Moordiamanten zurück, den Chòldunja vor ihrer Flucht aus den Sümpfen gestohlen hatte.

Eine unangenehme Schwere stieg in Zimànja auf. Sie blieb verletzlich, wenn es um ihre kleine Schwester ging. Große Liebe, unermessliche Enttäuschung und grässlicher Schmerz folgten aufeinander.


Warum nur?
 Sie seufzte und fühlte ein Brennen in den Augen. Warum hast du uns unbedingt verlassen wollen?
 Zimànja hatte Chòldunja geliebt und ihr viel beigebracht. Über den Sumpf. Die Geschichte und Traditionen der Ragana. Das Selbstverständnis. Die Zauberei und die Kräfte, die sie besaßen.

Lange hatte sie die kleine Schwester nach deren Verschwinden gegenüber der übrigen Familie verteidigt und die Jagd durch Cazcaira verhindern können. Gerade hatte sich Gnade für Chòldunja abgezeichnet, wenn diese sich entschlösse, zu ihren Schwestern zurückzukehren – da hatte die Nachricht von ihrem Tod den Sumpf erreicht.

Es war Zimànja bei der Suche nach Mostro nicht nur darum gegangen, die Macht des Diamanten für ihre Sippe zu sichern. So rau und ruppig sie sich auch nach außen gab, sie hätte den Stein gern als Andenken an Chòldunja bewahrt. Nun habe ich nichts außer der Erinnerung an sie.
 Sie trank von dem vergorenen Gewürztraubensaft.

Er half nicht gegen die Melancholie.

Im Konzert aus Binsenrauschen und Vogelstimmen entstand ein Misston. Der alarmierende Ruf eines Schwarzwächterkehlchens quäkte in die Harmonie. Gleich darauf verstummten die Tiere, Geisterkormorane und andere Vögel stoben in Schwärmen auf, um auf Bäumen oder in Hecken nach Sicherheit zu suchen.


Ein Störenfried nähert sich.
 Zimànja öffnete die braungrüngelben Augen und blickte sich von ihrer erhöhten Position aus um. Was treibt sich bei Dämmerung in meinem Moor herum?


Die Sumpfkatze war verschwunden, der Bisam lag angefressen auf dem dunkelgrünen Mondschattengras. Froschreiher, Neuntöter und Kormoran saßen auf den oberen Ästen und krakeelten ob der Störung. Aus dem melodischen Konzert war eine lautstarke Beschwerde geworden.

»Normalerweise gelingt es mir, unbemerkt zu bleiben. Aber Tiersinne sind nicht so leicht zu täuschen wie deine«, sprach eine samtene Stimme schräg über ihr. »Sie haben mich verraten. Oder dich zumindest aufmerksam werden lassen.«

Zimànja hob den Blick.

Ein dunkelhaariger Alb saß auf dem Ast über ihr, in der Linken einen Runenspeer aus Tionium; die Rechte steckte in einem auffälligen Panzerhandschuh aus dem gleichen Material. Um seinen dünnen Leib lag ein eng geschnittener schwarzer Mantel, dessen Saum um die hohen Stiefel schwang. Zum Schutz gegen die Frühherbstkälte hatte er eine Kapuze aufgesetzt, an deren Rand weißer Pelz faserige Schatten auf sein Antlitz warf.

»Du bist weit von Dsôn Khamateion entfernt«, stellte Zimànja trocken fest. Sie fürchtete sich nicht vor dem Besucher. Er befand sich auf ihrem Land und war somit ihren Kräften ausgeliefert. Der ungewöhnliche Speer verriet seinen Besitzer, aber sie tat so, als wüsste sie nicht, wer zu ihr gekommen war. Das soll er mir selbst sagen.


»Und doch genau an jenem Ort, an dem ich sein will«, erwiderte er freundlich.

»Oy! In meinem Moor?« Zimànja balancierte die Flasche vor sich auf dem Ast aus, damit sie die Hände frei hatte. Eine Bügelschere trug sie im Gürtel bei sich, doch die taugte nicht bei einem Widersacher wie ihm. Gegen den Runenspeer und die magischen Fähigkeiten des Albs halfen einzig ihre Raganakräfte. Das Moor um sie herum war ihr Verbündeter und wartete auf ihren Befehl. Eine Geste, ein Hinweis von ihr, und es würde zuschlagen. »Weder bat ich dich her noch möchte ich dich hier. Es kann folglich nicht der Ort sein, an dem du sein willst.
 «

»Außer ich suchte nach einer Ragana.« Er legte die gepanzerte Rechte auf seine Körpermitte und neigte sanft das Haupt. »Mein Name ist Mòndarcai.«

»Albische Namen konnte ich mir noch nie merken«, log Zimànja. »Sag, kennt man dich aus irgendwelchen Gründen?«

»Das spielt keine Rolle«, erwiderte er. »Wichtiger als die Vergangenheit ist, was das Kommende bringen wird.«

»Dazu brauchst du die Meinung einer Ragana?« Zimànja überlegte, warum er nicht damit prahlte, Ûra besiegt zu haben – eine Tat, wie sie sonst niemand im Geborgenen Land zustande gebracht hätte. Ebenso wie das Kunststück, die Tioniumrüstungsplatten, die er gewiss unter dem Mantel trug, samt Panzerhandschuh und Runenspeer aus dem Reich der Albae zu stehlen. »Wir haben mit deinesgleichen nichts zu schaffen.«

»Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.« Mòndarcai blieb auf dem Ast über ihr sitzen und drehte den Kopf, um über den Sumpf zu blicken. Dabei wurde sein Antlitz mit den hohen Wangenknochen im Schein der Dämmerung und der aufleuchtenden Blüten deutlich sichtbar. Es war von einer Ebenmäßigkeit, als wäre es von einem begnadeten Skulpteur erschaffen. Die Augen waren schwarz, das sterbende Sonnenlicht färbte sie ein. Erst mit dem Untergang des Gestirns würden sie ein herkömmliches Aussehen annehmen.

Zimànja war neugierig. Normalerweise ließ sich eine Ragana nicht ohne Weiteres aufspüren. Der Sumpf beschützte und verbarg sie vor fremden Blicken. »Wie hast du mich gefunden?«

»Ich folgte deinen Spuren. Keine zwanzig Meilen von hier verschwanden zwei Bälger. Torfstecherkinder. Beim Spielen am Rand des Moores. Es ist nicht sonderlich schwer, die richtigen Schlüsse zu ziehen.«

»Sie hätten in ein Schlammloch gefallen sein können.«

»Gewiss. Wären die Blutspritzer nicht gewesen, die ich im nahen Umkreis fand.« Mòndarcai betrachtete den abendlichen Sumpf. »Und bald darauf die aufgebrochenen Knochen, als ich deinen raumgreifenden Spuren folgte. Teils geröstet, teils roh und ausgesogen. Du hast ihr Mark genossen.«


Kein Mensch hätte meine Spuren gefunden. Ein Alb schon? Beunruhigend.
 Zimànja wischte über das frisch eingefettete Leder der kniehohen Stiefel aus Kindsleder. »Ich war hungrig. Was hätte ich tun sollen?«, erklärte sie leichthin. »Die einen mögen Fisch, andere Kälber. Wer am Rand des Moores wandelt, weiß um die Gefahr.«

Mòndarcai winkte ab. Er setzte sich aufrecht und löste sich vom Stamm der Trauerweide. »Vertilge so viel Menschennachwuchs, wie du möchtest. Es interessiert mich nicht.« Er sah auf ihre hochschaftigen Schuhe. »Was ist das für ein Zauberwerk, das dich so lange Schritte machen lässt?«

»Neidisch, Alb?«

»Behalte das Geheimnis für dich. Ich gönne es dir.« Mòndarcai richtete den Blick auf sie. »Trotzdem fand ich die Abdrücke, auch wenn sie weit auseinander lagen. Unvorsichtig von dir, nicht wahr?«

»Ein Mensch wäre bei der Spurensuche längst dem Sumpf zum Opfer gefallen. Du wirst ihm aufgrund deiner Abstammung und Kräfte entgangen sein.« Zimànja war gespannt, was der mächtige Alb von ihr wollte. »Da du mich gefunden hast, was ist dein Begehr?«

»Ich will nichts von dir im Besonderen, sondern von all deinen Schwestern«, eröffnete Mòndarcai. »Ein Bündnis. Um eure und meine Träume zu verwirklichen.«

Zimànja lachte laut, und einige Sumpfvögel stimmten mit ein, wie um sie zu bestätigen. »Oy! Seit wann verfolgen Albae und Ragana dieselben Ziele?«

»Nicht die
 Albae. Ich.« Mòndarcai deutete mit der schwarzen Speerspitze auf den abendlichen Sumpf, in dem die Gesänge der Nacht behutsam einsetzten. Der Besucher wurde von den Tieren nicht als Gefahr gesehen, solange ihnen die Ragana nichts anderes bedeutete. »Ich kann euch aus der Gefangenschaft befreien.«

Zimànja runzelte die Stirn. »Das sind rätselhafte Worte.«

»Ich lebe lange genug, um einiges über dich und deine Schwestern erfahren zu haben. Wo eure Stärken und Schwächen liegen. Was euch lähmt und an euch nagt.« Mòndarcai lächelte lockend. »Was aus euch wurde.«

»Geschickt, wie du versuchst, herauszufinden, auf welche deiner Andeutungen ich reagiere.« Dabei gingen ihr exakt jene Dinge durch den Kopf, die Mòndarcai angesprochen hatte – was sie durchaus ärgerte. »Damit du daraus einen Vorteil ziehen kannst, derweil ich nicht weiß, was du wirklich im Schilde führst.«

Mòndarcai lachte einnehmend. »Ich komme mit den besten Absichten und verfolge euren Werdegang bereits Hunderte von Zyklen. Willst du einen Beweis?« Er überlegte einen langen Atemzug lang. »Einst waren deine Vorfahrinnen gütige, freundliche Zauberinnen aus dem Jenseitigen Land. Keine Magierinnen, wie man sie kannte, sondern gebunden an die Kräfte der Natur. An Bäume, die Erde unter euren Füßen, Pflanzen und Lebewesen.« Zimànja staunte. »Ihr habt geholfen und geheilt. Mit sachter Zauberkunst, die ihr aus der Umgebung zogt. Aber eure Wälder schwanden und wandelten sich durch Menschenhand. Und weil sich deine Ahninnen diesem Wandel widersetzten, wurden sie verfolgt und gejagt. Bis sie sich wehrten. Erfolgreich wehrten und sich dadurch veränderten. Danach fürchtete man sie. Bis heute. Sag, habe ich gelogen?«

Zimànja wollte etwas erwidern, musste sich vor Überraschung räuspern und verschluckte sich. Es stimmt alles!
 Sie kannte die Geschichten der grausamen Verfolgungen, nachdem sich die Ragana den Rodungen und Trockenlegungen entgegengestellt hatten.

»Aus den machtvollen, klugen Frauen, die euch anführten, wurden böse, unheimliche Weiber, die in den Erzählungen der eingeschüchterten Holzfäller und ängstlichen Arbeiter in den Entwässerungsgräben mit Tion im Bunde stehen«, führte Mòndarcai fort. »Mal seid ihr alt und runzlig, mal abgemagert, mal habt ihr eisern-rostige Zähne, mal könnt ihr beliebig eure Gestalt verändern. Ihr fresst Kinder und schmückt eure Zäune mit deren Schädeln und Gebeinen.« Er sah zu ihrem Fachwerkhaus mit Efeuranken, bunten Blüten und Schilfdach. »Mh. Es scheint, als stimme diese Behauptung nicht.« Er richtete den Blick auf ihre Kindslederstiefel. »Andere hingegen schon.«

»Du weißt vieles von dem, was man sich berichtet. Doch das ist keine Kunst.«

»Du willst Beweise dafür, dass ich tieferes Wissen über euch besitze?« Mòndarcais Mund umspielte ein kaltes Lächeln. »Ich hörte von Heilschlamm und vom Wasser des Todes, das ihr hütet. Je mächtiger eine Ragana ist, desto einsamer lebt sie, um mit den Kräften des Sumpfes und des Moores eins zu werden. Du weilst abseits von Siedlungen. Das
 ist ein gutes Zeichen. Eine starke Ragana, noch dazu eine Wanderin. Eine Seltenheit.« Erneut nutzte er den Runenspeer, um auf das Haus zu zeigen. »Eigentlich seid ihr sesshaft, habt meist Sippenhäuser in einem festen Gebiet eines Moores, weil eure Zauberkraft mit dem Ort verbunden ist.« Er legte den Kopf leicht schief. »Du
 hingegen konntest den Sumpf ohne Nachteile verlassen. Habe ich vielleicht eine Ragana Serdituu vor mir?«


Verflucht! Woher weiß das Schwarzauge so viel? Lebt er wirklich schon so lange, dass er unsere Geschichte und Traditionen mitverfolgen konnte?
 Zimànja ließ sich nichts anmerken. »Komm zur Angelegenheit, die dich ins Moor führte«, schnarrte sie. »Sollte es für mich aufschlussreich und interessant genug sein, werde ich meine Schwestern davon unterrichten.«

Mòndarcai erlaubte sich ein siegreiches Lächeln. Er wusste, dass seine Worte ins Schwarze getroffen hatten. »Ich kann den Ragana dazu verhelfen, Sümpfe und Moore im gesamten Geborgenen Land entstehen zu lassen. Damit wüchse eure Macht. Niemand würde euch mehr so behandeln, wie man es derzeit tut.«

Zimànja erinnerte sich an ihren Ausflug in die Nähe von Wehrstadt auf das Gebiet der Wunder und wie gerne sie dort die Erde verändert hätte, um den Boden für eine neue Niederlassung der Ragana zu bereiten. »Wie sollte dir das gelingen? Erdwandlung gehört nicht zu den Kräften der Albae.«

»Ich vermag nichts Derartiges.« Mòndarcai langte vorsichtig in seine Tasche und nahm ein Blatt mit drei Skizzen darauf heraus, die mit Erläuterungen versehen waren. »Diese Dinge jedoch schon, sobald sie sich in euren Händen befinden.« Er reichte es der Ragana. »Du weißt, was das ist?«

Zimànja befahl dem sie umgebenden Efeu auf dem Baum mit einem Gedanken und einer Geste, leuchtende Blüten auszutreiben, damit sie die Zeichnungen besser sah. Als die Helligkeit aus den Blumenkelchen tropfte und das Blatt illuminierte, stockte ihr der Atem.

Sie sah einen Ornamentwürfel aus Grantholz, der wunderschöne Intarsien aus Kupfer und Bronze aufwies. Danach huschte ihr Blick über die Feuervogelfeder, gemacht aus Gebeinporzellan, und von dort auf die Phiole aus Bergkristall, in der sich ein Tropfen aus dem verwunschenen Meer befand.

»Die Instrumente der Veränderung«, wisperte Zimànja ergriffen. »Sie gehörten einst …« Sie unterbrach sich und starrte den Alb an. »Woher weißt du davon?«

»Hast du mir nicht zugehört? Ich kenne die Vergangenheit deiner Schwestern, deiner Ahninnen. Die Macht und die Geheimnisse.« Mòndarcai tippte mit dem Zeigefinger auf das Papier. »Behalte es. Zeige es deinen Schwestern, wenn ihr über meinen Vorschlag beratet.«

»Was willst du?«

»Ich kann diese drei Artefakte zurück in eure Hand bringen«, sprach er langsam und betont, damit sie jedes Wort verstand. »Damit vermögt ihr, eure Macht über das Geborgene Land zu werfen. Sümpfe, Moore, Moraste an allen Ecken und Enden. Selbst auf den Bergen, wenn ihr es geschickt anstellt.« Er deutete eine spielerische Verbeugung an. »Ihr wärt die wahren Herrscherinnen über alles und könntet Rache nehmen. Für eure Toten und Geschundenen. Für eure verbrannten Dörfer und Siedlungen. Pflanzen und Tiere werden allein euch gehorchen.«

Zimànjas Hand zitterte, die Skizze bebte und raschelte leicht. »Was hätte ein Alb davon, uns die Instrumente der Wandlung zu bringen?«, raunte sie, ergriffen, erschlagen von den Gedanken und Möglichkeiten, die versprochen wurden.

»Ich verlange nichts weniger als ein Heer von euch. Ein Heer aus Sumpfwesen, das alleine mir folgt«, sprach Mòndarcai. »Weder mache ich euch eure Herrschaft streitig noch verbünde ich mich mit euren Feinden.«

Zimànja sah auf. Doch die Augen des Albs lagen wieder im Schatten der Kapuze verborgen, sodass sie nicht darin lesen konnte. »Was würdest du damit wollen?«

»Gebt mir eure schlimmsten Kreaturen, die Moor und Sumpf auszuspucken vermögen. Unterstellt sie meinem Wort, und ich kann tun, wonach ich schon so lange trachte.« Mòndarcai ballte seinen Panzerhandschuh zur Faust; das schwarze Tionium knirschte unter der Gewalt, und die albischen Runen leuchteten grellgrün auf. »Vernichtung bringen. Doch sie wird euch nicht treffen. Das schwöre ich bei meinem Vater und meinem Leben. Richte das deinen Schwestern aus.«

Zimànja nickte behutsam. »Ich werde deine Botschaft an Mhûomà Yeziba überbringen. Wie willst du an die Artefakte gelangen? Soweit ich weiß –«

»Es dauert nicht mehr lange. Mehr musst du nicht wissen.« Mòndarcai zeigte mit dem gravierten Runenspeer hinauf zur dünnen Mondsichel. »Sobald er sich restlos gefüllt hat, kehre ich zu dir zurück und erwarte eine Antwort.« Er richtete sich auf und sah auf sie herab, wie es nur ein Alb vermochte. »Oh, und wisse, dass ich die Artefakte vernichten werde, wenn ihr mein Angebot ablehnt. Ich selbst kann damit nichts anfangen und schleppe keinen Ballast mit mir herum.«

Danach sprang er vom Ast und verschwand in den Schatten, die sich zwischen den Bäumen, Binsen und Sträuchern ausbreiteten.

Zimànja sah auf die Zeichnungen. Ein Angebot. Eine Verführung. Eine Drohung. Der Alb hatte bei seinem Besuch vieles zugleich ausgesprochen. Anmaßend, herrisch und herablassend.



Weil er wusste, dass wir nichts anderes zu tun vermögen, als sein Angebot anzunehmen. Damit die Instrumente der Wandlung nicht vernichtet werden.
 Zimànja beugte sich vor und griff nach der schmalen Strähne aus fünf, sechs langen schwarzen Haaren. Sie hatte sich an den Dornen des Stechefeus verfangen und war abgetrennt worden, ohne dass Mòndarcai den Verlust bemerkt hatte. Zu viel Selbstsicherheit ist niemals gut. Auch nicht für einen Alb, der Ûra getötet hat.


Langsam wickelte sie die schwarze Strähne um den rechten Zeigefinger und steckte sie sorgsam in die zusammengefaltete Skizze. Damit bekam sie Macht über Mòndarcai, ohne dass er etwas davon ahnte. Wir werden sehen, wer wem am Ende ein Angebot unterbreitet, das nicht abzulehnen ist.


Sie verließ die Trauerweide mit einem Sprung und machte sich in den Kindslederstiefeln auf den Weg zur nächsten Siedlung. Ihre Schwestern und die Mhûomà mussten erfahren, was sich zugetragen hatte, und danach entscheiden. Der Mond würde binnen elf Umläufen voll über dem Geborgenen Land stehen. Das könnte knapp werden.
 Zimànja spurtete los und machte bei jedem Schritt einen gewaltigen Satz, ohne dass es sie anstrengte. Sie glaubte, den Ausgang der Unterredung bereits zu kennen. Diese Gelegenheit durften sich die Ragana nicht entgehen lassen.


***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Bergenhoch, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Tirmelin Kräuselbart aus dem Clan der Blechdrücker vom Stamm der Fünften trieb das hellgraue Bastardpony an, das ihn die Serpentinen hinauf zur gewaltigen Baustelle trug. Die Stätte lag gute achthundert Schritt über der ebenen Erde auf einer steinernen Plattform auf dem mächtigen Landsriegel. Knappe eintausend Zyklen war es her, dass sich das vulkanische Massiv aus der Erde emporgestemmt hatte, elftausend Schritt hoch, mal mit sanften, mal mit schroffen Hängen und klippenartigen Abbrüchen.

Neben Tirmelin ritt der hellbärtige Bergandor Wuchtfaust aus dem Clan der Draufhauer vom Stamm der Fünften auf einem braunen Maultier, das zusätzlich die Ausrüstung der beiden jungen Zwerge trug, die sie für die Übernachtungen auf ihrer Reise benötigt hatten.

»Wir haben es gleich geschafft.« Tirmelin zog seinen dreifach geflochtenen schwarzen Bart aus dem Untergewand, richtete ihn und staunte über den Mut seines Volkes, eines der herausforderndsten Bauvorhaben hier oben anzugehen, obgleich der Ausbruch des Vulkans nur knapp eine Dekade zurücklag. Der Landsriegel, auf dem einst der Drache Ardin residiert hatte, verlor seine Gefährlichkeit nie.

Beim Näherkommen hatte die beiden Zwerge den oberen, dunkel leuchtenden Kraterrand gesehen, der seinen schwarzgrauen Rauch und Funken in die ziehenden Wolken spie, als wollte er sie aus Eifersucht vom Himmel brennen. Gleich einem schwarzen Kragen lagen Schlacke, verbackene Erzklumpen und Ascheberge um den Schlot.


Als hätte Vraccas den Kopf eines Scheusals abgeschlagen, das daraufhin erstarrt ist.
 Während auf der Spitze Bosheit und Dunkelheit zu herrschen schienen, bewunderte Tirmelin die bunten Farben des Gesteins. Verschiedenste Erdtöne, schmutziges Weiß und schwaches Rosa gingen ineinander über.

»Denkst du auch an einen Schichtkuchen?«, erkundigte sich Bergandor und deutete auf die farbige Wand, die sie mit der nächsten scharfen Serpentine passierten.

»Koste doch ein Stück, wenn du dich traust«, neckte ihn Tirmelin. »Oder magst du sie anlecken? Das wäre nicht ganz so schädlich für deine Zähne.«

Bergandor lachte und trieb das Maultier an, damit es die Geschwindigkeit beibehielt. Aufbegehrend schrie es, der Ruf hallte weit über die Ebene unterhalb des Landsriegels. »Nein, lieber nicht. Mir reicht die süße Illusion.«

Ihnen entging nicht, dass sowohl die alte Straße als auch die einst von Regen, Sonne und Wind gegeißelten Vraccas-Runen im Fels ausgebessert worden waren. Die Gedenktäfelchen zu Ehren derer, die den Kampf gegen den Drachen verloren hatten, waren liebevoll ausgebessert worden. Die Konterfeie aller achttausend Opfer von Ardin waren deutlich erkennbar und glänzten poliert.

Als Tirmelin und Bergandor die letzte Kehre hinter sich ließen, staunten sie erneut.

Sie wussten aus Erzählungen, dass es an dieser Stelle bis vor einigen Monden nichts außer Ruinen und zerschlagenen Steinen mit Drachenkrallenspuren gegeben hatte. Der wütende Ardin hatte als eine seiner letzten Taten die Windstimme zerstört und damit eine großartige zwergische Erfindung vernichtet. Die riesigen Pfeifen waren über die heißen Lavawinde im Inneren des Berges gespielt worden und über Meilen zu hören gewesen.

Doch statt der verstreuten Steine und Überreste des Instruments sahen sie eine strikt organisierte Zeltstadt, in der Zwerge und Menschen Hand in Hand arbeiteten. Das Klirren, Scheppern und Hämmern schallte unablässig von verschiedenen Seiten des Lagers, das sich über die gesamte Plattform erstreckte. Baugerüste erhoben sich rundherum, kniehohe Mauern von Gebäuden, Wällen und Türmen reckten sich ankündigend aufwärts. Bereitgelegte Bodenplatten und gespannte Schnüre mit bunten Markierungen verrieten Kommendes.

»Bei Vraccas!«, stieß Tirmelin freudig aus.

»Kronenstahl ersteht neu«, hauchte Bergandor ergriffen. »Sie sind … schon so weit? Wie geht das?«

»Lass uns Gilondys suchen. Sie wird uns erklären können, was hier geschieht.« Er lenkte sein Bastardpony zum mächtigsten der Rundzelte, dessen Plane in hellem Rot gehalten und mit weißen Zwergenrunen bemalt worden war. Die menschengroßen Zeichen auf dem oberen Teil des Segeltuchs verkündeten jedem, wo sich die Gewerkemeisterin befand; der Mittelmast stach fünfzehn Schritt weit in den Himmel.

Die Freunde ritten auf den alten Straßenverläufen von Kronenstahl auf den Mittelpunkt zu und erkannten, wie es Gilondys und ihren Mitstreitern gelang, Fortschritte in atemberaubender Geschwindigkeit zu erzielen.

»Sie lassen die Langen Teile und Steine vorfertigen, vollenden selbst die Feinheiten und fügen sie in kürzester Zeit zusammen«, fasste Bergandor seine Beobachtungen zusammen. Er kraulte seinen hellen, zerfaserten Bart, der nicht zusammenhalten wollte, sondern wie blühendes Gras auseinanderstrebte. »Aber ist das
 zwergisch?«

»Es ist schnell. Ich glaube, darauf sollte es uns ankommen. Wo wir Kronenstahl doch als Versammlungsort der fünf Stämme benötigen«, erwiderte Tirmelin mit einer besonderen Betonung in der Stimme, die Bergandor zum Grinsen brachte. »Je eher, desto besser.«

Gleich darauf betraten sie das Zelt, wo Gilondys Stahlkeil aus dem Clan der Wuchtrammer vom Stamm der Ersten und eine Truppe Zwerginnen und Zwerge über den Plänen der Bauabschnitte grübelten.

Mit einer Geste ließ die Gewerkemeisterin die Neuankömmlinge am Eingang anhalten und führte die Besprechung zu Ende. Im Gegensatz zu den Fünften trugen die Aufseherinnen und Aufseher keine Rüstung, sondern robuste, gefütterte Ledergewänder, die im Freien gegen den kalten Wind schützten.

Leise wurden Meinungen unter den Versammelten ausgetauscht und Korrekturen an den Zeichnungen vorgenommen. Rechenschieber, Stifte und Messgeräte lagen verstreut auf dem großen Tisch.

Tirmelin betrachtete die Zwergin, die sicherlich mehr als hundertfünfzig Zyklen auf dem Buckel hatte. Sie stand vornüber gekrümmt und hielt ihre glatten grauen Haare mit einem Kopftuch hinten. Um die kräftigen Finger lagen dünne Bandagen, um die verätzte Haut zu schützen. Ein lang zurückliegender Unfall mit Branntkalklauge, die Wunden wollten nicht heilen. Ihren Siegelring trug sie darüber.

Die Truppe sammelte und rollte schließlich die Pläne zusammen, um hinauszueilen und die Anweisungen auf der gewaltigen Baustelle in die Tat umzusetzen.

Gilondys wandte sich den Neuankömmlingen zu und strahlte sie aus grünschwarzen Augen an. Gerüchten zufolge hatte sich durch ihre Tätigkeit auf unzähligen Baustellen Steinstaub darin angereichert und diese Farbe geschaffen. »Na, was sagt ihr zu dem, was ihr gesehen habt?« Tirmelin und Bergandor traten näher und reichten der ältlichen Zwergin nacheinander behutsam die Hand. »Das macht mir keiner so rasch nach, oder?«

»Bei Vraccas! Kronenstahl wird binnen eines Zyklus stehen, wie mir scheint«, sagte Tirmelin. »Sehr beeindruckend, Meisterin Gilondys.«

»Überaus beeindruckend«, fügte Bergandor an. »Aber … verzeih, ich muss es fragen –«

»Warum wir die Langen an unserer Stadt mitarbeiten lassen?« Gilondys nahm ihm das Wort aus dem Mund. »Weil unsere Leute in den Gebirgen genug mit der Wiederbesiedelung zu tun haben. Umgekehrt sitzen viele Handwerker der Langen in den Dörfern und Städten auf dem Trocknen, solange die Durchgänge verschlossen sind. Sie nehmen unsere Münzen sehr gerne.« Sie trat zur Seite und gab den Blick auf einen Gesamtplan frei, der als unterste Lage den Tisch bedeckte. »Ich lasse sie die groben Vorarbeiten machen. Ob das unsere Lehrlinge oder Menschen tun, ergibt keinen Unterschied. Und sie stellen sich erstaunlich geschickt an. Nicht jeder Lange ist untalentiert, was das Behauen von Stein angeht. Die Feinheiten der Runen, Bordüren sowie die Reliefs und Szenen übernehmen wir ebenso selbst wie das Zusammenfügen der Elemente. Das bekommt niemand hin wie wir.«

Die Zwerge lachten gemeinsam.

»Wie ist deine Einschätzung? Wie schnell kann Kronenstahl auferstehen?« Tirmelin betrachtete den Lageplan der neuen Stätte, der auch eine neue Windstimme vorsah, die zu Ehren von Vraccas spielen sollte. Das wird wahrlich eine Stadt, die ihresgleichen sucht.


»Lassen wir die Festungsanlagen außer Acht, kann sich der Rat der fünf Stämme schon am Ende des Zyklus treffen«, verkündete Gilondys sichtlich stolz. »Das Besprechungsgebäude wird vorrangig fertiggestellt, sodass die Sitzungen und Zusammenkünfte in einem stetig wachsenden und erstrahlenden Kronenstahl stattfinden können. Die Königinnen und Könige sehen bei jedem Einzug, was es Neues gibt.«

»Das ist … allerhöchste Baukunst, die du vollbringst. Und all die vorausschauenden Planungen und Abläufe«, sagte Bergandor. »Vraccas hat dich wahrlich gesegnet!«

»Weitsicht ist bei diesen Unternehmungen sehr entscheidend.« Gilondys sah sie nacheinander an. »Nun zu euch. Was ist euer offizielles
 Begehr auf der Baustelle?«

»Wir sollen von Ratsherr Barbandor Stahlgold anfragen, ob du Bedarf an grauem Granit hast«, eröffnete Tirmelin abfällig. »Er würde den Abbau und den Abtransport über Platinglanze organisieren, weil es die kürzere Strecke ist.«

Gilondys lachte einmal auf, es klang wie ein klirrender Hammerschlag. »Er hat euch rausgeworfen, indem er euch einen Botengang übernehmen lässt.«

Tirmelin nickte grimmig. »Wir sind ihm wohl zu unbequem.«

»Er weiß, dass wir zu Schutz und Ordnun
 g gehören«, merkte Bergandor leise an. »Ich fürchte, wir waren zu unvorsichtig und übermütig, was unser Erkennungszeichen angeht.«

»Schutz und Ordnung«, wiederholte Gilondys und vollführte die übergreifende Geste, die von den beiden sogleich erwidert wurde. »Sei’s drum. Wir brauchen möglichst viele Verbündete für unsere Sache in den Reihen der Zwerge. Und in den Siedlungen. Wie steht es um Platinglanze?«

»Mit etwas Glück werde ich Barbandor bald ablösen, was die Stellung als Ratsherr angeht«, eröffnete Tirmelin. »Dann kann ich mehr Einfluss auf die Verbliebenen ausüben. Es gibt unter den Bewohnern durchaus die Neigung, unseren Worten Gehör zu schenken.«

»Und das sind nicht wenige«, warf Bergandor ein. »Selbst die Langen würden die Schweineschnauzen am liebsten ausmerzen, bevor wir das Geborgene Land öffnen.«

Gilondys lachte dunkler, selbstgefälliger als vorhin. »Sie können nicht ahnen, was wir erbauen.« Sie legte die Kuppe des bandagierten Zeigefingers auf den Stadtplan. »Unser Mittelpunkt, von dem aus wir Schutz und Ordnung bringen werden. Damit
 erfüllen wir endlich Vraccas’ Auftrag, wie er sein sollte.«

Tirmelin seufzte. »Wie gerne würde ich heute schon losschlagen.« Noch lieber hätte er ein warmes Bad nach der langen Reise, um sich und seinen schwarzen Bart zu pflegen. »Manchmal ist es mühselig und sehr anstrengend, Leute wie Barbandor zu ertragen.«

»Nein. Wir sind noch viel zu wenige innerhalb der Stämme. Erst müssen wir die Saat ausbringen, verbreiten«, mahnte Gilondys. »Wir brauchen mehr, die sich uns anschließen.«

»Wie steht es mit den Dritten? Ist bekannt, wie Königin Regnorgata zu einer festeren Hand im Geborgenen Land steht? Was sie zu einer Herrschaft unseres Volkes zum Schutz aller Einwohner sagt?« Bergandor betrachtete die eingezeichneten Straßen und zog einige davon mit den Fingern nach. Er war sichtlich fasziniert von Kronenstahl.

»Ich bin mir nicht sicher. Aber du hast recht, wir brauchen vor allem Regnorgata und ihre Unterstützung«, stimmte ihm Gilondys zu. »Wobei ich hörte, dass sie sich zunehmend verschließt und einen Hang zur Düsternis entwickelt. Aber das soll uns nicht abhalten. Sie und ihre schlagkräftigen Dritten wären perfekt. Damit wären zwei Kronen auf unserer Seite.«


»Zwei?«
 Tirmelin horchte auf. »Welcher König steht Schutz und Ordnung
 nahe?«

Gilondys beließ es bei einem angedeuteten Lächeln. »Das ist nichts, womit ich euch belasten werde. Am besten vergesst ihr beide, was ich gesagt habe.« Sie nahm eine der vielen Papierrollen aus der Halterung neben dem Tisch und breitete sie aus. »Seht, was wir an Geschützen planen. Damit kommt kein Drache auch nur in die Nähe von Kronenstahl. Wie es einer Ratsstätte gebührt.« Sie zeigte reihum auf die Gebäude. Tirmelin und Bergandor fielen die halbrunden Dächer auf, andere erinnerten an die Spitze eines Armbrustbolzens. »Könnt ihr euch denken, weswegen ich diese Formen wählte?«

»Gegen Feuer wird das nicht helfen«, sagte Bergandor grübelnd.

»Aber gegen fallende Steine!«, begriff Tirmelin.

»Ganz recht. Angenommen, die Geschuppten kämen auf den Gedanken, Kronenstahl aus großer Höhe und außerhalb unserer Reichweite mit Steinbrocken zu bewerfen, werden die Decken den Einschlägen standhalten. Die halbrunden und spitzen Formen verteilen die Last, sodass sie weniger Schaden anrichten.«

»Das ist bahnbrechend!«, rief Bergandor. »Nein, zer
 brechend. Nein, irgendwas … mit brechend.«

»Es war die letzte Sache, über die ich mir im Vorfeld der Planungen den Kopf zermartert habe. Auf diese Weise zwingen uns die Drachen nicht mehr in die Knie. Nie wieder! Ob sie nun auf der Seite der Albae stehen oder ob es eine neue Brut ist, die irgendwie einen Weg über die Gipfel findet.« Gilondys war sichtlich stolz. »Niemals mehr müssen wir die Geschuppten fürchten. Sobald sie sich auf zwei Meilen nähern, holen wir sie mit den Katapulten und Geschützen aus der Luft. Säure, Drachenbeinbolzen, wir verfügen über alles, was nötig ist.«

»Apropos nötig: Brauchst du nun grauen Granit? Damit ich Barbandor deine Nachricht überbringen und er mich im Anschluss erneut durch die Gegend schicken kann«, fragte Tirmelin säuerlich. »Oder benötigt ihr mehr Münzen, um die Arbeiter zu bezahlen?«

»Gold habe ich genug. Das gekrönte Haupt, dessen Name ich nicht verraten werde, finanziert uns mit allem. Wir heuern Steinmetze an, aus sämtlichen Reichen. Bald wird es keine unbeschäftigten Handwerker mehr im Geborgenen Land geben«, versprach Gilondys. »Kronenstahl ist der Ausgangspunkt für eine neue Zeitrechnung: Die Herrschaft der Zwerge über das Geborgene Land! Um es zu beschützen, wie Vraccas es uns befahl. Auch vor sich selbst.«

»Schutz und Ordnung!«, sagten Tirmelin und Bergandor gemeinsam.

»Was beredet ihr da?«, vernahmen sie eine weibliche Stimme, in der Fassungslosigkeit mitschwang. Am Eingang stand eine Zwergin, die ein Bündel Zeichnungsrollen auf dem rechten Arm balancierte. In der linken Hand hielt sie eine Kiste mit der Aufschrift Bandmaße + Leinen,
 und auf den langen braunen Locken saßen hochgeschobene Sehgläser.
 Dem Äußeren und den Tintenflecken an den Händen nach gehörte sie zu den Vermessungstrupps, die überall auf der Hochebene Markierungen für die Bauten vornahmen. »Was soll das Gefasel von Schutz und Ordnung
 und der Herrschaft unseres Volkes?«

»Das hast du falsch verstanden, Lyndala«, beschwichtigte Gilondys souverän. »Es ging um eine alte Sage. Stell die Kiste da ab.«

Lyndala rührte sich nicht. »Ich kenne keine Sage, bei der Kronenstahl der Mittelpunkt eines Zwergenreichs ist, welches das gesamte Geborgene Land umfasst«, gab sie ärgerlich zurück.

Tirmelin und Bergandor wechselten einen Blick. Verschwörer und Teil eines vage bekannten Gedankens zu sein war eine Sache, die manchmal stummen Zuspruch erhielt. Aber die Vermesserin schien alles andere als erbaut zu sein, davon zu hören.

Lyndala hatte ihren stummen Gedankenaustausch bemerkt. »Bei Vraccas! Das ist wirklich euer Vorhaben! Wie seid ihr auf diesen Einfall gekommen?« Sie sah über das Trio. »Seid nur ihr
 von dieser kruden Vorstellung besessen, oder gehören noch andere dazu?«

Tirmelins Gedanken rasten. Sobald Lyndala das Zelt verließ, würde sich die Kunde von ihrem Vorhaben im Lager verbreiten und unweigerlich an irgendeinen Königshof der Menschen, Elben, Meldrith oder ihres eigenen Volkes gelangen. Dann würde es kompliziert werden.

Langsam ging Tirmelin auf die junge Zwergin zu. »Nein. Es ist, wie Meisterin Gilondys sagte, du hast dich verhört. Wir redeten nur so dahin.«

»Eben hieß es noch, es sei eine Sage.« Lyndala machte einen halben Schritt zurück. »Und wer bist du? Ich kenne dich nicht. Bleib mir vom Leib!«

Aber Tirmelin ging weiter auf sie zu. »Ich möchte dir nur helfen, die Zeichnungen zu tragen. Sie sehen unhandlich aus.« Mit einem Wink befahl er Bergandor zu sich.

»Lass dir helfen«, empfahl Bergandor. »Ich suche dir gerne bei Gelegenheit diese alte Geschichte heraus. Damit du siehst, wie falsch deine Annahme ist.«

Lyndala wich vor den Zwergen zurück. »Ich denke, ich sollte das mit meinem Clanführer besprechen. Vielleicht kennt er die Sage. Oder den Plan, Kronenstahl in eine –«

»Das ist Teil unserer Sache, ja«, fiel ihr Gilondys ins Wort. »Du kannst dir den Weg zu ihm sparen. Und was dich angeht, so höre uns an, damit du begreifst, wie wir im Sinne von Vraccas –«

Tirmelin hatte die Zwergin fast erreicht, als sie die Karten samt der Kiste gegen ihn und Bergandor schleuderte, um aus dem Zelt zu fliehen.

»Nein! Das ist nicht im Sinne des ewigen Schmieds«, rief Lyndala. »Das muss König Galondin erfahren!«

»Erledigt sie! Und lasst ihren Tod wie einen Unfall aussehen«, befahl Gilondys aufgebracht. »Der König der Fünften darf davon nichts erfahren. Los, ihr nach!«

Tirmelin und Bergandor rannten ins Freie, sahen sich um.

Lyndala hastete auf das Stallzelt zu, in dem Ponys und Pferde standen. Sie hatte vor, die Baustelle zu verlassen, anscheinend traute sie niemandem in Kronenstahl.

»Du folgst ihr auf geradem Weg und lenkst sie ab«, befahl Tirmelin seinem Freund und entdeckte den riesigen Kran, der abseits stand und an dem niemand arbeitete. »Ich gehe oben entlang.«

»Einverstanden.« Bergandor spurtete hinter der Zwergin her, die gelegentlich über die Schulter zurückschaute.

Unterdessen erklomm Tirmelin den Mast des Krans. Am Ende des Auslegers hing ein schwerer Haken zum Befestigen der Lasten an Ketten und Seilrollen. Der Stahl pendelte ganz in der Nähe der Stallungen.


Das könnte klappen.
 Tirmelin löste die Verankerungen des oberen Krandrehgelenks. Der böige Wind drückte den Arm langsam nach rechts, genau über das Stallzelt. Geduckt balancierte er auf dem Schwenkarm voran bis zum Ende des Auslegers. Als er Lyndala unter sich in den Stallungen verschwinden sah, öffnete er die Kettenbremse.

Der schwere Eisenhaken schoss in die Tiefe und rauschte mitsamt der Zeltplane zu Boden. Unter dem erschrockenen Aufschrei der Umstehenden und dem panischen Aufwiehern der Pferde und Ponys brach der Unterstand zusammen.

Tirmelin sah, wie sich das Segeltuch von innen rot färbte.

Dann wallte Staub empor und beeinträchtigte seine Sicht.


Ich muss sichergehen, dass es Lyndala erwischt hat.
 Im Schutz des wirbelnden, rollenden Drecks ließ sich Tirmelin an der Kette hinab und gelangte zum eingestürzten Zelt, unter dessen Plane es wimmelte. Pferde wieherten, einige stoben aus dem zusammengebrochenen Zelt hinaus und flohen in blanker Angst.


Wo steckst du?
 Tirmelin schnitt sich mit seinem Wurfbeil ein Loch und glitt unter das schwere Tuch.

Ein zuckender Huf verfehlte ihn knapp. Er warf sich zur Seite und entdeckte die Zwergin, die halb begraben unter einem erschlagenen Pony lag. Der Haken hatte dem Tier Schädel und Hals zerdrückt.

»Wag es nicht!«, drohte Lyndala mit gerissenen Lippen. »Du wirst mir nichts tun! Oder mein Fluch trifft dich für alle Zeiten!«

Stimmen näherten sich aus allen Richtungen, die Helfer forschten nach Verletzten. Die zusammengefallenen Stoffbahnen bewegten sich. Wind fuhr darunter, und weitere befreite Pferde trabten schnaubend hinaus.

Tirmelin griff den rechten Vorderhuf des toten Ponys. »Du hättest nicht lauschen sollen.« Dann schlug er zu.

Das Eisen traf Lyndala mitten ins Gesicht, es knackte brachial. Sofort schoss das Blut aus Mund und Nase, ihr Blick wurde glasig. Sie verdrehte die Augen und erschlaffte.

Zur Sicherheit wiederholte Tirmelin den Hieb mit dem beschlagenen Huf noch zweimal.

»Ich habe jemanden gefunden«, rief er danach. »Hierher! Hier ist jemand!«

Während sich Zwerge und Menschen zu ihnen durchwühlten, verspürte Tirmelin weder Reue noch Sorge, als er die Tote betrachtete. Splitter ihrer Sehgläser glitzerten in den Locken, das Horngestell war zerschmettert. Zum Schutz der Verschwörung hatte es keinen anderen Weg gegeben. Das Ganze war größer als ein einzelnes Leben.

Die herankriechenden Helfer erreichten ihn, Stangen wurden untergeschoben und hoben die schwere Plane an.

»Das ist Lyndala«, rief ein entsetzter Zwerg. »Schnell, bringt sie zur Heilerin!«

Tirmelin half, die Regungslose ins Freie zu tragen, während das Blut wie Wasser aus ihrem zerschmetterten Gesicht floss und eine dunkelrote Spur über den Boden zog. Auch dem letzten Zuversichtlichen wurde klar, dass es nichts mehr zu helfen gab.

Arbeiter sicherten derweil den schwingenden Kran, dessen Ausleger sich durch die starken Fallwinde an den Hängen des Landsriegels losgerissen haben musste. Leise wurde Samusin für den Tod der Zwergin verflucht.

Bergandor trat neben Tirmelin. »Das war riskant. Und sehr gewieft«, raunte er.

»Es ist auch dein Verdienst. Du hast Lyndala abgelenkt, sodass sie nicht auf den Kran schaute«, flüsterte er zurück. »Lass uns in Zukunft darauf achten, wer sich in unserer Umgebung befindet, bevor wir vertrauliche Dinge bereden. Sonst bekommt die Baustelle mehr Blutzoll, als es für Kronenstahl gut ist.«

»Gehen wir zurück zu Gilondys.« Bergandor wandte sich um, dann bückte er sich und hob etwas aus dem Staub auf, wischte den Schmutz ab. »Sieh, was ich gefunden habe.« Er hielt eine kunstvoll gefaltete Papierfigur in die Höhe. »Ist das ein Fuchs?«

»Sieht schon ein bisschen älter aus. Jemand hat sich wohl die Wartezeit an der Baustelle vertrieben. Die Arbeit ist der eines Elben würdig.« Tirmelin nahm das Figürchen und strich es glatt, um es anschließend aufzufalten. »Das Papier stammt von einer Zeichnungsrolle!« Er sah den Helfern nach, die Lyndalas Leichnam davontrugen. »Es ist ihr bestimmt aus der Tasche gefallen.« Er warf es zurück in den Staub. »Es soll jemand anderen glücklich machen.«

»Du hast den Fuchs kaputt gemacht!« Bergandor machte Anstalten, den Fetzen aufzuheben. »Den will ich wieder heilen.«

»Willst du ein Andenken an einen Mord mit dir herumtragen?«, zischte Tirmelin seinen Freund an, der sogleich zerknirscht den Kopf schüttelte. »Na also.« Ihm reichte völlig aus, dass er sich Lyndalas Fluch aufgeladen hatte. Er benötigte keinen weiteren in seiner Umgebung.


***



Das Geborgene Land, im Norden des Vereinten Großkönigreichs Gauragon, Provinz Feuern, an den Ausläufern des Grauen Gebirges, Platin-glanze, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Barbandor lehnte am Türrahmen des Eingangs, der in das Kellergewölbe unter dem Wehrhaus führte, wo die hundert orkischen Geiseln untergebracht waren. Mit verschränkten Armen beobachtete er aus dem Hintergrund Grimmz, der sich mit der grünhaarigen Orkin Eshkara unterhielt, als gäbe es weder Gitterstäbe zwischen den beiden noch die Unterschiede ihrer Arten. Oder die tiefe Feindschaft, entstanden und gehalten über Tausende Zyklen. Man könnte fast annehmen, es existiert so etwas wie Vertrauen zwischen den zweien.


Auch ohne zu hören, was sie redeten, wusste Barbandor, dass sie über Kräuter und Tränke, über die Wirkung von Tees und Giften sprachen. Dabei deutete Grimmz mehrmals auf sein breites Armband, das nur auf den ersten Blick Schmuck war.

Nur wenige wussten, dass sich unter dem Sicherungsstein der Auslöser für ein Nadelkissen befand, an dessen Spitzen ein hochwirksames Beruhigungsmittel saß. Einmal durch einen verborgenen Mechanismus ausgelöst, jagten die Nadeln das Mittel auf Höhe der Pulsadern in die Blutbahn des Zweiten und brachten ihn binnen zwei, drei Herzschlägen zum Einschlafen. Das bewahrte Grimmz vor der unkontrollierten Raserei und schützte die Leute in seiner Umgebung. Einmal in die Tobsucht verfallen, machte er keinen Unterschied mehr zwischen Freund und Feind.


Nun haben wir eine Lösung gefunden.
 Barbandor ließ den Blick über die übrigen orkischen Geiseln schweifen, die ihnen Borkon als Pfand überlassen hatte – als Beweis seiner Friedfertigkeit und zur Absicherung des Versprechens, nichts gegen das Geborgene Land zu unternehmen.

Daran glaubte Barbandor nicht.

Weder hatte er das Treffen zwischen Borkon und der Doulia vergessen noch den Versuch, ihn entführen zu lassen. Seines Erachtens steckte der nachtblaue Orkfürst dahinter, um sich seiner zu bemächtigen.

Hatte Barbandor anfangs noch geglaubt, jemand aus Platinglanze und der Zwergengemeinschaft wollte sich seiner entledigen, um eigene Pläne zu verfolgen, ging er inzwischen davon aus, dass Borkon der Auftraggeber gewesen war. Die Orks, welche die Kutsche seiner Entführer angehalten hatten, waren keine zufällig dahergekommenen Räuber gewesen. Sie hatten sich zur Übergabe am vereinbarten Ort eingefunden.


Dann tauchte Grimmz auf.
 Barbandor sah zum Zweiten, der gemeinsam mit Eshkara lachte und Tee in zwei Schalen goss. Der Krieger hatte sowohl die Orks als auch die Entführer niedergemäht und Barbandor gerettet.

Die orkischen Geiseln wussten, was heißes Blut bedeutete und was man dagegen tun konnte. Die Tees und Tinkturen, deren Rezepturen sie Grimmz anvertraut hatten, erwiesen sich als sehr beruhigend. Es hatte einiger Versuche bedurft, um herauszufinden, welche Dosierung und Zusammensetzung bei einem Zwerg wirkten. Dennoch befürchtete Barbandor, dass die Mittel eine verheerende Langzeitwirkung entwickelten, an der Grimmz elend sterben würde. Das lasse ich nicht zu.


Im Gegensatz zu seinem jungen Schützling hegte und pflegte er einen tief sitzenden Hass auf die Orks, die Gesalyn vor seinen Augen getötet und gefressen hatten; die Siedlungen der Menschen überfallen hatten; die sogar Platinglanze hatten einnehmen wollen. Es bedurfte keiner ausgefallenen Vorstellungsgabe, was die Bestien danach mit den Bewohnern getan hätten.

Umso seltsamer war es, Grimmz in dieser Vertrautheit mit Eshkara und den Geiseln zu sehen. Zumal er in die Siedlung kam, um gegen die Orks in die Schlacht zu ziehen.


Barbandor löste sich vom Türrahmen und zog das Kettenhemd gerade. Er ließ den Zweiten gewähren. Ihnen blieben nicht mehr viele Umläufe, bis die königlichen Truppen die Geiseln an den gauragonischen Hof nach Schildenkopf bringen würden. Zu ihrem Glück verspätete sich die Eskorte, es hatte Schwierigkeiten mit den Pferden gegeben. Bis zu ihrer Ankunft brauchte Barbandor Informationen über Borkon, die Weissagungen von Nushrok dem Reißer – und am besten den wahren Plan der Scheusale. Ob es Grimmz gelingt, dies von den Geiseln zu erfahren?


Als hätte er seine Worte gehört, wandte der Zweite sich um und winkte Barbandor herbei. Der dicke schwarze Haarzopf zuckte dabei wie eine Schlange über seinen Rücken. »Komm her, Ushkar trech Ochar.
 Das musst du hören.«

Barbandor zwang sich zu einem Lächeln. Der Ehrentitel der Orks, die Barbandor für einen Teil ihrer Prophezeiungen hielten, schmeckte ihm nicht. Ich will mit ihren verqueren Weissagungen nichts zu tun haben. Überhaupt nichts.


»Ich komme«, rief er gespielt gut gelaunt und gesellte sich zu der Gruppe. Den angebotenen Tee lehnte er ab. »Na, was gibt es denn Besonderes, was mir nicht entgehen darf?«

Eshkara betrachtete ihn, und ein wissendes Lächeln lag um ihren Mund. Sie sagte jedoch nichts. Stattdessen vollführte sie jene Geste, die ihm die Orks jedes Mal zur Begrüßung angedeihen ließen: gereckte Zeigefinger, die senkrecht nebeneinander vor das Sonnengeflecht gehalten wurden.

»Wir sprachen gerade über die alten Zeiten von Kràg Tahuum«, eröffnete Grimmz, der seinen schwarzen Bart kunstvoll ausrasiert und kurz getrimmt hatte. Dies betonte die geflochtene Strähne vom Kinn bis zur breiten Brust. »Wusstest du, dass die Festung Geheimnisse barg, die nur einer Handvoll Orks bekannt waren? Und manche sogar vergessen wurden?«

»Woher weiß man davon, wenn sie vergessen wurden?«, hielt Barbandor müde lächelnd dagegen. »Oder ist es nur eine Legende?«

»Unser Zitadellenmeister war der Einzige, der sämtliche Besonderheiten kannte. Aber er starb beim Angriff des Drachen«, antwortete der glatzköpfige Aktrag aus dem Hintergrund. Er gehörte wie Eshkara zu jenen Orks, die aus Kràg Tahuum stammten. Er überragte Grimmz um mehr als eine Armlänge. Die Gemeinsprache beherrschte er fast ohne einen Dialekt, seine überstehenden Hauer störten ihn kaum beim Reden. »Zitadellenmeister geben ihr Wissen mündlich weiter. Es existieren keinerlei schriftliche Aufzeichnungen.«

»Was, wenn einer von ihnen durch einen Unfall ums Leben kommt? Oder an einer Krankheit verstirbt?« Barbandor sah auf die Gruppe um Grimmz und Eshkara. »Klingt für mich nicht nach einem durchdachten Prinzip.«

»So war es die Auflage unserer Ahnen, welche die Festung erbauten.« Eshkara trank vom Tee und ließ sich ihren stramm eingewickelten Säugling von einer Amme geben, um ihn in den Schlaf zu wiegen. Schmatzend gähnte der kleine Ork, seine Lider senkten sich. »Es hat seinen Sinn. Wir mögen ihn vielleicht nicht erkennen.«

»Den Sinn kann ich dir sagen: Die Geheimnisse sollen vergessen werden, damit Kràg Tahuum verborgene Kammern behält, die irgendein Ork nach langer Zeit glorreich finden kann.« Barbandor versuchte, freundlich zu sein, aber es wollte ihm nicht gelingen. Unversöhnlichkeit. Für Gesalyn und den Tod so vieler anderer, die ich kannte
 . »Wie bei Kindern, die man glauben lassen möchte, sie seien die größten Entdecker auf der bekannten Welt. Dabei gibt es nichts Neues. Nur alte, vergessene Türen.«

»Eshkara erzählte mir, dass der Zitadellenmeister mehrfach Menschen bei sich empfing und lange mit ihnen sprach«, entgegnete Grimmz. »Es waren keine der üblichen Bittsteller aus der Umgebung, die wegen Aufschubs von Abgaben vorstellig wurden. Man behandelte sie mit Achtung und verabschiedete sie nach einer Weile sogar feierlich.«

»Warum sollten die Orks das tun?« Barbandor riss sich zusammen und setzte eine neutralere Miene auf. Andererseits wurde Grimmz durch das ungehobelte Verhalten seines Freundes vielleicht sogar beliebter, was den Bestien die Zunge lockern mochte. Ushkar trech Ochar hin oder her.


»Ich denke, dass es die Nachfahren jener Baumeister waren, die meinem Volk damals halfen, Kràg Tahuum zu errichten.« Eshkara stellte die Schale auf den Zellenboden und wiegte das Orkkind sachte. »Sie erschienen einmal im Zyklus. Manchmal trugen sie große Papierrollen in Lederhüllen bei sich.«

Barbandor sah zu Grimmz, der nur die schwarzen Augenbrauen hob und grinste. Sollte es stimmen, was die Orkin sagte, hatten sie gerade eines der größten Rätsel der Geschichte gelüftet. »Ihr hattet also Beistand beim Errichten?«, hakte er nach.

»Ja.« Eshkara gab einhändig etwas Honig in ihren Tee, die langen grünen Haare rutschten gefährlich nahe an das Getränk. »Der Zitadellenmeister berichtete, dass sich Menschen bei unseren Vorfahren einfanden und versprachen, eine uneinnehmbare Festung mit ihnen zu errichten. Aber ich kann dir nicht sagen, was ihr Beweggrund war.«

»Niemals!«, widersprach Barbandor sogleich. »Die Langen machen viel Unfug, und sie benehmen sich nicht immer, wie sie sollten. Mal steht ihnen die Gier im Weg, mal ihr Stolz. Doch Schweineschnauzen zu helfen, solch ein Bollwerk in die Höhe zu ziehen, passt nicht zu ihnen.«

»Und doch war es so. Ich vermute, dass diese Besucher die alten oder neue Baupläne mit sich führten, die sie mit dem Zitadellenmeister besprachen. Zur Ausbesserung und zum Abstützen, damit Kràg Tahuum lange bestehen und sicher bleiben würde.« Eshkara hielt das schlafende Kind und malte mit der freien Hand auf dem Steinboden die Silhouette der Festung.

Barbandor versuchte zu erkennen, ob die Orkin die Wahrheit sprach oder nicht. »Wieso erzählst du so freimütig davon?«

»Kràg Tahuum existiert nicht mehr. Sollte es eines Umlaufs neu erstehen, wird es neue Geheimnisse haben. Aber die alten sind nichts mehr wert, ebenso wie die unterirdischen geheimen Ausgänge. Da kann ich sie ebenso preisgeben. Grimmz fragte mich danach.« Eshkara nahm die Teeschale und roch am aufsteigenden Dampf. »Außerdem bist du Ushkar trech Ochar.
 Ich vertraue dir. Du hast unser aller Leben verteidigt, wie es die Prophezeiungen von Nushrok dem Reißer vorhersagten.«


Interessant. Und doch zweifle ich an den Worten.
 Barbandor rieb sich nachdenklich über den dunklen Bart. »Sagte euer Zitadellenmeister etwas über die Wahl des Standorts?«

»Nein. Den suchten die Menschen aus, nicht wir. Deren Angebot war zu gut, um es nicht anzunehmen. Es sicherte meinen Leuten eintausend Zyklen die Herrschaft über ein riesiges Gebiet. Niemand hatte sie vertreiben können, dank der Festung.« Eshkara atmete das Aroma tief ein und schloss genießerisch die Augen. »Wäre der Drache nicht gekommen, stünde Kràg Tahuum noch immer.« Sie gab das schlafende Kind an die Amme zurück, die es in den dunkleren Teil der gemütlich eingerichteten Zelle trug.

Barbandor kam ins Grübeln.

Schon immer hatten die Bestien von Kràg Tahuum als die intelligentesten und gefährlichsten gegolten. Sie waren damals in der Lage gewesen, die Tragweite ihres Abkommens mit den Unbekannten zu erkennen und sich die Vorherrschaft zu sichern.


Angenommen, Eshkara spricht die Wahrheit – wurde die Festung an einem Ort errichtet, der besondere Bedeutung hat?
 Hatten die Menschen die Bestien dazu verleitet, für sie die Wacht in der Festung zu übernehmen? Das ergab eine vollkommen neue Sicht auf die Vergangenheit. Wo waren diese Menschen abgeblieben? Was hatte sie zu ihrem Tun getrieben?

Barbandors Neugier war erwacht.

Eshkaras Worte verlangten geradezu nach einer Expedition in die Ruinen von Kràg Tahuum, um die Rätsel aufzudecken. Die grünhaarige Orkin und Aktrag könnten als Ortskundige dienen. Das verstieße zwar gegen den Befehl von König Gajek, doch wichtiger erschien es Barbandor, dieses Rätsel zu lüften.

Sollte Eshkara gelogen haben, war es eben ein kleiner Ausflug. Niemand wird verletzt, und nichts ist verloren.
 König Gajek hätte noch achtundneunzig weitere Geiseln, darunter Borkons eigenen Sohn. Grimmz reist mit. Sie vertrauen ihm wegen seines heißen Blutes mehr als mir. Nein, sie vertrauen ihm anders, weil er ihre Tränke einnimmt.


Eine Sache wollte Barbandor noch herausfinden. »Sag, Eshkara, verliert die Weissagung von Nushrok irgendein Wort zu den Doulia?«

Sie sah ihn verwundert an. »Nein. Wie auch? Die Prophezeiungen sind wesentlich älter als die Sklavensekte. Wieso fragst du?«

»Wir wissen nicht, wie lange es die Doulia schon gibt«, entgegnete Barbandor.

»Torsuk erwähnte sie einmal«, sprach Aktrag aus dem Hintergrund der Zelle. »Er gehört zu jenen, die mit Borkon ins Geborgene Land kamen. Seine Haut ist schwarz-weiß gefleckt. Du hast ihn vielleicht gesehen.«

»Ja, ich kenne ihn. Borkons Druide. Was sagte Torsuk über sie?« Barbandor erwähnte nicht, dass er ein Treffen zwischen den Orks und den Doulia belauscht hatte.

»Dass sie nützlich sein werden.«

Grimmz lachte. »Da sie Sklaven sind, liegt das auf der Hand.«

»Nein, nicht so. Anders.« Aktrag trat nach vorne an die Gitterstäbe, und sein Schatten fiel weit in den Gang. Auf der geschorenen Glatze schimmerten die Bemalungen, die Ringe in seinen Ohren und Nasenflügeln wippten. »Angeblich hat eine niedere Doulia eines Nachts die Einladung zu einer Unterredung überbracht. Mit einer der Ranghöheren aus der Kaste.«

»Und?«

»Er gab sie Borkon, und der ist daraufhin in Freudentänze ausgebrochen.« Aktrag bekam von der Orkin die Schale mit Tee gereicht. »Mehr weiß ich nicht.«


Ich schon.
 Barbandor sah es als Bestätigung dessen, was er im Gasthaus durch das Fenster beobachtet und belauscht hatte. Es schien, dass die Geiseln ihm gegenüber die Wahrheit sprachen. Das stimmte ihn zuversichtlicher. Auch was Kràg Tahuum angeht.


»Was haltet ihr von einem Ausflug?«, fragte er Eshkara und Aktrag.

Grimmz machte ein verwundertes Gesicht. »Meinst du einen Spaziergang? Ich weiß nicht, ob es bei der Stimmung in Platinglanze eine gute Eingebung ist. Tirmelin und Bergandor hast du zwar nach Kronenstahl geschickt, aber –«

»Nein. Keinen Spaziergang. Einen Ausflug nach Kràg Tahuum. Um nach den Rätseln in den Trümmern zu suchen, von denen Eshkara sprach.« Barbandor deutete auf die grünhaarige Orkin. »Ich glaube, dass wir dort etwas finden, was uns neue Erkenntnisse bringen wird.«

»Über was?«, hakte Grimmz nach.

»Den wahren Grund, weswegen diese Festung errichtet worden ist. Und was diese Menschen von damals damit zu tun hatten.« Barbandor hörte hastige Schritte die Treppe herabeilen. »Moment. Wir bekommen einen Gast.«

Ein verdreckter Mann mit hohen Reitstiefeln, Dreispitz und langem Mantel kam zu ihnen ins Gewölbe, ohne sich mit langen Begrüßungen aufzuhalten. Er deutete eine Verbeugung an und überreichte Barbandor einen versiegelten Umschlag. »Für dich, Ratsherr.« Die Erschöpfung stand ihm im stoppeligen Gesicht, er roch nach Straßenstaub und Pferd. »Ich ritt, so schnell ich’s vermochte.«

Grimmz erhaschte bei der Übergabe einen Blick auf das Siegel aus blauem Wachs. »Das ist das Zeichen meiner Schwester«, entfuhr es ihm. »Bei Vraccas! Sie wird wissen wollen, wie es mir geht.«

»Warum schreibt sie dann nicht dir, sondern mir?« Barbandor brach das Wachsplättchen auf und entfaltete die Botschaft. »Danke für deinen Dienst. Geh hinauf und lass dir Speis und Trank geben«, sprach er unterdessen zum Boten.

»Danke, Ratsherr.« Der Reiter deutete flüchtig auf den geöffneten Brief. »Man erwartet deine Antwort ebenso rasch. Ich breche nach einer kurzen Rast mit deiner Erwiderung auf. Es sei brandeilig, wurde mir gesagt.« Danach wandte er sich um und verließ das Kellergewölbe.

Barbandor richtete die braunen Augen auf die schwungvoll geschriebenen Zeilen.



Mein lieber Ratsherr Barbandor Stahlgold aus dem Clan der Königswassertrinker vom Stamm der Fünften,


 


ich hörte nur Gutes über Dich als Held und vertrauensvoller Freund meines Bruders. Du gabst ihm die Zuversicht und die Möglichkeit, ein anderes, freieres Leben führen zu können.



Dafür steht mein ganzer Clan in Deiner Schuld, auch wenn wir uns noch nicht kennen.


 


Zu meinem Anliegen: Ich weiß, dass sich einhundert orkische Geiseln in Platinglanze befinden – hoffentlich tun sie das noch! Bitte schreibe mir umgehend, ob die Geiseln noch in der Siedlung weilen. Sodann breche ich ohne Umschweife auf und reite wie der Wind gen Norden.



Auf keinen Fall dürfen die Geiseln an den gauragonischen Königshof nach Schildenkopf reisen. Ersinne einen Vorwand, um sie länger bei Dir zu behalten.



Ich bringe Gäste mit, über die ich nicht allzu viel verraten kann und möchte. Kurz bevor ich Platinglanze erreiche, sende ich Dir Nachricht, um ohne Verzögerung durch das Tor zu gelangen. Es ist wichtig, dass wir unter keinen Umständen kontrolliert werden. NIEMAND
 darf meine Begleiter zu Gesicht bekommen!



Es mag viel verlangt sein, worum ich Dich bitte. Schenke mir Dein Vertrauen, und Du wirst bald verstehen, wie wichtig es ist. Für uns alle.


 


Grüße meinen Bruder von mir!



Wenn das Schicksal und Vraccas es wollen, stehe ich bald leibhaftig vor ihm.


 


Hochachtungsvoll und voller Dankbarkeit



Deine



Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger vom Stamm der Zweiten


 


Eines noch zum Schluss: Sollten die Geiseln sich in Deiner Obhut befinden, stelle ihnen diese einfache Frage, die am unteren Rand des Briefes steht. Achte auf ihre Reaktion. Sie mag Dir einen Hinweis auf meine Begleitung geben.




»Was hat sie geschrieben?«, wollte Grimmz wissen. »Ist da etwas über mich vermerkt?«

»Ich soll dich grüßen. Sie kommt nach Platinglanze«, erwiderte Barbandor abgelenkt, während sein Blick abwärts glitt und auf dem Satz am unteren Rand des Papiers hängen blieb. Was? Das … das kann nicht sein!
 Er räusperte seine eng gewordene Kehle frei und schaute die Orkin an. »Eshkara, sage mir: Wie viele Orks mit nachtblauer Haut und weißen Tätowierungen beinhalten die Weissagungen von Nushrok dem Reißer?«

Eshkara zog die grünen Augenbrauen zusammen. Ihr Mienenspiel lag zwischen Verwirrung und Belustigung. »Reicht dir ein
 Borkon nicht? Brauchst du mehrere von ihnen?«

»Was soll das?«, zischte Grimmz. »Was hat meine Schwester geschrieben?«

»Einer oder mehrere?«, beharrte Barbandor auf einer Antwort.

»Ein
 Auserwählter«, antwortete Eshkara misstrauisch. »Nur einer. Wieso fragst du, Ushkar trech Ochar?
 «


Bei Vraccas! Was kommt da auf mich zu?
 Barbandor wandte sich um und ging zur Treppe, die aufwärts führte. »Grimmz, komm mit in meine Amtsstube. Wir sollten reden.« Die Expedition nach Kràg Tahuum war vorerst aufgeschoben. Er musste eine Nachricht an Baëndala Zweiklingenhand aufsetzen.


***


 





»Wer einen Ork reizt, sollte bewaffnet sein.

Wer einen Zwerg kränkt, sollte sein Testament gemacht haben.«

 


Zwergische Redensart








KAPITEL III



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Zauberreich Rhuta, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


»Im Regalschrank 242
 sind sie nicht.« Stémna rutschte die Leiter herab und sprang auf den Boden der hallengroßen Kammer der Wunder. Den kann ich von der Liste und auf meinem Orientierungsplan streichen.
 Sie sah durch den Gang hinunter zu Sònuk, der am Boden von Regal 249
 suchte und den Inhalt von rechts nach links schob, dabei mit dem Oberkörper halb in der Tiefe des Fachs verschwand. »Wie steht’s bei dir?«

»Nichts«, gab er dumpf zurück. Es wirkte, als wollte der Schrank den Srgāláh in sich ziehen und auffressen.

Stémna freute sich ein wenig, dass Sònuks Zuversicht einen Dämpfer erhalten hatte. Mit seiner unerschütterlichen Erwartung, die drei Artefakte innerhalb weniger Umläufe zu finden, waren sie in die weitläufige Sammlungskammer gestiegen. Der Srgāláh hatte in dem Labyrinth aus Regalen, Schränken und Verschlägen gewittert und geschnuppert und nach Albischem gesucht. Doch außer einem Zahntalisman und einem Gebeinkamm hatte er nichts gefunden. Sie hatten nicht einmal ansatzweise etwas mit den drei magischen Gegenständen gemein, die sie für Klaey Berengart finden sollten, der sie wiederum Mòndarcai aushändigen würde.

Daraufhin hatten sie sich aufgeteilt und die herkömmliche Suche in dem riesigen Raum, der vierzig mal hundert Schritt maß, wiederaufgenommen.

Doch auch nach fünfzehn Umläufen hatten sie das Gesuchte nicht gefunden. Dafür erschien Berengart immer öfter und machte Stémna Druck, was keine Hilfe war. Sie sah ihm die Angst an, die ihm im Nacken saß. Sònuk gelang es jedes Mal, rechtzeitig zu verschwinden, sodass Berengart seine Beteiligung an den Nachforschungen nicht auffiel. Der Srgāláh bestätigte, dass Berengart vor Furcht um sein Leben regelrecht stank. Anstatt die unangenehme Angelegenheit endlich Adelia zu beichten, setzte der Brigantiner auf die verbliebenen knapp fünfzehn Umläufe.


Hauptsache, der Mörder meiner Herrin erscheint, um seine Strafe zu erhalten.
 Stémna verschob die dreißig Schritt hohe Leiter auf den Rollen um ein Regal und ließ die Arretierung einrasten, damit sie bei ihren Turnübungen und Verrenkungen nicht umkippte. »Dann mache ich hier weiter.«

Sie erklomm die Sprossen und betrachtete dabei den Inhalt der vorbeiziehenden Fächer. Unaufgeräumt, durcheinander, wie die meisten. Vanéra und ihre Vorgänger hatten sich wahrlich nicht mit Ruhm bekleckert, was den Umgang mit den Artefakten anging. Es lag zwar nichts mehr auf dem Boden verstreut, aber die Markierungen und Nummern an den Fächern brachten nichts ohne die passende Zuordnung. Und die besaß nur Adelia.

Deswegen dauerte die Suche nach den drei Gegenständen unverhältnismäßig lange. Zum Stöbern kamen das Aufräumen der Regalböden und die Inventarisierung hinzu, die Stémnas offizielle Begründung für ihren Aufenthalt in der Kammer der Wunder waren.

Gerade stieg sie an Fach elf vorbei, als sie zwischen verschobenen Blattsammlungen und einem Kästchen einen Umriss bemerkte. Die Beschreibungen der gesuchten Artefakte kannte sie auswendig: ein Ornamentwürfel aus Grantholz mit Kupfer- und Bronzeintarsien, eine Feuervogelfeder aus Gebeinporzellan und ein Wassertropfen aus einem verwunschenen Meer in einer Bergkristallphiole.


Ist das eines? Oder täusche ich mich schon wieder?
 Sie verharrte auf der Leiter und schob die Kistchen und Gegenstände vorsichtig zur Seite.

Dahinter kam ein Würfel zum Vorschein, die Seitenkanten waren in etwa so lang wie ihr Zeigefinger; das Holz erschien weiß mit leicht gelblichem Stich, wie altes Walfischbein.


Oh, bei den Göttern! Das wäre zu gut.
 Stémna zog den Quader heraus und betrachtete die Intarsien, die teils grün angelaufen, teils mattgold im Holz lagen. Kupfer und Bronze!


»Sònuk! Ich habe den Würfel!«, rief sie ausgelassen und kehrte auf den Boden der Kammer zurück.

»Ist das wahr? Ich gab die Hoffnung … nicht auf, aber sie schrumpfte wie Sülzknochen in der Sonne.« Gleich darauf stand der Srgāláh neben ihr und roch behutsam daran. »Kupfer und Bronze«, bestätigte er. »Und Grantholz. Sehr alt, wie die Verfärbungen beweisen.«

»Aber nicht albisch, nehme ich an?«

Sònuk gab ein ärgerliches Grollen von sich. »Nein. Aus dem Grund entging es mir auch. Ich suchte nach dem falschen Geruch.« Mit ihrer Erlaubnis nahm er den Würfel in die krallenhafte linke Hand und presste die lange, hundeartige Nase dagegen, leckte leicht mit der Zunge darüber. Sein Knurren wurde wütend, und ein leises Bellen entschlüpfte ihm.

Stémna sah die aufgerichteten Nackenhaare. Kein gutes Zeichen.
 »Und? Kannst du –«

»Ragana«, stieß er leise aus und zog die Lefzen zurück. »Es ist ein Artefakt der Moorhexen.«

Stémna stutzte. »Das ist sicher?«

»Ganz sicher! Ich weiß nun, wonach ich suchen muss.« Sònuk blickte sie mit seinen geschlitzten Pupillen an. »Was tut ein Alb mit diesen Dingen? Ist er ein Magus?«

Stémna entsann sich des Zusammentreffens, das um ein Haar tödlich für sie verlaufen wäre. »Er führt einen Runenspeer aus Tionium, in dem magische Energie steckt, die er intuitiv abruft. Aber ein Magus, der mit Formeln und Beschwörungen hantiert? Eher nicht.«

Sònuk rieb über die flachen Seiten des Würfels, entfernte Staub und mit seinem Fingernagel etwas von der grünlichen Patina, die sich auf dem Kupfer gebildet hatte. »Ich spüre eine schwache magische Ladung im Innern. Als wäre sie umhüllt von …« Er pochte gegen die Würfelflächen. »Davon!
 Die Intarsien und das Grantholz halten es fest.« Dann reichte er das Artefakt zurück. »Steht sonst nichts auf dem Zettel?«

Stémna schüttelte den Kopf, den lediglich die einzelne Pferdehaarsträhne inmitten blonder Stoppeln bedeckte. »Nur die Beschreibungen. So dämlich war Mòndarcai nicht, eine Anweisung mitzuliefern, was Berengart damit anstellen könnte.« Sie drehte und wendete den Würfel mehrmals und betrachtete die Symbole. »Mir sagen diese Zeichen nichts.«

»Weil wir keine Ragana sind.«

Sie pochte sich mit dem Finger gegen die Stirn. »Wieso habe ich nicht gleich daran gedacht? Grantholz! Es wuchs vor allem im Südwesten des Geborgenen Landes.«

»Ist das nicht schon sehr lange her?«

»Ich bin … sehr belesen«, wich Stémna aus. »Wenn die anderen beiden Artefakte ebenfalls raganischen Ursprungs sind …?«

»Habe ich sie rasch gefunden. Mehr als einen Umlauf wird es nicht dauern«, vollendete Sònuk ihre hoffnungsvolle Frage. »Was denkst du: Will der Alb diese Dinge für sich oder benötigt er sie für etwas anderes?«

»Wie meinst du das?«

»Als Geschenk. Als Gabe. Als Zutat für die Erschaffung eines größeren Artefakts oder einen Zauber«, zählte der Srgāláh auf. »Wir sollten rausfinden, was die Dinge vermögen. Das verrät uns vielleicht Mòndarcais Vorhaben.«

Die Ragana würden niemals Artefakte ersinnen, welche andere zum Einsatz bringen konnten. Für den Alb waren sie nutzlos, außer er stellte sie zur Verschönerung seines Hauses in ein Zimmer. Daher nahm Stémna an, dass Mòndarcai diese Dinge benötigte, um sich bei den Moorhexen beliebt zu machen. Als Geschenk!
 Um sie gnädig und freundlich zu stimmen. Weswegen? Haben sie genug Macht, um als Verbündete zu taugen?
 Da ihm die Orks von der Fahne gegangen waren, ersann er womöglich einen neuen Plan.

Stémna wusste, dass Sònuk witterte, wenn sie ihn anlog. Daher verschwieg sie ihm ihre Überlegungen einstweilen. Sie wog den Würfel in der Hand. »Fang schon mal an, die Spur aufzunehmen. Ich suche ein gutes Versteck dafür.«

Sònuk hob die lange Schnauze und witterte. »Ich habe bereits eine Ahnung, wo ich das zweite finde. Der Geruch von Moor, Tod und sterbendem Gewässer ist deutlich auszumachen.« Er ging los, die spitzen langen Ohren aufgerichtet und hellwach. »Ich rufe dich, wenn ich etwas gefunden habe.«

Kaum war er in der Regalallee verschwunden, eilte Stémna los zu dem Kupferkoffer, den sie im untersten Fach von Regalwand 232
 versteckt hatte. Sie wollte herausfinden, ob sich der Würfel vervielfältigen ließ oder nicht. Es genügte, wenn er das Äußere nachahmte. Die fehlende magische Abstrahlung würde Berengart nicht bemerken.

Stémna zog den Koffer aus dem Versteck. Aber Sònuk wird es.
 Sie hatte ihn zwischenzeitlich davon unterrichtet, dass sie nicht beabsichtigte, die echten Gegenstände auszuhändigen. Somit lässt er sich nicht gleichermaßen täuschen wie Berengart.
 Das durfte sie keinesfalls vergessen.

Schnell öffnete sie den Deckel und legte das Artefakt vorsichtig ins Innere. Wesentlich höher hätte der Würfel keinesfalls sein dürfen, sonst hätte sich der Koffer nicht schließen lassen.

Mit der Betätigung der Verriegelung erklang ein lautes Summen, und sämtliche Symbole leuchteten hell auf der Außenhaut des Koffers. Er vibrierte leicht und erhitzte sich, sodass Stémna fürchtete, er könnte einen Brand auslösen.

Nach zwei, drei Herzschlägen verlor er das Leuchten.

Stémna öffnete den Verschluss und klappte aufgeregt den Deckel auf.

Neben dem Artefakt stand ein zweiter Würfel im Koffer, der nicht von dem Original zu unterscheiden war. Sie nahm ihn heraus und drehte ihn, suchte nach Feinheiten und Fehlern. Dabei bemerkte sie die Wärme, die von ihm ausging. Nach dem Erschaffungsprozess musste er auskühlen, womit man die Stücke für kurze Zeit unterscheiden konnte. Er ist das exakte Abbild!
 Sogar das Gewicht stimmte. Sie hob das echte Artefakt heraus und verglich nochmals. Keinerlei Unterschied.
 Würde sie die Würfel nach dem Abkühlen durcheinanderwerfen, könnte nur noch Sònuk herausfinden, in welchem sich Magie befand und in welchem nicht.

Als Stémna den Druck auf die Seitenwände erhöhte, brachen sie mit leichtem Knacken wie dünne Kekse. Schon zerfiel der falsche Würfel in ihren Fingern und wurde zu sandfarbenem Mehl, das sich im Koffer und auf dem Steinboden verteilte.

»Verflucht«, entfuhr es ihr leise.

»Was ist? Hat der Würfel etwas getan?«, erkundigte sich Sònuk aus der Entfernung. »Ich habe übrigens die Feuerfeder aus Gebeinporzellan gefunden. Sie ist sehr hübsch, aber sehr fragil. Wir werden sie besser als ein rohes Ei behandeln müssen.«

»Nein, der Würfel hat nichts getan.« Sie ließ den Kupferkoffer geöffnet und versuchte erst gar nicht, ihren Vervielfältigungsversuch zu verbergen. »Du wirst es gleich verstehen.«

Der Srgāláh trat neben sie und ging in die Hocke, stellte ein Kästchen vor ihr ab. »Darin ist die Feder aus Gebeinporzellan.« Er pustete über den am Boden verteilten Staub. »Dies war das Imitat?«

»Die Seitenwände waren zu dünn und sind gebrochen. Danach hat sich alles aufgelöst.« Behutsam nahm sie das Kistchen und öffnete es. Auf einem weichen Samtkissen lag eine Feder von der Länge eines kleinen Fingers, das Porzellan glänzte glasiert wie lackiertes Gebein. Sie war bemalt und mit magischen Zeichen versehen, die mit einer Nadel vor dem Brennen eingeritzt worden waren.

»Vorsicht«, warnte Sònuk und setzte sich gespannt auf. »Die Magie darin ist wesentlich stärker. Roher. Wie … eine gespannte Stahlspirale.«

Stémna nahm das Porzellan achtsam heraus und bewunderte es von allen Seiten. Was sie dem Srgāláh nicht verriet, war, dass es sich um die perfekte Miniaturreplik einer ihrer Feuerfedern handelte. Als wäre davon ein Abdruck gemacht und dieser geschrumpft worden.
 Erneut blieb ihr die Bedeutung der Runen verschlossen.

»Zwei von drei«, sagte sie leise und bettete das Artefakt zurück auf das Seidenkissen. »Das ist ein guter Umlauf.«

Sònuk betrachtete die pulverartigen Überreste des Duplikats im Kupferkoffer und auf den Steinplatten. »Was machen wir, wenn es unmöglich ist, die Artefakte überzeugend zu fälschen?«

»Wir haben noch gute fünfzehn Umläufe.«

»Du wirst Berengart notfalls die Originale aushändigen, habe ich recht?«

»Das muss
 ich im schlechtesten Fall tun«, sprach Stémna besonnen. »Sonst wird der kleine Junge zu Adelia laufen und sie anbetteln, dass sie ihm gegen den großen bösen Alb beisteht. Und dann bekomme ich meine Rache nicht. Mòndarcai muss ebenso arglos sein wie Berengart.«

»Was, wenn dein Rachevorhaben misslingt?«

Langsam atmete sie ein und aus. »Werde ich tot sein.«

»Und der Alb wird die echten Artefakte besitzen, von denen wir nicht wissen, was er damit will.« Sònuk klang keineswegs einverstanden. »Wäre es nicht besser, Berengart gar nichts zu übergeben? Wir finden –«

Stémna funkelte den Srgāláh warnend an. »Du wirst dich nicht in meine Pläne einmischen. Haben wir uns verstanden?«

»Sonst?«, wollte er mit einem Zwinkern wissen.

»Töte ich dich.«

»Ganz ohne deine Drachin?«, gab Sònuk grinsend zurück und zeigte dabei seine beeindruckenden Zahnreihen.

Stémna nahm den Koffer und schüttelte den Staub heraus. Ihre Drohung war wirksamer, indem sie sie nicht verschärfte oder wiederholte.


***



Das Geborgene Land, Schwarzes Gebirge, Westseite des Reichs der Dritten, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


»Noch mehr Papier.« Goïmron machte am meisten die Warterei zu schaffen. Die erzwungene Untätigkeit im Schwarzen Gebirge, während im Geborgenen Land viele Dinge gleichzeitig geschahen, fühlte sich wie schlimmste Folter an.

Daher sortierte er in der Gästeunterkunft des Gardegebäudes, das hinter dem ersten Wall lag, zusammen mit Brûgar die eintreffenden Botschaften aus allen Winkeln des Geborgenen Landes. Damit hatte er etwas zur Ablenkung, auch wenn jeder andere diese Aufgabe hätte bewältigen können.

Gata hatte Boten und Schwärme von Brieftauben ausgesandt, um möglichst schnell viele Neuigkeiten zu sammeln, die Aufschluss über den Verbleib von Mostro, Hantu in seiner Gestalt als Darislaff, Vraccimbur und Rodana gaben.

Nach und nach trudelten Antworten im Schwarzen Gebirge ein. Sie machten Goïmron nur bedingt glücklich und beruhigten ihn kaum.

»Nun beschwer dich nicht, Lieblingsgemmenschnitzer. Sei froh, dass wir so rasch Nachrichten bekommen«, tadelte ihn Brûgar und paffte sein drittes Konzentrationspfeifchen. Die ausgerauchten lagen trophäengleich wie erlegtes Wild an der Kante des Tischs. »Wir erfahren bald etwas über deine herzallerliebste Rodana.«

»Sie ist nicht meine Herzallerliebste.
 Nicht … so, wie du es meinst.« Auf Goïmrons Bitte ließ Gata auch nach Goldhand forschen, da er sich um den greisen Helden sorgte.

Goïmron wischte sich die Hände am Wams ab und entrollte den nächsten winzigen Papierstreifen, auf dem eine Nachricht in Kurzzeichen verfasst worden war. Mithilfe einer Lupe machte er sie für das Auge leichter lesbar. Das Kürzelsystem der Dritten hatte er schnell erlernt, er vermochte den Inhalt der Botschaft ohne Verzögerung zu erfassen.

»Diese hier ist aus Enaiko«, entfuhr es ihm freudig.

»Ach? Lies vor!« Brûgar kehrte herabgefallene Tabakkrümel und Asche aus dem blauen Spitzbart.

»Es wurden keine Personen in der Stadt ausgemacht, die zu den Beschreibungen von Mostro passen«, gab Goïmron die Nachricht wieder. »Aber man sah ihn bereits vor einiger Zeit auf der Straße nach Enaiko. Die Stadtwache kann nicht sagen, ob er hinter den Mauern ankam oder nicht.«

»Mhm.« Brûgar klemmte seine Pfeife zwischen die Zähne und nahm die nächste Botschaft zur Hand. »Ich hätte mir aufschlussreichere Kunde gewünscht«, sagte er undeutlich.

»Es geht noch weiter.« Goïmron drehte den Zettel und hielt die Lupe erneut darüber. »Es wurden mehrere Bücher ausgeliehen, die sich um das Gebiet der Wunder drehten. Das fiel den Bibliothekaren auf. Vor allem, weil einige davon bei einem Brand in einer Herberge vernichtet wurden. Der Name des ausleihenden Studiosus und auch das Äußere passen jedoch nicht zu Mostro.«

»Er kann einen Famulus bezahlt haben, der in seinem Auftrag nachforschte. Oder er lieh die Bücher unter einem falschen Namen und mit verändertem Gesicht.« Brûgar behielt das Papierröllchen in der Hand und paffte nachdenklich. Aromatischer Waldduft verbreitete sich im Räumchen. »Fand man eine Leiche in der Unterkunft?«

»Ja. Bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Und …« Goïmron stutzte. Verdammt!


»Was?« Brûgar grinste und nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel. »Machst du es gerade absichtlich spannend, Gemmenschnitzer?«

»Ach, nichts. Das ist … nur ein Fleck. Ich dachte, es sei ein Kürzel.« Das war geschwindelt. Tatsächlich stand dort, dass jemand dem Toten die Finger mit glatten, sauberen Schnitten abgetrennt hatte. Vor dem Brand.

Natürlich dachte jeder dabei sofort an Räuber, die es auf wertvollen Schmuck abgesehen hatten. Weil Ringe oftmals sehr fest an den Fingern saßen, würden sich Schurken nicht lange mit Ziehen und Zerren beschäftigen und die Gliedmaße abschneiden. Für Goïmron ergab dieser eher nebensächliche Hinweis ein gänzlich anderes Bild, das mit scharf geschliffenen Scheren zu tun hatte. Wie tödlich sie sein konnten, wusste er zu gut.


Die Ragana!
 Goïmron legte den Zettel auf den Tisch und langte nach der nächsten Botschaft. Sie kann es gewesen sein.


Seine Vermutung ließ sich nicht belegen, doch die Hinweise sprachen dafür: Mostro auf dem Weg nach Enaiko, die ausgeliehenen Bücher über das Gebiet der Wunder, eine verbrannte, unkenntliche Leiche mit abgeschnittenen Fingern. Ansonsten fehlte weit und breit jede Spur von dem doch sonst sehr um Auffälligkeit bedachten Famulus, dessen Garderobe Könige neidisch machte.


Es kann nur so gewesen sein.
 Rodana hatte die Ragana in Malleniaswacht auf Mostro gehetzt, um Rache zu nehmen. Sie machte ihn verantwortlich für die Ereignisse und Chòldunjas Tod in Brigantia. Die Moorhexe folgte Mostro nach Enaiko und überraschte ihn eiskalt.
 Das bedeutete im Umkehrschluss, dass die Ragana von Mostro erfahren hatte, dass er den Moordiamanten nicht besessen hatte. Wenn sie ihm glaubt, wird sie Rodana aufsuchen. Mit ihren scharfen Scheren und neuen Fragen.
 Goïmrons Sorgen wollten nicht weniger werden.

Die Tür des Gardegebäudes öffnete sich.

»Na, was habt ihr schon alles zu lesen bekommen?« Gata trug eine Kiste voller Leckereien herein. Belîngor folgte ihr mit einer großen Korbflasche und mehreren Bechern. »Ich dachte, dass ihr Belohnung und Stärkung verdient habt.« Dann zog sie eine buchgroße Kassette aus der Kiste. »Und natürlich sollst du mit Rhuta reden. In der Hoffnung, dass der unsägliche Berengart überhaupt versteht, was sich auf dem Spiegel tut.«

»Der Sprechspiegel!«, rief Goïmron erlöst und nahm den Kasten an sich.


»Was riecht hier nach verbrennendem Wald?«,
 erkundigte sich Belîngor und sah vorwurfsvoll zu Brûgar. »Das ist furchtbarer Tabak, Kaminchen. Geht dir das Kraut aus, dass du aus Verzweiflung Tannennadeln rauchst?«


»Wehe, du nennst mich noch einmal Kaminchen!«, drohte Brûgar und musste lachen. »Es ist mein Konzentrationspfeifchen, aber gut.« Er klopfte die glimmenden Reste auf den Tisch und ließ sie verlöschen, bevor er sie zu Boden fegte. »Ich werde etwas anderes finden für die feine Nase des noch feineren Zwergs.« Die Pfeife wurde zu den anderen ausgerauchten gelegt.

»Der Sprechspiegel wurde eben aus Malleniaswacht gebracht. Meister Tugendstein kam meiner Bitte nach und holte ihn aus Goldhands Unterkunft.« Gata verteilte das Essen auf dem Nachbartisch, damit die Briefe und Nachrichten keine Krümel, Butter oder sonstige Flecken abbekamen. »Ich habe Goldhand eine Nachricht hinterlegen lassen, damit er weiß, wo die Kassette abgeblieben ist und aus welchem Grund. Aber jetzt stärkt –«

»Zum Essen ist gleich Zeit.« Goïmron war nicht zu bremsen. Nicht ein Sandkorn darf vergeudet werden.
 Er klappte den Spiegel auf und rieb über den blauen Stein, um das Artefakt zu aktivieren. Damit hatte Berengart bei der Versammlung in Woogentau Verbindung zu ihnen aufgenommen und über Meilen hinweg zu ihnen gesprochen. »Ich hoffe, mein Ruf wird überhaupt gesehen«, murmelte er und lehnte den angereichten Käse ab. Der Blick aus seinen blauen Augen blieb auf die reflektierende Oberfläche gerichtet. »Was, wenn er …«

Der Spiegel trübte sich ein.

Unvermittelt zeigte sich das stoppelige Gesicht von Klaey Berengart, in dessen Mundwinkel verräterische Puderzuckerspuren hafteten. Er trug einen zerknautschten beigefarbenen Morgenmantel mit Rhutas Wappen darauf und machte ein ertapptes Gesicht. Die langen, schwarzen Haare hingen halb über das eingebrannte und mit Blattgold verzierte Familienwappen auf seiner Stirn. Die rechte Schädelseite wurde gerade von einer Frau, von der man lediglich graue Douliakleidung sah, mit einem Rasiermesser von Härchen befreit.

»Was bei Cadengis’ Mutter?«, krächzte er verdutzt und beugte sich vor. Schnell wurde die Klinge von der Haut genommen. »Wer … Ist das dieser Goïmron?« Er rieb mit dem Ärmel über den Spiegel, um Flecken und Fett zu entfernen. »Wieso funktioniert das?«, rief er dabei über seine Schulter. »Elora, wieso funktioniert das? Ich dachte … Elora?«

Die Dritten lachten leise und begannen mit dem Schmaus.

»Berengart, höre mir zu«, setzte Goïmron an, erleichtert über die gelungene Verbindung.

»Warte, warte. Ist das eine offizielle Unterredung mit mir als Herrscher von Rhuta?«, unterbrach ihn der Gesetzlose. Eine Frauenhand rieb Rasierschaumreste von der kahlen Kopfhaut. »Sitzen da noch mehr Leute, die zuhören? Was ist das für eine karge Felshütte, in der du steckst?«

»Teils ja, teils nein.« Goïmron nahm einen Becher von dem aromatischen Qwasit-Bier, das aus altem Brot gewonnen wurde und kaum Alkohol enthielt. »Du musst dich nicht eigens umziehen.«

Berengart zuckte mit den Achseln. »Einverstanden. Ich … habe gerade Leibesertüchtigungen gemacht. Um in Form zu kommen. Nach der Schlacht gegen Mostro merkte ich, dass Rapierarm und -hand ein wenig eingerostet sind.« Er dehnte die Schultern und täuschte Erschöpfung vor. »Danach ein Bad und eine Auffrischung der Frisur. Aber genug von mir. Was möchtest du, Held mit den schmalen Schultern? Geht es um Mostros Angriff? Oder um den Zusammenbruch des Gebiets der Wunder?«

Die Dritten prusteten leise aus dem Hintergrund. Brûgar beschäftigte sich mit einer neuen Pfeife, der Tabak erinnerte an weiße Wolle und roch nach Zuckerwatte.

»Uns kam zu Ohren –«

»Wer ist uns?
 «, wollte Berengart mit seiner Rabenstimme wissen.

»Königin Regnorgata, meinen Freunden und mir kam zu Ohren, dass du einen Srgāláh als Gefangenen bei dir hast. Sein Name ist Sònuk. Er muss bei der Schlacht dabei gewesen sein.«

Berengart strich die schwarzen Haare zurück, um besser zu sehen. Licht fiel auf das Blattgold im Familienzeichen, und das Edelmetall leuchtete auf. »Ein Srgāláh? Mhm. Was könnte er wohl –«

»Er wird versucht haben, dich zu ergreifen. Das war seine Aufgabe, als er dir und deinen Gesetzlosen nach Rhuta folgte. Aber der Flugmahr griff ihn an, wie ich hörte.« Vraccimbur hatte Goïmron davon erzählt. »Die Meldrith pflegten ihn gesund.«

»Ein Srgāláh«, redete Berengart rau vor sich hin, als hätte er Schwierigkeiten, sich zu entsinnen. Er spielte mit dem Rand des Bademantels. »Ich bin mir nicht sicher. Warum? Was willst du von ihm?«

»Er ist sich nicht sicher?«, sagte Brûgar ungläubig. »Bei Lorimbur! Wie dämlich muss man sein, um einen Srgāláh nicht zu erkennen?«


»Vielleicht hält er ihn für eine große Katze«,
 sagte Belîngor in Zeichensprache. »Gemmenschnitzer, frag ihn, ob er eine Hund-Katzen-Schwäche hat.«


Gata beschränkte sich aufs lautlose Lachen und spielte mit der Brosche am Kragen.

»Ich brauche seine Künste als Fährtenleser und Aufspürer«, gestand Goïmron. »Eine mir sehr kostbare Freundin ist verschollen, und wir haben keine andere Möglichkeit, sie zu finden, als mit Sònuks Talenten.«

»Ah, ja, die Nase eines Srgāláh ist nicht zu täuschen. Oder wenn, dann nur mit Magie.« Berengart schien beruhigter als zuvor. »Ja, ich erinnere mich. Ich habe ihn ergreifen lassen. Und nein, er ist keine Katze. Sag das deinen lustigen Freundchen im Hintergrund. Sònuk ist aus freien Stücken hier.«

»Was? Nein, das glaube ich nicht!«, polterte Brûgar los und rammte den weißen Tabak in den Pfeifenkopf, als wollte er ihn sprengen.

»Dann fragt ihn doch selbst. Einen Moment.« Berengart stemmte sich aus dem Sessel und verschwand außerhalb des Sichtfeldes des Sprechspiegels »Elora? Elora, wo steckst du? Ich suche den bissigen Hundm… Srgāláh!«

Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte und seinen Spiegel verschob, sodass Sònuk ins Bild kam. Dieser hatte sich für ein bequemes, hellbraunes Gewand entschieden, das ausgezeichnet zu seiner Fellfarbe passte. Um seine Stirn lag ein Reif mit hellem Stein, der gewiss nicht der bloßen Zierde galt.

Schräg hinter ihm stand eine Doulia mit Gesichtshalbmaske, die sich sogleich abwandte und im Hintergrund verschwand.

»Da ist der Gute«, sprach Berengart und warf sich in den Sessel, hielt den Bademantel dabei zu, um sich buchstäblich keinerlei Blöße zu geben. »Und nun frag ihn selbst.«

»Ah, Goïmron!«, grüßte Sònuk fröhlich und hob die unversehrte Hand zum Gruß. »Schön, dich zu sehen. Und wie aufmerksam, dass du dich nach meinem Verbleib erkundigst. Deine Sorge um mich ehrt dich mehr als mich. Das Herz eines Zwergs ist sehr groß.«

»Ich habe ihm nichts getan! Der Arm war schon lädiert«, rief Berengart.

»Wir hielten dich für tot, bis Vraccimbur von dir berichtete. Er sah dich bei den Meldrith«, sagte Goïmron und erklärte sein Anliegen. Er behauptete, die Puppenspielerin sei von einer Bande entführt worden. Die Wahrheit ging den mitlauschenden Berengart nichts an. »Die Zeit drängt. Wer weiß, was man ihr antun wird!«

»Oh, Rodana ist in Gefahr! Ich verstehe.« Sònuk bleckte die beeindruckenden Zähne und knurrte leise, was nach einer Entschuldigung klang. Seine eben noch aufgereckten Ohren senkten sich leicht nach hinten. »Es tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen, Goïmron. Noch nicht.«

»Was?«, entfuhr es ihm bestürzt. Nein, das darf nicht sein. Er ist unsere größte Hoffnung!


»Berengarts Leute haben mir bei der Festnahme den künstlichen Arm recht ruppig entfernt, ohne auf die verschraubten Befestigungen in meinen Knochen zu achten. Es braucht Zeit, bis ich ihn wieder nutzen kann«, erklärte Sònuk zerknirscht. Die Ohren legten sich halb an den hundeähnlichen Kopf an.

Goïmron verstand nicht, was an der Heilung lange dauern sollte. Rhuta war schier zugerümpelt mit hilfreichen Artefakten. »Was ist mit dem Karneolmesser? Es vermag –«

»Artefakte zeigen leider nicht die gewünschte Wirkung. Es mag daran liegen, dass ich ein Srgāláh bin«, erwiderte Sònuk. »Wir haben schon vieles versucht, Goïmron. Und glaub mir, ich würde sofort aufbrechen, aber ohne einen brauchbaren Arm ist es mir zu gefährlich.«

»Ho, Reißzahn! Wir passen auf dich auf«, rief Brûgar und rieb ein bräunliches Pulver über den Weißtabak; der Geruch von Weihrauch verbreitete sich, noch bevor die Pfeife entzündet wurde. »Schaffe deinen pelzigen Hintern zu uns. Die Puppenspielerin braucht dich dringend.«

Goïmron sah am Ausdruck in den ungewöhnlichen Augen des Srgāláh, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte. Die Schwierigkeiten mit dem Arm sind vorgeschoben.
 Es gab einen wichtigen Grund, warum er freiwillig in Rhuta und bei Berengart blieb. »Gut«, sagte er schweren Herzens. »Wie lange wird die Heilung noch benötigen? Was denkst du?«

Sònuk leckte sich mit der Zunge über die Schnauze. »Ich vermute, dass sich in zwanzig Umläufen genug Besserung eingestellt hat«, erwiderte er betont langsam. »Danach komme ich sofort zu euch.«

»Einverstanden. Ich bin dir dankbar, dass du es versuchen möchtest. Wir treffen uns in Malleniaswacht. Da befindet sich Rodanas Kleidung, mit der du ihre Spur aufnehmen kannst«, bat Goïmron. »Wir reisen ebenfalls dorthin.«

»Natürlich erlaube ich es großzügig«, mischte sich Berengart ein. »Als gnädiger, freundlicher Regent, der ich bin und lange sein werde. Es gibt keinerlei Grund, mich absetzen zu wollen. Der wahre Feind ist Mostro, vergesst das nicht! Er
 erlernte Kräfte, die niemand im Geborgenen Land beherrschen sollte.«

»Das sehe ich auch so«, rief Brûgar. Mit einem alchemistischen Reibholz steckte er die Pfeife an. Der Rauch roch nach Harz, Kräutern und einer blumigen Wiese, auf der Zucker karamellisierte. Belîngor verwedelte den Qualm und verdrehte die Augen. »Dich haben wir nicht vergessen. Sobald wir den Stabfuchtler ausgeschaltet haben, kommen wir und werfen dich aus dem Land. Adelia sollte Vanéras Nachfolgerin sein, nicht du. Oder heißt du zufällig mit einem weiteren Namen auch Adelia?«

»Wenn es dir lieber ist, Zwerg«, gab Berengart lachend zurück, »nenne ich mich auch Adelia, so ihr mich in Ruhe lasst.« Er beugte sich vor, die stoppligen Züge füllten den gesamten Sichtbereich aus. »So, Meister Schnitzeisen. Du hast gehört, dass Sònuk aus freien Stücken bei mir ist und zu euch kommen wird, sobald er gesundet ist. Oh, und die Kinder der Parsoi Khi, die Mostro entführt hat, sind auf dem Weg zu ihren Eltern. Nicht, dass ihr denkt, ich würde sie gefangen halten.« Sein Finger näherte sich dem Edelstein, um die magische Verbindung zu unterbrechen. »Geht und tötet Mostro oder was immer ihr mit ihm anstellen wollt. Ich wünsche euch Cadengis’ Segen.«

Der Spiegel verlor das Milchige und wurde zu einer gewöhnlichen, reflektierenden Oberfläche.

Gata sah in die Runde. »Was, bei Vraccas und Lorimbur, geht in Rhuta vor? Das war doch eine Finte von Sònuk! Oder habe ich mich bei seinem Tonfall verhört?«

»Der Einzige, der es nicht begreift, ist Berengart. Zu viele süße Teilchen im Ohr«, vermutete Brûgar. »Hat dir die Spürschnauze einen Hinweis gegeben, warum er noch in Rhuta bleibt? Will er den Besatzer überwältigen?«

»Nein, das denke ich nicht. Berengart hat ihm einen magischen Stirnreif verpasst, der ihn im Zaum hält.« Goïmron waren keine Geste und kein Zeichen aufgefallen, die ihm Aufschluss gegeben hätten. »Wichtig für uns ist: Er wird in zwanzig Umläufen in Malleniaswacht sein.«

»Es muss verflucht wichtig sein, wenn er Rodanas Leben dafür aufs Spiel setzt«, murmelte Brûgar und rauchte in langen Zügen. Belîngor und Gata lehnten den angebotenen Zug aus der merkwürdig riechenden Pfeife ab. »Auf die Erklärung bin ich gespannt.«

»Er denkt, es sei eine einfache Entführung von Lösegelderpressern. Wie sollte er ahnen, was wirklich mit ihr geschehen ist?« Goïmron konnte dem Srgāláh keinen Vorwurf machen. »Wir warten noch weitere Nachrichten ab und brechen übermorgen nach Malleniaswacht auf.«

Die Dritten nickten.

Gata schob Goïmron etwas zu essen hin. »Stärke dich«, sprach sie freundschaftlich. »Qwasit-Bier reicht nicht aus. Du wirst viel Kraft brauchen. Für deine Gedanken und deinen Körper. Schwach nützt du keinem was. Am wenigsten Rodana.«

Es klopfte an der Tür, die gleich darauf von einer Torwache geöffnet wurde, die Schild und Speer trug. »Verzeih, Königin, aber es ist jemand eingetroffen, der dich sprechen muss. Sie sagt, sie habe eine dringende Botschaft.«

Gata, Belîngor und Goïmron wandten sich neugierig zum Eingang. Zur Begrüßung formte Brûgar perfekte Rauchkringel, die einander überholten und dem Gast entgegenflogen.

Eine braunhaarige Zwergin trat ein, gekleidet in ein leichtes Kettenhemd und mit Symbolen der Zweiten versehen, sichtlich erschöpft von ihrer schnellen Reise. Das hinderte sie jedoch nicht daran, vor Gata zu treten und sich tief zu verbeugen, während die Rauchkreise sie einfingen.

»Mein Name ist Bandalys Mehlfaust aus dem Clan der Steinspalter vom Stamm der Zweiten«, stellte sie sich vor und nahm eine versiegelte Lederrolle aus ihrer Tasche. »Dies soll ich dir überbringen. Und du sollst es sofort lesen. Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger bestand darauf.«


Zweiklingenhand? Axtschwinger?
 Die Namen sagten Goïmron etwas. Nicht aus der neusten Geschichte des Geborgenen Landes, sondern aus einer Zeit vor vielen, vielen Hundert Zyklen. Gehörten die Axtschwinger nicht einem heldenhaften Geschlecht an?


»Also nicht von deiner Königin?«, erkundigte sich Gata leicht überrascht.

»Nein. Aber mit Gwendalyns Wissen, wie du an dem zweiten Siegel erkennst.« Bandalys machte einen halben Respektschritt zurück, um zu zeigen, dass sie nicht mitlesen wollte.

Gata winkte Goïmron zu sich. »Ich bin gespannt.« Brûgar und Belîngor sahen ihr beim Entrollen der Botschaft über die Schulter.



Königin Regnorgata,


 


mein Name ist Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger vom Stamm der Zweiten. Ich schreibe Dir diese Zeilen, um Dich wie alle übrigen gekrönten Häupter diese Ungeheuerlichkeit wissen zu lassen: Borkon ist NICHT
 einzigartig!



Eine ganze Schar nachtblauer Orks mit weißen Sternenlinientätowierungen tauchte unter der Führung von Rhoshkor Gràc Srô in unserem Gebirge auf. Er stellte sich als Feind von Borkon vor. Den ganzen Sachverhalt niederzuschreiben dauerte zu lange. Daher bitte ich Dich, meinen Worten zu vertrauen. Ich schwöre es bei meinem Leben und all meinen Ahnen, dass ich Dir die Wahrheit sende.



Borkon ist eine weitaus größere Bedrohung für das Geborgene Land, als wir es uns ausmalten. Er muss aufgehalten werden, ehe er seine Pläne umsetzen kann. Dabei spielt der Trank eine Rolle, mit dem er die Seinen nahezu unsterblich machen kann.



Die Zeit drängt!



Lass Dein Heer und Deine Tharka sich vorbereiten und marschbereit machen. Brich jedoch noch nicht auf. Das könnte Borkons Argwohn erwecken. Sende stattdessen einen Vertrauten so schnell es geht nach Platinglanze, wohin ich mit Rhoshkor und einigen Orkkriegern in aller Heimlichkeit unterwegs bin. Ich will die Geiseln befragen, die von Borkon entsandt wurden.



Im Anschluss möge ein Treffen unserer Königinnen und Könige in Kronenstahl stattfinden, um so rasch wie möglich den Thron des Großkönigs zu besetzen. Gewählt wird unter jenen, die an diesem Umlauf vor Ort sind. Denn wir werden schon bald ein neues, gemeinsames Herz benötigen, das für uns alle schlägt und den gemeinsamen Takt der Stämme vorgibt. Dies sei mein Vorschlag.


 


Verzeih die Kürze der Nachricht.



Dein Vertrauter wird in Platinglanze sämtliche Neuigkeiten erfahren, die es zu erfahren gibt. Selbstverständlich steht es Dir frei, Dich nicht an der Wahl zu beteiligen oder Dich nicht dem Ergebnis zu unterwerfen.



Aber bedenke, dass es um das Geborgene Land geht. Um uns alle.



Daher bitte ich Dich inständig, Königin Regnorgata, meinem Ruf zu folgen.


 


Möge der Segen von Vraccas mit Dir sein und er Deine Lebensesse ewig leuchten lassen!



Baëndala Zweiklingenhand




Brûgar war der Erste, der seine Stimme wiederfand. Und natürlich drangen die Worte zusammen mit einer großen Rauchwolke aus seinem Mund: »Habe ich es nicht gleich
 gesagt? Wir hätten diesem blauhäutigen Ungeheuer Borkon die Haut abziehen und sie zum Trocknen aufhängen sollen!«


»Seht euch das an: Er wird vor Wut zu einem Drachenzwerg«,
 kommentierte Belîngor. »Wie nennen wir dich nun? Das schreckliche Spitzbartkaminchen?«


»Zum Häuten wirst du bald Gelegenheit bekommen«, sagte Gata und senkte die Nachricht. »Noch mehr Borkons.«

»Nein. Feinde
 von Borkon.« Goïmron war auf die Erklärung dazu gespannt. Die Ereignisse überschlugen sich – und doch drehten sich seine Gedanken und Sorgen vornehmlich um Rodana. Hoffentlich befand sie sich weit entfernt von den fremden Orks. Wenn wir Hantu nur finden könnten!
 Stumm verfluchte er den unbekannten Grund, der Sònuk in Rhuta hielt.

»Ich traue keiner Schweineschnauze, ganz gleich, welche Farbe ihre Haut hat. Im Innern sind sie alle gleich.« Gata sah die Botin an. »Du kennst die Nachricht?«

»Nein. Aber sollte darin etwas über die Orks aus dem Jenseitigen Land stehen, kann ich dir sagen: Ich sah sie mit meinen eigenen Augen«, antwortete Bandalys. »Sollte ich jemals gegen einen von ihnen kämpfen müssen, muss Vraccas mir beistehen. Sie sind … fast so groß und breit wie Kleintrolle.«

»Wer ist diese Baëndala Zweiklingenhand, dass sie mir Briefe schreibt, die von eurem König mitunterzeichnet werden?« Gata hob das Blatt. »Sie scheint viel Einfluss zu haben. Oder täusche ich mich?«

»Sie erhält Visionen vom göttlichen Schmied und fertigt in heiliger Besessenheit steinerne Kunstwerke an, die Vraccas’ Botschaft enthalten.« Bandalys übersah das leicht abschätzige Lächeln, das sich auf Brûgars und Belîngors Zügen abzeichnete. »Sie sagte die Ankunft der nachtblauen Bestien voraus.«

Goïmron blickte Gata wissend an. »Ich nehme an, du reist selbst nach Platinglanze?«

Ohne zu zögern, nickte die Königin. »Brûgar und Belîngor gehen mit dir nach Malleniaswacht, Hargorina übernimmt die Führung im Schwarzen Gebirge, solange ich unterwegs bin. Meiner alten Lehrmeisterin vertraue ich uneingeschränkt. Ich muss mich um wichtige Belange kümmern, wie es den Anschein hat.« Gata legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter. »Für dich hingegen ist Rodana die wichtigste Sache. Und das ist gut so.«

»Herzallerliebst«, warf Brûgar zwinkernd ein.

Goïmron war dankbar, die beiden Haubeile an seiner Seite zu wissen, die ihm zusammen mit Sònuk gute Begleiter sein würden. Ohne sie als Beschützer wäre es für mich vermutlich aussichtslos.
 »Sobald wir Rodana gerettet haben –«

»Kommt ihr nach? Wolltest du das sagen?« Gata grinste breit. »Das
 wäre was. Ich weiß nicht, wie viele Wunder du vollbringen kannst, Goïmron, aber ich wünsche uns, dass sie dir alle gelingen.«

»Vraccas und Lorimbur werden uns beistehen.« Dabei berührte Goïmron den Rubin an seinem Fingerring.

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Adelia würde ihm nicht helfen, und Mostro hätte es zu seinen Lebzeiten noch viel weniger getan. Nun befürchtete er, seine magischen Kräfte ausloten zu müssen. Nur mit Magie bestand die Aussicht, den Rhamak zu bezwingen und ihm die Sphärenwesen abspenstig zu machen.


Ich muss Brûgar und Belîngor eine gute Gelegenheit verschaffen, Hantu angreifen zu können.
 Die Angst, die sich bei dem Gedanken daran in Goïmron ausbreitete, konnte sich mit der Sorge um Rodana allemal messen.


***






»Der RUBIN


Er zeigt sich in Hellrosa bis Tiefrot.

Seine herausragende Eigenschaft besteht darin, dass er schwer zu schmelzen ist, schwerer als Diamant. Seine Feuerbeständigkeit übersteigt alles.

Beachte, dass er gut gegen dämonische Kräfte wirkt. Kein Stein ist ein besseres Symbol für Leidenschaft, Kraft und Sieg als der Rubin.

Nutzt du seine magischen Kräfte, verwende ihn besonders gegen Gift, Sorgen und böse Geister, die sich vor seinen Strahlen fürchten.«

 


Aus: Die vergessene Kraft der edlen und unedlen Steine
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KAPITEL IV



Das Geborgene Land, im Norden des Vereinten Großkönigreichs Gauragon, Provinz Feuern, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


»Noch ein, zwei Umläufe, und wir haben Brandenwall erreicht.« Baëndala Zweiklingenhand reiste mit einem zwergischen Dutzend aus dem Blauen Gebirge quer durch das Geborgene Land, um schnellstmöglich nach Platinglanze zu gelangen. Bei ihr befand sich Bondobil Mehlfaust, der sich den Ausflug nicht hatte nehmen lassen. Als Angehöriger der Herrscherinnenfamilie stellte er den Abgesandten der Königin.

Da sie die Schienenkutsche aufgrund ihrer orkischen Begleitung nicht nutzen konnten, legten sie die Strecke auf Bastardponys zurück. Immer wieder tauschten sie die Tiere an Kutsch- und Poststationen gegen ausgeruhte ein. Vor drei Umläufen hatten sie die Ruinen von Kràg Tahuum in weitem Bogen passiert und bewegten sich nun auf die freie Stadt Brandenwall zu.

Mit ihnen reisten Rhoshkor Gràc Srô, die Orkin mit den dunkelroten Haaren und drei seiner Krieger, für die es aufgrund ihrer Größe und ihres Gewichts keine passenden Pferde gab, sofern die Tiere sie überhaupt auf ihren Rücken geduldet hätten. Die Bastardponys scheuten gelegentlich und blieben schnaubend auf Abstand zu den Bestien.

»Gut. Wir laufen durch bis zur Dämmerung und finden einen Platz für die Nacht im Freien«, gab Rhoshkor unter seiner Maskerade zurück.

Um sich den Schrecken zu nehmen, hatten die Orks ihre Haut braun angemalt und Bärenfelle angelegt. Aus der Ferne wirkte es, als führten die Zwerge abgerichtete Raubtiere mit sich. Die Verwunderung über die gewaltigen Höhlenbären war für Wanderer und Reisende leichter hinzunehmen als der Anblick von riesigen, nachtblauen Scheusalen.

Die Kreaturen hielten den schnellen Dauerlauf einen halben Umlauf durch, trotz des Gewichts ihrer Rüstungen und ihrer Verkleidung. Eine Rast genügte, und sie bewegten sich am nächsten Morgen mit gleichem Schritt wie ein trabendes Pferd vorwärts.

»Wir werden an der nächsten Gabelung von der Hauptstraße abbiegen. Sonst begegnen wir zu vielen Karren und Kutschen, die nach Brandenwall fahren oder von dort kommen«, sagte Baëndala zur Gruppe. »Laut Karte führt die Strecke durch einen Wald. Da sollten wir vor neugierigen Blicken sicher sein.« Sie lotste die Truppe an der Abzweigung nach Nordwesten und einen sanften Hügel hinab.

Der schmalere Weg führte an einem Bach entlang in einen dunklen Forst, in dem sich überwiegend knorrige Kiefern erhoben. Farn und Gestrüpp machten das Unterholz für Blicke undurchdringbar.

»Sind wir allein?«, erkundigte sich Baëndala bei den laufenden Orks.

»Ja«, antwortete Rhoshkor und streifte die Bärenhaut vom Kopf. Die goldenen Spangen umschlossen einzelne graue Strähnen. Auch der Bronzeschmuck in Nase und Ohrmuscheln saß an seinem Platz. »Ich wittere nur Wild.«

Seine vier Leute taten es ihm nach, ohne anzuhalten. Sie atmeten tief, aber nicht schnell, die Stiefel hoben und senkten sich unaufhörlich. Sie könnten noch schneller sein, wenn die Pelze nicht wären.
 Baëndala wollte sich nicht ausmalen, diese Kreaturen als Gegner zu haben.

Das Licht schwand rasch zwischen den Stämmen und Ästen. Farne und Dorne verschlangen die Helligkeit, während die Truppe voranging. Die Augen von Zwergen und Orks sahen in nachlassender Helligkeit sehr gut, lediglich die Ponys mussten geführt werden.

»Schweiß«, sagte Rhoshkor nach einer Weile der Wanderung und blieb unvermittelt stehen, hob die flache Nase zum besseren Wittern.

»Weichlinge«, fügte die Orkin mit den dunkelroten Haaren hinzu und deutete nach Westen. »Drei davon sind Kinder.«

Rhoshkor sandte einen seiner Krieger aus, um zu spähen.

»Wir legen ein, zwei Meilen zurück, um nicht von ihnen bemerkt zu werden«, empfahl Baëndala. »Erst dann rasten wir.«

»Von den Weichlingen geht keine Gefahr aus. Holzfäller und ihre Familien. Ich kann den Harz der geschlagenen Bäume und das Sägemehl einer Mühle riechen.« Rhoshkor verlangsamte seine Schritte nicht. »Der Bach mündet westlich von uns in einen Fluss. Den nutzen sie zum Flößen.«

Baëndala war von Gehör und Geruchssinn ihrer Gefährten beeindruckt. »Weichlinge. Welch nette Bezeichnung.«

»Menschen sind weich, wenn man sie … nun, ihre Haut bietet nicht viel Widerstand. Nichts an ihrem Körper bietet viel Widerstand«, erklärte Rhoshkor mit einem Grinsen, das sein gefährliches schwarzes Gebiss mit den gravierten, silbernen Eckzähnen zeigte. Die drei Orks um ihn herum lachten. »Aufbrechen, abreißen, durchbrechen. Sie halten nichts stand.«

»Wie nennt ihr uns? Außer Unterirdische?
 «

»Steinlinge. Weil wir dachten, es gäbe euch nur in Gebirgen.« Die dunkelrothaarige Orkin streichelte einmal über die Bärenhaut und das dunkle Fell, das sie umhüllte. »Gar nicht schlecht. Ich könnte mich daran gewöhnen.«

»Habt ihr im Jenseitigen Land keine Bären?«, fragte Baëndala und versuchte, sich an den Namen der Rothaarigen zu erinnern. Sie war es, die beim Zusammentreffen als Zweite selbstbewusst in den Lichtschein getreten war. In einer Unterhaltung hatte Rhoshkor sie mit Ehoutá angesprochen.

Erneut lachten die Orks. »Sicherlich. Aber nicht mit solch einem schönen Fell. Es ist unser würdig«, gab Ehoutá zurück.

»Ansonsten jagen wir andere Orks. Die Fehde, von der ich sprach. Deren Haut taugt nicht einmal als Schuhleder, höchstens als Bespannung für Katapulte oder für Ölschläuche.« Rhoshkor sah Baëndala aus seinen blaugrauen Augen an, die nichts von Wildheit oder tumber Bestie in sich trugen.

Natürlich traute die Zwergin ihren Zweckverbündeten nicht. Deswegen hatte sie nach langen Verhandlungen lediglich fünf Bestien das Mitreisen erlaubt. Die übrigen Scheusale warteten in der Halle der Trauer auf ihre Rückkehr oder eine Nachricht. Was sich zuerst ergibt.
 »Was hat es mit der Fehde auf sich?«

»Nichts Außergewöhnliches. Unsere Ahnen wurden vor langer Zeit verraten. Einige überlebten und schworen Rache«, fasste Rhoshkor abgeklärt zusammen. »Inzwischen geht es um Land, um Vorherrschaft und um die Beherrschung der übrigen Stämme.«

Baëndala horchte auf. »Du redest vom Süden, nehme ich an? Vor den Toren des Blauen Gebirges, wo du dein Heer zurückgelassen hast?« Der Gedanke, dass die nächsten Gegner nur darauf warteten, sich gegen ihren Stamm in die Schlacht zu werfen, behagte ihr nicht im Geringsten. Doch zuerst wird Borkon aufgehalten.
 Solange die Durchgänge verschlossen blieben, waren sie sicher.

Rhoshkor bog eine junge Kiefer zur Seite, damit die Ponys auf dem Weg weitergehen konnten. Ängstlich wiehernd passierten sie den Ork. »Wie du gesehen hast, sind wir sehr gute Läufer. Unser künftiges Territorium ist umfassend. Es reicht vom Süden entlang des Berggürtels bis zu dem Gestein, das schwarz und glatt wie Glas ist. Ihr nennt es … Basalt? Dazu noch jede Menge Granit und Vulkanglas. Ich fand die Bezeichnung in einer aufgegebenen Zwergenfestung.«

Baëndala sah zu Bondobil, dessen Gesicht Besorgnis zeigte. Was, wenn es wahr ist?
 »Ah, eine aufgegebene Festung. Die muss bereits Hunderte Zyklen leer stehen«, lockte sie ihn. »Die Beben …«

»Nein, so lange kann es nicht gewesen sein. Wir schlugen uns in der Nähe mit Blutgrollorks herum. Diese kleinen Bastarde gelangten in die verwaiste Festung und an die Katapulte. Ich schätze, es sind Stahlfedermaschinen, deren Schüsse ein, zwei Meilen weit reichen und dickste Panzerung zerschlagen. Gegen diese Eisenkugeln gibt es kein Mittel. Also zogen wir uns zurück.«


Vraccas, lass das nicht wahr sein!
 »Wie sah die Festung denn aus?«, fragte Baëndala mit belegter Stimme.

»Sehr auffällig. Das Eingangstor zeigte einen Zwergenkopf, und die Tore schlossen sich mit Eisengattern von oben und unten. Es wird der Umlauf kommen, an dem ich sie aus der Nähe betrachte.« Rhoshkor ließ die Kiefer los und schloss zur Zwergin auf, so nahe es das Pony erlaubte, ohne die Flucht zu ergreifen. »Der Rest lag überwiegend hinter den Wällen verborgen. Sie ist in den Berg dahinter eingelassen.«

Baëndala kannte die Ostfestung der Dritten nur vom Hörensagen, doch die Beschreibung passte. Wenn die Blutgrollorks die Katapulte erobert haben, werden sie sie bald in irgendeiner Weise nachbauen können.
 Das erschuf eine Bedrohung, von der die übrigen Stämme erfahren mussten. Allen voran Königin Regnorgata.

»Verflucht«, entfuhr es ihr.

Rhoshkor lachte. »Ich verstehe deinen Ärger. Aber sorge dich nicht. Die Blutgrollorks sind zu dämlich, um die Todesmaschinen nachmachen zu können.«


Das hoffe ich.
 Baëndala musterte den Anführer. »Ihr nicht«, stellte sie fest.

»Nein.« Rhoshkor erwiderte den Blick tückisch-freundlich. »Wir nicht.«

Der ausgesandte Orkspäher kehrte zurück und verursachte für seine Größe erstaunlich wenig Krach. »Holzfäller, Schnapsbrenner und Köhler. Ein Kleindorf, nicht mehr als fünfzehn Hütten und dreißig Weichlingfamilien. Ein paar Stallungen, Rückepferde, Hühner«, erstattete er knapp Bericht und fügte dann noch etwas in der eigenen Sprache hinzu. Mehrmals hakte Rhoshkor daraufhin nach.

»Was gibt’s noch?«, erkundigte sich Baëndala.

»Sie beraten, ob sie das Dorf überfallen sollen oder nicht«, wisperte Bondobil ihr ins Ohr. »Oder den Schnaps stehlen.«

Rhoshkor wandte sich Baëndala zu. »Weder rauben wir den Branntwein noch überfallen wir diese Siedlung. Das übernehmen demnächst andere.«

»Dein Kundschafter hat Spuren entdeckt?«

»Ihr nennt sie Snirbogs«, sagte der Orkspäher nach einem auffordernden Handzeichen seines Anführers. »Ich habe sie gerochen. Sie sind etwa zwei Meilen entfernt, und sie nähern sich schnell. Vermutlich trieb sie der Hunger aus den tiefen Wäldern. Dieses Dörfchen ist ein wahrer Leckerbissen. Einfach zu knacken im Vergleich zu Brandenwall oder eine große Kutsche mit Geleitschutz und Bolzengeschützen.« Er zeigte auf den schmalen Weg nach Norden. »Wir können gefahrlos weiterziehen. Die Snirbogs werden sich mit den Köhlern lange genug aufhalten und sich danach zurückziehen.«

»Warum hat er das nicht in der Gemeinsprache oder Altzwergisch gesagt?«, hakte Baëndala nach. »Oder sprach er zunächst etwas gänzlich anderes?« Snirbogs kannte sie aus Berichten. Diese Bestien waren orkähnlich, jedoch wesentlich kleiner und weniger muskulös. Sie lebten zurückgezogen in tiefen Wäldern. Im Süden und rund ums Blaue Gebirge gab es kaum Wald, daher kamen sie dort nicht vor.

Rhoshkor lachte einmal auf. »Ich sehe, du hast kein Vertrauen.«

»Wie auch? Du bist ein Scheusal«, murmelte Bondobil.

»Ich nutzte unsere Sprache, weil ich befürchte, dass du und deine Zwergenschar zu den Weichlingen wollt, um sie vor den Snirbogs zu retten«, erklärte der Späher. »Anstatt einige Meilen hinter uns zu bringen, auszuruhen und früh aufzubrechen.«

»Und?«, fragte Ehoutá von der Seite und betrachtete Baëndala. »Hat er recht? Wollt ihr Zeit und Kraft vergeuden, um Weichlinge zu retten, die ihr nicht einmal kennt? Von denen ihr nicht wisst, ob sie würdig sind?«

»Würdig,
 sagst du. Wie lautet dein Verständnis von würdig?«, fuhr Bondobil sie an. »Vraccas gab uns den Auftrag, das Geborgene Land zu schützen.«

»Solltet ihr Zwerge dann nicht überall sein und herrschen? Um Gesetzlose ebenso zur Strecke zu bringen wie Snirbogs?«, gab Ehoutá zurück.

Baëndala ließ sich auf den Disput erst gar nicht ein. »Der Späher hat recht. Wir schauen nach dem Dörfchen und warnen es.« Sie schwenkte das Pony am Zügel herum und sah zum Kundschafter. »Führe uns auf dem schnellsten Wege zu ihnen.«

Erst als Rhoshkor befehlend nickte, ging der Ork los. Die Truppe folgte ihm durch Farn und Dickicht, was sich als äußerst mühsam erwies.

Bald rochen sie den Rauch aus Schloten und Kohlemeilern. Leise Musik erklang in der Dunkelheit. Zwei Stimmen sangen im Wechsel und erzählten die Geschichte von einem Holzfäller, der sein Herz im Austausch gegen einen Stein und unermesslichen Reichtum hergab. An einigen Bäumen und Hauseingängen hingen Laternen, die sanfte Helligkeit spendeten und vereinzelte Strahlen durch den Farn warfen.

»Lasst mich vorgehen«, bat Baëndala und blieb kurz am lichter werdenden Rand des Waldes stehen, nahm ihren Schild sowie den Krähenschnabel von der Sattelhalterung. Der Anblick von Albtraumwesen in Bärenfellen würde die Menschen vor Angst Reißaus nehmen lassen und sie den Snirbogs in die Fänge treiben.

Die Wände der kleinen Häuser bestanden aus übereinandergelegten dicken Holzstämmen, die Dächer waren überwiegend mit Rindenschindeln gedeckt, vereinzelt lagen Steine zum Beschweren darauf. Rauch quoll aus den Schloten, hinter den schmalen Fenstern flackerte Licht von Kamin und Kerzen. Die Bewohner hatten sich in ihre vier Wände zurückgezogen.

»Beeil dich. Es sind um die vierzig Snirbogs«, empfahl Rhoshkor und hob witternd die flache Nase mit den Bronzeringen. »Mehr als drei-, vierhundert Herzschläge hast du nicht mehr. Dann sind sie da.«

»Was? Das reicht niemals, um die Bewohner in Sicherheit zu bringen.« Wir müssen es auf andere Weise lösen.
 Baëndala führte das Bastardpony hastig aus dem Dickicht und schlug mit dem schlanken Krähenschnabel gegen ihren Schild, um auf sich aufmerksam zu machen. »Liebe Leute, heraus mit euch! In wenigen Augenblicken werden Snirbogs hier sein!«, rief sie und ging dabei zwischen den Hütten und Häuschen umher. »Ich bin Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger vom Stamm der Zweiten. Heraus, heraus, wer mit uns kämpfen will! Greift, was ihr an Waffen greifen könnt, und kommt zu mir!«

Erste Fenster und Türen wurden spaltbreit geöffnet. Lichtschein fiel auf die ausgetrampelten Wege, neugierige Augenpaare erschienen. Vereinzelt traten muskulöse Männer mit Äxten in den Händen vor die beleuchteten Schwellen ihrer Häuschen und sahen nach der Zwergin.

»Was soll das Geschrei über Snirbogs?«, verlangte einer von ihnen zu wissen, der in Untergewand und Stiefeln erschien. »Du machst den Kindern Angst.«

»Meine Truppe hat Spuren gefunden«, flunkerte Baëndala. »Wir konnten den Snirbogs entkommen, aber euch werden sie finden.«

»Ihr närrischen Zwerge! Ihr habt sie erst zu uns geführt!«, rief eine Frau aufgebracht aus einem offenen Fenster. »Wieso habt ihr sie nicht auf eine falsche Spur gelotst?«

»Glaub der Zwergin nicht. Es gibt keine Snirbogs. Das ist ein Trick«, beschwichtigte ein bärtiger Mann, der einen Bogen mit aufgelegtem Pfeil hielt. »Der Stamm der Zweiten liegt am anderen Ende des Geborgenen Landes. Es gehen Gesetzlose umher, die Dörfler dazu bringen, ihr Hab und Gut in Furcht vor einem vermeintlichen Angriff durch Bestien aufzugeben. Dann plündern sie die leer stehenden Hütten. Jagen wir sie zu Tion!«

»Und was, wenn sie die Wahrheit spricht?«, warf ein Mädchen von etwa elf Zyklen aus dem Hintergrund ein. Sie schob sich neben den Mann mit der Axt. »Die Warnung kann doch gut gemeint sein!«

»Schön. Aber wo ist ihre Truppe, von der sie spricht?«, wollte er misstrauisch wissen. »Ich sehe …« Es sirrte scharf, und gleich darauf ragte ein Pfeilschaft aus seinem Hals, während die hakenbesetzte Spitze auf der anderen Seite durch die Haut stieß; aus den zerfetzten Wundrändern sprudelte das Blut.

Krächzend brach der Holzfäller auf die Knie und fiel mit dem Gesicht voraus auf den Waldboden vor seiner Hütte. Das Mädchen wich schreiend ins Innere der Behausung zurück.


Die Snirbogs sind da!
 »Kinder des Schmieds, zu mir!«, befahl Baëndala und riss den Schild hoch. Schon erfolgte der Einschlag, das Geschoss wurde von dem eisenbeschlagenen Schutz aufgehalten. Ohne ihn wäre die splitterdünne Pfeilspitze durch ihr Kettenhemd in die Brust gedrungen.

Erschrocken warfen die Bewohner Türen und Fenster zu. Eine Handvoll Männer und Frauen eilte aus verschiedenen Ecken des Dörfchens mit Mistgabeln, Äxten und Beilen heran, um die Angreifer aufzuhalten.

Baëndala sah mehrere Snirbogumrisse auf den Dächern, die höhnisch kichernd Schwerter und Speere schüttelten. Dann schlossen sie die rauchenden Kaminschlote mit den Steinen der Dacheindeckung ab. Jedenfalls sind sie nicht dumm.
 Sie kniete sich hinter ihren Schild, der einen heranfliegenden Speer abfälschte und in die Erde lenkte. Der Einschlag war deutlich spürbar, kleine Funken sprühten, als Metall auf Metall traf.

Die Zwerginnen und Zwerge kamen an Baëndalas Seite, bildeten mit den Schilden eine feste Wand, hinter der die Schützen mit Kurzbögen und Handbolzenschleudern heraus auf die Gegner schossen.

Die Pfeile und Nadelgeschosse holten in rascher Folge sieben, acht Bestien von den Giebeln. Sogleich gingen die Snirbogs in Deckung und warfen mit Steinen nach den Verteidigern. Mit derlei Widerstand hatten sie nicht gerechnet.

Die mutigen Männer und Frauen der Siedlung begaben sich hinter den Schildwall.

»Verzeih, dass wir an deinen Worten zweifelten«, stieß ein Holzfäller reumütig aus. »Befiehl, was wir tun sollen. Helft uns, unsere Familien zu schützen.«

Baëndala hätte selbst gern gewusst, was zu tun war. Sie sah zu den acht erlegten, herabgestürzten Snirbogs, die den Boden mit ihrem Blut tränkten. Bleiben noch mindestens dreißig.


Das Dörfchen zwischen den Bäumen bot den Gegnern zu viele Gelegenheiten für Hinterhalte und Deckung. Im offenen Kampf hätte sich Baëndala zugetraut, ihre Leute ohne eigene Verluste zum Sieg zu führen, aber unter diesen Bedingungen wurde es schwer, zumal die Menschen in den Häusern und Katen beschützt werden mussten.

Mehrere Pfeile hagelten gegen den Schildwall, ohne eine Lücke zum Eindringen zu finden.

»Was tun wir?«, wollte Bondobil angespannt wissen und hielt den Kopf tief. »Wie kriegen wir diese Bastarde erlegt? Rasch?«

Die ersten Fenster wurden aufgestoßen, aus denen dicker Qualm zog und hustende Menschen ins Freie kletterten.

Kaum dass sich Mann, Frau oder Kind in den Rahmen blicken ließ, flog ein Speer oder ein Pfeil in deren Richtung. Verwundet oder tot brachen sie unterhalb der Simse zusammen, begleitet vom Freudenkichern der Snirbogs. Zugleich zuckten erste Flämmchen über die Eindeckung aus Rinden- und Holzschindeln. Die Angreifer hatten Feuer gelegt, um die Verschanzten rascher aus den Behausungen zu treiben.

»Wir rufen Rhoshkor und seine Leute«, entschied Baëndala. »Wir gelangen nicht schnell genug auf die Dächer, um die Snirbogs zu attackieren.«

»Wer ist Rhoshkor?« Der Holzfäller sah die Zwergin an. »Der Name klingt –«

»Ein abgerichteter, schlauer Bär und seine Geschwister«, log Bondobil schnell. »Erschrick nicht, wenn du sie siehst. Sie sind gutmütig.«

Baëndala rief nach den verkleideten Orks und hoffte, dass sie der unabgesprochenen Bitte um Beistand nachkamen. Sonst wird es ein harter, verlustreicher Kampf.


Mit gezogenen Waffen sprangen Rhoshkor und die seinen maskiert aus dem Unterholz. Scheinbar spielend leicht schwangen sie sich mit großen Sätzen auf die Dächer der Hütten und Katen. Das plötzliche Geschrei der Snirbogs, kaum dass die doppelt so großen Orks auftauchten, war ohrenbetäubend und voller nackter Angst. Das Kreischen steigerte sich mit jedem Toten, aber sie gaben nicht auf. Zu groß waren die Gier nach Menschenfleisch und der Hunger, der sie aus ihrem Waldgebiet getrieben hatte.

»Bären, die mit Schwertern kämpfen?«, entfuhr es dem Holzfäller verdutzt, der durch eine winzige Lücke im Schildwall linste. »Bei Palandiell! Das habe ich noch nie gesehen!«

»Bondobil sagte doch, dass sie schlau sind.« Baëndala gab ihrer Zwergenschar das Zeichen zum Angriff auf die am Boden umherlaufenden Snirbogs.

»Wir treiben sie zu euch! Haltet euch –« Krachend brach Rhoshkor durch ein dünnes Dach und sackte abwärts, woraufhin spitzes Geschrei aus dem Innern erklang. Die neuen Verbündeten lösten nicht weniger Furcht aus als die Angreifer. Ob mit oder ohne Verkleidung.

Baëndala hatte derweil den Anführer der Snirbogs ausgemacht, unschwer erkennbar an der angeberischen Kette aus Knochen und gefassten Silbermünzen, die er als Einziger um den Hals trug. Er machte einen Schritt über den getöteten Holzfäller hinweg in die Hütte, um das Kind zu greifen. »Bondobil, zu mir! Wenn wir das Kerlchen ausschalten, ist es mit dem Überfall vorbei.«

Sie rannte los, hielt den Schild vor sich und den Krähenschnabel zum Hieb bereit. Sie verstand sich aufs Kämpfen, war aber weit davon entfernt, eine brandgefährliche Kriegerin zu sein. Mit Bondobil und dem Holzfäller an ihrer Seite fühlte sie sich wohler.

Der Snirbog sah das Trio auf sich zukommen und packte das schreiende Mädchen. »Zurück, ihr elenden Kleinbeine!«, spuckte er wütend und verließ die Behausung. »Ich steche dieses Dinglein sonst ab!« Behutsam ging er rückwärts und legte ihr das Schwert an die Kehle. Ihr Geschrei ging in Wimmern über. »Wären diese Bärenorks nicht gewesen, hätten wir euer Fleisch ebenso gefressen wie das der Menschen.«

»Und nun werden du und deine Meute sterben, weil ihr zu gierig gewesen seid«, knurrte Bondobil.

»Bestimmt nicht! Ich habe das Dinglein, das euch mir vom Leib hält.« Der Snirbog ging schneller rückwärts, zwischen zwei Hütten hindurch. »Ich verfluche dich, Kleinbein! Mögen Tion und Samusin deine Knochen mit Fieber strafen, sodass du elend verreckst!«

Baëndala sah auf dem Dach die überbreite Silhouette eines Orks im Bärenfell aufragen. Er beugte sich blitzschnell über den Rand, bevor der Snirbog mit der Silberkette verstand, dass ihm Gefahr von oben drohte. Die langen, kräftigen Finger spannten sich um den Kopf, und gleich darauf zerbrach der Schädel des Anführers knisternd wie eine Papierhülle.

Das Mädchen schrie gellend, als Blut in seinen Nacken klatschte. Es befreite sich aus dem schwächer werdenden Griff des Snirbogs und warf sich schluchzend in die Arme des Holzfällers.

Baëndala nickte dem Ork dankend zu, der sich das Bärenfell vom Kopf streifte. Ehoutás dunkelrotes Haar kam zum Vorschein, und sie grüßte zurück.

Da erschallte ein Rufhorn, das mit seiner schnellen Zwergenmelodie zum Kampf rief.

Das Lied erkannte Baëndala nach wenigen Tönen. Das Angriffssignal der Fünften!
 Sie hatte nichts gegen Unterstützung einzuwenden, dachte aber gleichzeitig an Rhoshkor und seine Truppe. Woher sollten die überraschend aufgetauchten Fünften wissen, dass es sich bei den Bärenfellkreaturen nicht um Gegner handelte? »Von wo kam das?«, rief sie in die Runde. »Wo erklang das Horn?«

Ehoutá, die noch auf dem Dach stand, deutete auf den südlichen Rand des Dörfchens. »Von dort!«

Kaum rannten Baëndala und Bondobil los, krachte und schepperte es gewaltig, gefolgt vom durchdringenden Todesschrei eines Orks. »Bei Vraccas, nein! Hört auf«, rief sie, um die eingetroffene Verstärkung zurückzuhalten. »Greift die Orks nicht an! Sie gehören zu uns!«

Als sie mit Bondobil um eine Hausecke bog, sah sie zwei junge Zwergenkrieger, Rücken an Rücken, die sich zwei Orks gegenübersahen. Ein weiterer lag regungslos am Boden, die Knie waren ihm durchschlagen, danach die Kehle durchtrennt und der Schädel gespalten worden. Ein Wurfbeil steckte in seinem Hals.

Zu Baëndalas Erleichterung war es nicht Rhoshkor, der sein Leben gelassen hatte. »Senkt die Waffen, Söhne des Schmieds«, bat sie. »Ihr kämpft gegen die Falschen. Es waren Snirbogs, welche die Siedlung angegriffen haben.«

Ein Ork wuchtete einen oberschenkeldicken Baumstamm mit einem wütenden Schrei hoch und setzte zum Wurf gegen die jungen Angreifer an, als wöge die Last nicht mehr als ein Speer.

»Nein, ihr dürft auch nichts tun!« Mit ausgebreiteten Armen stellte sich Baëndala schützend vor die zwei Zwerge, die Wurfbeile und Doppelhammer trugen.

»Sie töteten Prashnak, obwohl er für die Weichlinge kämpfte. Das muss gerächt werden«, grollte der Ork und sah zum herbeieilenden Rhoshkor. »Sie haben ihn für seine Freundlichkeit umgebracht!«

»Was geht hier vor sich?«, wollte der Zwerg mit dem dreifach geflochtenen schwarzen Bart wissen, ohne dass er seine Beile verstaute. »Ihr seid Zweite, sehe ich das richtig? Oder Räuber und Mörder, die mit … Bärenorks und Snirbogs gemeinsame Sache machen?«

»Mein Name ist Baëndala Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger vom Stamm der Zweiten. Meine Begleiter und ich reisen nach Platinglanze. Ich erkläre euch alles, sobald ihr die Waffen senkt.« Sie stand noch immer zwischen den wütenden Orks und den beiden jungen Zwergen, die ihre Entschlossenheit nicht verloren. »Tut es! Sonst kann ich für eure Unversehrtheit nicht länger garantieren.«

»Sie haben Prashnak ermordet!«, rief der Ork erregt und ließ den Stamm mehrmals um den Kopf kreisen. »Ich möchte sie erschlagen und ihr Fleisch …!«

»Beruhige dich«, befahl ihm Rhoshkor endlich. »Die Kurzbeine werden eine Entschädigung für seinen Tod zahlen. Wir lassen sie seiner Sippe zukommen, damit der Verlust erträglicher wird. Die Steinlinge handelten im Irrtum, nicht aus Absicht.«

»Entschädigung?«, platzte es aus dem Zwerg mit dem zerfaserten hellen Bart heraus. »Niemals! Es ist etwas Gutes, wenn man Schweineschnauzen umbringt. Vraccas’ Wille kann man nicht besser erfüllen. Nur eine tote Bestie ist eine gute Bestie.«

Sein schwarzbärtiger Freund sah Baëndala zweifelnd an. »Wieso sollte ich dir glauben?«

»Sie haben uns wirklich geholfen«, mischte sich der Holzfäller ein, der das leise weinende Mädchen auf dem Arm trug, das Gesicht gegen seinen Hals gedrückt. »Sie mögen nicht so aussehen, aber sie verteidigten uns gegen die Snirbogs.«

Langsam senkten die jungen Zwergenkrieger die Waffen.

»Ich bin Tirmelin Kräuselbart aus dem Clan der Blechdrücker, und das ist Bergandor Wuchtfaust aus dem Clan der Draufhauer, beide vom Stamm der Fünften. Wir sind aus Platinglanze und befanden uns auf dem Rückweg von einem Auftrag, als wir die Schreie und das Waffenklirren hörten und das Feuer sahen.« Er betrachtete die verkleideten Orks. »Woher hätte ich wissen sollen, dass diese Bärenbestien für eine gute Sache kämpfen?«

»Dein Irrtum bewahrt dich nicht vor der Entschädigung, Kurzbein«, murrte der Ork und warf den Stamm hinter sich. Rumpelnd rollte das schwere Holz in den Wald, walzte Farn und Dornen um. »Ihr seid reich, sagt man. Habt Gold und Edelsteine.«

»Ich denke gar nicht daran«, gab Tirmelin verächtlich zurück.

»Dann werde ich dich zum Zweikampf fordern!«, tobte der Ork und musste von Rhoshkor durch einen Griff in den Nacken zurückgehalten werden. »Euch beide! Gleichzeitig!«

Währenddessen hatten die Bewohner des Dörfchens damit begonnen, die Flämmchen auf den Dächern zu löschen und die Steine von den Kaminschloten zu entfernen. Nacheinander gesellten sich Kinder, Frauen und Männer zu den Zwergen und verkleideten Bestien. Fackeln und Lampen wurden gebracht, Licht breitete sich zwischen den Holzwänden aus.

Baëndala sah das Staunen in den Augen, mit denen die fast drei Schritt großen Orks angeschaut wurden. »Ihr lieben Leute«, wandte sie sich an die Bewohner. »Dies sind die Retter eurer Leben und Siedlung. Ihr müsst mir versprechen, niemandem von dem Wunder zu berichten, das sich zugetragen hat. Diese Wesen sehen nur aus wie Orks«, schwindelte sie. »Die Wahrheit ist: Ein Fluch traf sie, als sie auf dem Gebiet der Wunder wandelten, der ihnen diese abscheulichen Körper aufzwang. Deshalb müssen sie sich in Bärenhäute hüllen. Erst wenn sie tausend gute Taten vollbracht haben, fällt der Zauber von ihnen ab.«

»Und sie werden dann zu was?«, fragte ein Junge neugierig.

»Zu den Zwergen, die sie einst waren«, log Baëndala weiter. »Behaltet dieses Geheimnis für euch. Sonst wird es für meine Freunde umso schwerer, diesen unredlichen Fluch zu brechen.« Sie sah den Holzfäller an, der das Mädchen tröstend auf dem Arm hielt. »Dürfen wir die Nacht bei euch verbringen? Es dauert zu lange, abseits ein eigenes Lager aufzuschlagen. Falls noch Snirbogs in der Nähe sein sollten, schreckt unsere Anwesenheit sie von eurem Dorf ab.«

»Selbstverständlich! Dort in den Lagerschuppen für Stroh und Heu könnt ihr bleiben«, sagte der Holzfäller. »Mein Name ist Morko. Ihr seid unsere Retter, wahrlich! Das Schicksal meinte es nicht gut mit den fünf tapferen und verfluchten Zwergen.« Er deutete vor Rhoshkor eine Verbeugung an. »Noch dazu wurde einer von euch von seinem eigenen Volk getötet. Das ist grausam.«

»Wir bringen euch gleich etwas zu essen und trinken«, sagte eine ältere Frau. »Macht es euch gemütlich. Es wird ein bisschen dauern, bis wir etwas zusammengestellt haben.«

Baëndala reichte Morko die Hand und ging mit ihren Leuten samt den beiden Fünften in die Scheune, in der sie sich auf den trockenen Halmen für die Nacht niederließen. Die Bastardponys versorgten sie, die Tiere begannen sogleich zu fressen.

Die Orks blieben bei ihrem Toten im Freien und wollten sich um eine angemessene Bestattung kümmern.

»Jetzt erklärt mir bitte, was es mit der Maskerade auf sich hat«, verlangte Tirmelin. »Welcher Art sind diese Bestien? Warum begleiten sie euch und kämpfen an eurer Seite? Und was wollt ihr mit denen in Platinglanze?«

»Rhoshkor will mit den orkischen Geiseln sprechen, um mehr über Borkon zu erfahren«, setzte Baëndala an. Knapp fasste sie zusammen, was hinter dem Auftauchen der Bestien steckte und weswegen sie mit ihnen reiste. »Letztlich haben wir mit Rhoshkors Truppe starke Verbündete gegen Borkon. Die Schweineschnauzen des Geborgenen Landes werden ihrem Auserwählten entweder abschwören oder sich in Gruppierungen aufspalten, sobald sie erkennen, dass Borkon sie betrogen hat. Was gut für uns ist.«

Tirmelin sah durch das geöffnete Scheunentor zu den riesigen Orks, die abseits des Dorfes im Fackelschein neben ihrem Toten standen und laut redeten. Es schien Streit zu geben. »Bestien können niemals Verbündete von Zwergen sein«, sprach er mit unterdrückter Abscheu. »Gegen deinen Plan werde ich anreden, Baëndala. Du magst es in einer Vision gesehen haben, doch für uns Fünfte sind –«

»Ich habe dir davon berichtet, damit du verstehst, warum ich mit Rhoshkor reise«, fiel sie ihm ins Wort. »Zu entscheiden hast du
 gar nichts. Dafür müsstest du nämlich König Galondin sein. Oder ein Ratsherr.«

Bergandor lachte bitter auf. »Ratsherr Barbandor wird dich auch nicht unterstützen. Ich wette um meinen Tabak, dass er diese Orks niemals in unsere Siedlung einlassen wird.«

»Das werden wir sehen.« Ihn werde ich nicht überzeugen können. Das steht fest.
 Baëndala betrachtete Tirmelin. »Wohin wart ihr eigentlich unterwegs? Du hast von einem Auftrag gesprochen.«

»Wir kamen aus Kronenstahl, wo die Beratungshalle errichtet worden ist«, antwortete er. »Ratsherr Barbandor entsandte uns, um zu erfragen, ob Baumaterial aus dem Grauen Gebirge benötigt wird.«

»Ah. Und? Wird es?«

»Der Granit aus unseren Bergen wird gerne gesehen. Nicht mehr lange, und Kronenstahl wird jene Festung sein, von der aus die Zwerge herrschen«, sprach Bergandor getragen.

»Wo die gekrönten Häupter sich treffen und den Großkönig wählen, meint mein Freund«, verbesserte Tirmelin nach einem warnenden Räuspern. »Zwergenherrschaft im weitesten Sinne.«


Zwergenherrschaft?
 »Die Halle ist schon fertig, sagst du?« Baëndala staunte. »Wie geht das vonstatten?«

Voller Eifer berichteten Bergandor und Tirmelin im Wechsel von dem durchdachten Vorgehen auf der Baustelle, während die Dörfler hereinkamen, um Essen und Trinken zu reichen. Allmählich fiel die Anspannung von allen ab.

Rhoshkor und seine Orks hoben ihren getöteten Freund vom Boden und trugen ihn aus der Siedlung tiefer in den Wald. Bald waren ihre Umrisse zwischen den Bäumen verschwunden, die dunklen Bärenpelze tarnten sie perfekt.

»Sie fressen ihn bestimmt auf«, murmelte Bergandor. »Beinen ihn aus und bestatten lediglich seine Knochen.«

»Was meinst du: Kommen sie wieder?« erkundigte sich Bondobil leise neben Baëndala.

»Ich hoffe es.« Sie nahm einen Schluck Schwarztee. Ich hoffe es sehr.



***



Das Geborgene Land, Schwarzes Gebirge, Westseite des Reichs der Dritten, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Goïmron ritt zusammen mit Gata, Brûgar und Belîngor aus dem Schwarzen Gebirge in Richtung Weißenfelta, wo die nächste Station der Schienenkutsche lag.

Die Königin hatte ihre brünierte, martialische Todesrüstung angelegt. Auf den schwarz gefärbten Haaren lag ein schmaler Weißgoldreif mit eingetriebenen Spitzen, der eine Krone symbolisierte.

Die beiden Krieger trugen die verstärkten dunklen Kettenhemden und den langrockähnlichen Beinschutz der Dritten. Brûgar hatte seinen Kriegsdreschflegel in einer Sattelhalterung verstaut, Belîngors langstielige Kriegsaxt steckte in einem geölten Futteral hinter ihm.


Ich sehe neben ihnen in Wams, Hemd und Kniebundhosen noch mehr als sonst wie eine halbe Portion aus.
 Er erinnerte sich an den Zwischenfall mit den außer Kontrolle geratenen acht Schritt großen Riesentrollen, die beim ersten Zusammentreffen von Goïmron mit den Dritten ausgerissen waren und gewütet hatten. Ohne das Eingreifen von Hargorina, Belîngor und Brûgar wären die Opfer unter den Besuchern der Schienenstation wesentlich zahlreicher gewesen. Ich hoffe, dass uns ein neuerlicher Zwischenfall erspart bleibt.


Auf der Straße nach Weißenfelta herrschte kaum Verkehr. Wegen des fehlenden Durchgangs ins Jenseitige Land gab es für Händler kaum einen Grund, ins Schwarze Gebirge zu reisen. Daher blieb es bei gelegentlichen Begegnungen mit Reisigsammlern, Wandernden oder Bauersleuten, die letzte Arbeiten auf den Feldern und Wiesen verrichteten.

Daher fiel Goïmron die verdreckte Kutsche sofort ins Auge, die mit hoher Geschwindigkeit auf der Straße dahinjagte. Kurz gab er sich der Illusion hin, dass Goldhand zu ihnen gereist kam. Damit wäre er eine Sorge los. Nein,
 berichtigte er sich sogleich. Das ist nicht das Gefährt, mit dem Meister Goldhand aufgebrochen ist.


»Da hat es jemand sehr eilig«, merkte Brûgar an und lenkte sein Pferd an den Wegesrand, während er seine Reisepfeife mit einem Reibehölzchen entzündete. »Macht lieber Platz, sonst reißt euch der Fahrtwind mit.« Er sah zu Goïmron. »Vor allem du, Viertelzwerg. Du wiegst ja kaum mehr als ein Blatt.«

Goïmron ertrug den gutmütigen Spott mit einem Grinsen, während Gata und Belîngor leise lachten. Sie wichen dem heranbrausenden Gefährt aus.

»Wohin wollen die so hurtig? Zu uns?« Brûgar schmauchte, der Geruch von belebender Minze und Salbei stieg mit dem Rauch auf. »Wer es so eilig hat, trägt ein brennendes Anliegen mit sich.« Er feixte und fuhr sich über seine tätowierte Glatze. »Sollen wir sie anhalten? Um zu schauen, wer das schnelle Rad fährt?«

Noch bevor jemand antworten konnte, stob die Kutsche an ihnen vorbei.

Goïmron erhaschte einen Blick auf das sommersprossige Gesicht einer jungen Zwergin mit knallgelben Haaren, die darin saß. Und die er kannte. Auch sie hatte ihn gesehen, und ihre Augenbrauen waren in die Höhe geschnellt. Was bei Vraccas …?


Laut quietschten die Feststellbremsen, und der Kutscher brachte die Pferde mit Rufen zum Stehen. Staubwolken stiegen auf.

»Was hat das zu bedeuten?« Brûgar drehte sich im Sattel, um nach dem Gefährt zu schauen. »Habe ich sie mit irgendetwas beleidigt und sie wollen eine Keilerei?« Gespannt paffte er schneller.

Die Tür öffnete sich.

Die Zwergin mit den butterblumengelben Haaren sprang aus dem Innern. »Meister Schnitzeisen!«, rief sie ebenso aufgeregt wie erleichtert. »Du bist es wirklich!«

»Du kleiner Schwerenöter.« Brûgar schmauchte feixend, rieb sich den blauen Spitzbart in Form. »Hast du ihr Herz gebrochen, sodass sie dir folgt?«

»Nein. Das ist Silbalyn Silberschein aus dem Clan der Kleinkerber. Die Adlata von Tungdil Goldhand. Sie stammt aus der Zwergengemeinschaft in Malleniaswacht.« Goïmron ließ sein Pony zur Zwergin traben, seine Freunde folgten in lockerem Schritt auf den großen Pferden.

»Was tust du hier? Wo ist Goldhand?«, rief er ihr zu.

»Das will und muss ich …« Silbalyn hielt inne, als sie Gata erkannte. »Königin Regnorgata! Zu dir wollte ich! Es sind Dinge geschehen … schreckliche Dinge! Und ich habe erfahren, was es mit den Beben auf sich haben soll.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus wie flüssiges Metall aus einer Schmelze. »Goldhand ist tot. Und der Rhamak auch.«

Niemand sprach.


Tot? Beide?
 Goïmron dachte, er hätte sich verhört. »Das kann nicht sein«, stammelte er. »Wie? Wo?«

»Lorimbur stehe uns bei«, murmelte Brûgar und klopfte die Pfeife aus. »Ich brauche etwas Härteres.«

Silbalyn deutete auf die Kutsche. »Ich wollte zu dir, Königin Regnorgata, um dich zuerst in Kenntnis zu setzen, weil …« Sie sah zu Gata. »Weil ich dich für die Beste und Fähigste halte. Du sollst entscheiden, was wir tun. Und … es ist so viel zu entscheiden.«

»Langsam, Silbalyn«, bat Gata und stieg vom Pferd. »Berichte uns, was geschehen ist. Übereile nichts. Wir müssen jede Kleinigkeit erfahren.«

Und so hörte Goïmron zusammen mit den anderen von den Begebenheiten in Kràg Tahuum. Wie Silbalyn und Goldhand auf Hantu, Rodana und Vraccimbur getroffen waren; welchen Verlauf ihre Begegnung genommen hatte. Und wie sich der greise Zwerg im Kampf gegen den Rhamak geopfert hatte, um das Geborgene Land vor größerem Schaden zu bewahren.


Tot. Wirklich tot und am Grunde eines Schachtes.
 Goïmrons Kopf schwirrte vor Trauer um Goldhand und Sorge um Rodana. Sein Gehirn versuchte, ein Dutzend Lösungen gleichzeitig zu finden, doch am Ende blieb nur das Gefühl, vollkommen hilflos und überfordert zu sein. »Ist es sicher, dass die Sphärenwesen in Rodana und Vraccimbur verblieben sind?«, erkundigte er sich eindringlich bei der Vierten.

»Ganz gewiss, Meister Schnitzeisen. Ich sah, dass ihre Augen noch dieses … Glimmen aufwiesen«, antwortete Silbalyn. »Die Wesen sind mit dem Tod des Seelenrufers nicht aus ihnen ausgefahren. Vielleicht hat nur er ihnen es ermöglichen können.«

Goïmron wankte vor Entsetzen. Damit schwebten die beiden in größter Gefahr. Hatte Hantu nicht gesagt, dass die Besessenen Schaden nehmen, wenn die Wesen zu lange in den Körpern weilten?


Gata beschäftigte eine andere Sache deutlich mehr. »Eine Kreatur, die unter dem Geborgenen Land gefangen liegt und sich freigraben will. Und ein Schacht führt von Kràg Tahuum hinab bis zu ihr. Wo sie Diener versammelt hat, die sich um sie kümmern«, fasste sie grimmig zusammen. Ein Finger rieb über die Brosche, wie so oft.

»Ihr wisst, was das bedeutet.« Brûgar paffte seine frisch gestopfte Pfeife, die nach dunklem Rum roch. »Wir müssen hinabsteigen und das Ding auslöschen, bevor die Beben durch sein Graben und Wühlen wieder schlimmer werden.«

»Oder es einen Weg an die Oberfläche findet.« Gata sah Silbalyn an. »Sofern Hantu die Wahrheit sprach. Wir werden uns mit eigenen Augen einen Eindruck verschaffen müssen, wie es in der Festungsruine aussieht.«


»Aber keinesfalls alleine«,
 gab Belîngor in Zeichensprache zu bedenken. »Wir brauchen einige Hundert tüchtige Mineure, Krieger und Stollenkundige. Es ist in den Gängen mit sehr viel Widerstand zu rechnen.«


Gata legte Silbalyn eine Hand auf die Schulter. »Du reist mit mir nach Platinglanze. Dort treffen sich die Gesandten der Zwergenherrscher. Sie sollen deine Erzählung hören. Hernach entscheiden wir. Gemeinsam. Das ist keine Sache, die ausschließlich uns Zwerge etwas angeht. Das müssen alle erfahren. Bald.«

Goïmron vernahm die Worte, die um ihn herum gesprochen wurden.

Und doch konnte er nur an Rodana denken. Warum ist das Wesen in ihr geblieben?
 Wollte es den Körper als Behausung nutzen? Oder ist es gefangen und sucht einen Ausweg, um in seine Welt zurückzukehren
 ?

»Sind Rodana und Vraccimbur noch in Kràg Tahuum?«, fragte er drängend.

Silbalyn nickte zögerlich. »Die letzte Brücke ist hinter mir eingestürzt. Es gibt keinen Weg von den Ruinen weg. Es sei denn, die Besessenen erschaffen sich mit ihren unheimlichen Kräften eine eigene Möglichkeit. Eine Schattenbrücke oder derlei.«


»Verflucht! Dann könnten sie sich überall im Geborgenen Land befinden«,
 gestikulierte Belîngor.

»Oder sie stiegen in den Schacht«, merkte Brûgar an.

Keine der beiden Aussichten schmeckte Goïmron. Umso wichtiger war es, dass sie Rodana fanden. Vraccimbur meinetwegen auch.
 »Ich muss nach Kràg Tahuum.«

»Nein. Du wirst nach Malleniaswacht reisen und dich auf Sònuks Ankunft vorbereiten«, widersprach Gata scharf. »Außer du sagst mir, dass du heimlich zu einem großen Edelsteinmagus geworden bist, der sich mit jeglichem Übel anzulegen vermag. Ansonsten ist mir die Gefahr zu groß, dass du dein Leben in den Ruinen verlierst. Wir brauchen dich für größere Aufgaben.« Sie lächelte schwach. »Du bist jetzt der Einzige, der die Lage der Durchgänge in den Gebirgen kennt, Goïmron. Ohne dein Wort werden Goldhands Mineure niemals verraten, wo sie sind.«


Bei Vraccas! Das habe ich vollkommen verdrängt. Auch das noch.
 Goldhands Brief, den er Goïmron zum Abschied überlassen hatte, lag in Malleniaswacht. Ich muss ihn unbedingt lesen.


Er sah auf den Rubinring an seinem Finger. Gatas Worte brachten ihn zurück zu der Frage, ob er sich bereit fühlte, seine magischen Kräfte anzunehmen.

Und vor allem: sie einzusetzen. Mit sämtlichen Konsequenzen.


***






»Gold läutert man im Feuer, Dämonen auch.«

 


Zwergische Redensart








KAPITEL V



Das Geborgene Land, Königinnenreich Ribasturian, Sümpfe der Ragana, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Zimànja besah sich den gut besuchten Versammlungsplatz. Über einer großen Sumpffläche spannte sich ein Irrgarten aus Brücken, Stegen und Holzinseln. So vermochten sich die Ragana ständig zu sehen, und sie konnten sich zur Beratung mit ihren Sippen zurückziehen, bevor man sich zu einer weiteren gemeinschaftlichen Aussprache traf.

An diesem Umlauf ging es nicht um veränderte oder neue Beschwörungsrituale, Sumpfmagie, Streitigkeiten um Land und Grenzverläufe von Dörfern und Einsiedeleien, den Kampf gegen Holzfällerbrigaden und Entwässerungstrupps. Auf der mittleren, größten Insel, die aus Binsen und Holz bestand und auf dem Sumpf schwamm, stand Mòndarcai. Die gepanzerte Rechte hielt den Runenspeer, um seinen dünnen Leib hatte er einen dunklen Mantel geschlungen. Die schwarzen Haare des Albs wurden von einem Haarnetz aus funkelnden Diamanten zusammengehalten, das im Licht der untergehenden Sonne blitzte und funkelte. Er würde sein Anliegen vor der Sippenversammlung vortragen und die Entscheidung der Ragana vernehmen.

Zu seinen Füßen lag ein großer Seesack aus Wachsleinen, der keinerlei Feuchtigkeit ins Innere oder hinausließ. Was sich darin befand, hatte der schweigsame Besucher bei seinem Eintreffen nicht verraten. Ein großzügiges Geschenk wird es nicht sein. Sonst hätte er schon längst damit angegeben.


Zimànja hatte als Ragana Serdituu Zugang zu den höchsten Zirkeln der Schwestern, befand sich jedoch nicht an der Spitze. Dennoch hatten ihr Wort und ihre Meinung Gewicht, da sie zu den seltenen Wanderinnen gehörte. Aus diesem Grund nahm sie an der Versammlung teil.

Die Sippen wurden stets von einer Frau geleitet, alle anderen Arbeiten, die in der Gemeinschaft anfielen, teilten sich die Familien. Siedlungen und Einsiedeleien hatten feste Territorien, deren Grenzverläufe strengstens kontrolliert wurden. Sumpfland bedeutete Macht. Die Natur dieser Magieform verlangte Sesshaftigkeit von den zaubernden Ragana, da ihre Kraft mit dem Ort verbunden war und sie ihn nicht verlassen konnten. Und irgendwann nicht mehr wollten.

Im Gegensatz dazu standen Wanderinnen wie Zimànja. Sie bewegten sich dank Artefakten wie der Kindslederstiefel und dem Schleifsteinkarren sehr schnell von Ort zu Ort, waren nicht an die Grenzen des Moores gebunden und dennoch mächtige Hexen. Sie bildeten die Verbindung zur Außenwelt, waren Arm und Klinge, Augen und Ohren der Ragana.

Neben Zimànja erschien Roga, die im gleichen Alter war und aus der westlichen Nachbarsiedlung stammte. »Wie unscheinbar er aussieht«, befand sie. »Schmal und zerbrechlich.«

»Täusche dich niemals in einem Alb. Sie sind beinahe
 die gefährlichsten Wesen des Geborgenen Landes«, erwiderte Zimànja und grinste vielsagend.

Roga lachte. Sie trug wie Zimànja ein weites, weißes Kleid, die dunkelblonden Haare waren mit Silberdraht zu angedeuteten Widderhörnern gedreht. »Niemand wird uns
 diesen Titel streitig machen.« Sie nahm den Blick nicht von dem Besucher. »Ich dachte wirklich, dass sie eindrucksvoller sind. Dass das Licht abnimmt oder ein Feld aus Dunkelheit sie umspielt gleich einem düsteren Nebel.«

»Ist es das erste Mal, dass du einen Alb siehst?«

»Man merkt es mir an, nicht wahr?« Roga kicherte mädchenhaft. »Unsterbliche Wesen. Dem Tod und der Kunst gleichermaßen verbunden.«

»Das können die Meldrith auch. Nur in bunt und lustig.« Zimànja sah, wie die weiß gekleideten Raganaschwestern ihre Plätze auf den höher gelegenen Inseln einnahmen, von wo sie einen guten Blick auf die große Sumpffläche hatten. Für Mhûomà Yeziba war ein Thron aus lebendigen Ranken vorgesehen, der sich jeder Bewegung anpasste. »Weißt du, wie der Beschluss ausfallen wird?«

»Nein. Doch wenn Mòndarcai die Artefakte beschaffen kann, müssen
 wir zusagen. Es wäre die beste Gelegenheit für uns.« Roga deutete nach rechts. »Hast du bemerkt? Die hohe Mhûomà traut dem Alb nicht.«

Zimànja betrachtete die Ranken unterhalb des Sumpfwassers, die sich wie träge fette Schlangen bewegten. Sollte der Alb auch nur daran denken, seine angeborenen Kräfte einzusetzen, würden sie losschnellen, ihn packen und unter die Oberfläche ziehen. »Es ist eine Absicherung von vielen. Wer Ûra besiegt hat, muss mit größter Wachsamkeit bedacht werden.«

Zu dieser Absicherung gehörten auch Stachelblüten, die fingerlange Dornen zielsicher auf ihr Ziel verschossen, und nicht zuletzt die unheilvolle Macht, die Zimànja als Ragana Serdituu zu wirken vermochte. Sie hatte Mhûomà Yeziba verschwiegen, dass sie Haarsträhnen des Albs besaß.

»Wann sehen wir uns? Nur du und ich?« Roga nahm ihre Hand. »Ich vermisse –«

»Nicht jetzt.« Zimànja schenkte ihr ein knappes, abweisendes Lächeln und verließ den Steg, um sich auf deren Wink hin zu Yeziba zu begeben. »Wir reden später.«

Gleich darauf stand sie neben der Mhûomà, wie das höchste Amt der Ragana hieß. In der Gemeinsprache bedeutete es so viel wie Menschenmutter. Es wurde jeden Zyklus neu vergeben, ganz gleich, wie alt, jung, unerfahren oder bewährt eine Schwester war. Dies spiegelte die Unabwägbarkeiten des Lebens wider.

Derzeit trug Yeziba, eine Frau von fünfzig Zyklen mit grauem Haar, ruhig und besonnen, die Sichel und Efeupeitsche als Insignien.

Zimànja hatte das Amt vor einigen Zyklen selbst innegehabt. Mit ihm kam eine ungeheuerliche Zaubermacht, die Wacht über Rituale, Grenzen und Bedrohungen, das Schlichten von Zwisten – und die Aufgabe, ein eigenes Kind zu gebären. Zum Wunder der Mhûomà gehörte, dass sie immer Nachwuchs empfing, ganz gleich, wie alt sie war. Zimànjas Sohn wuchs in einer Siedlung bei der Familie des Vaters auf. Die Ragana hatte keine Zeit, sich um Nachwuchs zu kümmern. Ihre Lebensaufgabe war eine andere.

»Der Alb ist erschienen«, sprach Zimànja. »Hören wir ihn an?«

Yeziba neigte leicht ihr graues Haupt, auf dem die Krone aus geflochtenen Moorhafersträngen saß. Eingearbeitete Schmucksteine und Spiegelstücke ließen sie glitzern und leuchten. »Du führst die Unterredung, bis ich dich unterbreche. Mòndarcai kam zuerst zu dir, daher obliegt dir die Angelegenheit.« Ihre Stimme war sanft und klar. »Ich fälle hernach die Entscheidung.«

Zimànja richtete sich auf und sprang vier Schritt hinab auf die große Plattform, ihr weißes Kleid rauschte im Wind. Den Aufprall federte sie über die Knie ab, dann erhob sie sich langsam; ihre große Bügelschere steckte in der Hülle an ihrer Seite.

»Meine Schwestern«, rief sie über Inseln, Tribünen und Sumpf. »Vor uns steht Mòndarcai, ein unsterblicher Alb, der sich zu jenen seiner Art zählt, die aus den alten Zeiten stammen. Ein Angebot führte ihn zu uns, das es wert ist, gehört zu werden.« Sie deutete auf den Besucher. »Sprich.«

Mòndarcai schlug das Ende des Speers einmal auf den Untergrund. Die Runen auf dem Speer flammten gelbgrün auf und setzten einen Bruchteil der Macht frei, die in der Waffe lauerte.

Zimànja raubte es für einen Herzschlag den Atem, als sie die Energie fühlte, die gegen sie brandete. Das leise Aufseufzen und Rufen um sie herum bestätigte, dass sie es nicht als Einzige spürte. Der Alb wollte verdeutlichen, dass er etwas Besonderes war.

»Mein Name ist Mòndarcai«, erhob er die Stimme, die dunkel und verführerisch-samten über den Ort hallte. »Die Vergangenheit ist der Grund, weswegen ich nach Rache verlange. Doch das hat mit euch nichts zu tun, Schwestern der Ragana. Ihr
 müsst von mir nichts befürchten.« Er sah Zimànja an. »Mein Ansinnen ist ein Pakt mit euch. Die Instrumente der Veränderung sollen in eure Hände gelangen. Damit mögt ihr das Geborgene Land nach Belieben wandeln, um Sümpfe und Moore auszuweiten. Und eure Macht.« Er hob den Blick zur Mhûomà. »Dafür verlange ich Sumpfkreaturen von euch, die einzig meinem Befehl unterstehen.«

Ein leises Raunen ging über die Stege. Die Nennung der legendären Artefakte sorgte für Aufregung und Unglaube.

Zimànja legte die Hände zusammen, und die langen, harten Fingernägel stießen klickend zusammen. »Um was damit zu tun?«

»Rache zu nehmen. Nicht an euch«, bekräftigte Mòndarcai. »Ihr habt mit dem, was vor mehr als eintausend Zyklen geschah, nichts zu tun.«

»Wir stehen deinem Angebot offen gegenüber. Wie schnell vermagst du uns die drei Artefakte zu bringen?«, wollte Zimànja wissen.

»Weniger als ein Mond wird vergehen, dann kehre ich zu euch zurück und übergebe sie euch.« Mòndarcai sprach voller Selbstsicherheit. »Wie schnell ihr danach die Wandlung des Landes vornehmt, sei euch überlassen. Beginnt damit im Nordosten, nahe dem Braunen Gebirge, und erschafft mir meine Kreaturen aus der Magie der Sümpfe und Moore.«

»Warum ausgerechnet im einstigen Brigantia?«

»Meine Rache soll dort beginnen.« Mòndarcai tippte mit dem unteren Ende seines Speeres gegen den Seesack zu seinen Füßen. »Zudem biete ich euch meine Hilfe an, sobald ich meine Rache bekommen habe. Was immer euch im Geborgenen Land hindern will, es in euer Reich zu wandeln: Ich werde mich seiner annehmen. Dass ich selbst Drachen vernichten kann, sprach sich gewiss bis zu euch herum.«

»Oy!« Zimànja sah überrascht zu Yeziba hinauf. Was beabsichtigt er?
 »Hohe Mhûomà, das höre ich zum ersten Mal aus seinem Mund.«

Die oberste Ragana bedeutete dem Alb mit einer Geste, weiterzusprechen.

»Ich fand es nur gerecht, dass ich mein Angebot erweitere – denn ich möchte im Gegenzug auch mehr von euch«, eröffnete Mòndarcai. »Erfüllt mir zwei neue Gefallen. Einen jetzt als Beweis, dass ihr ein solches Wunder vollbringen könnt. Einen weiteren ebensolchen, sobald ich euch die Artefakte bringe.«

»Was soll das sein?«

Mòndarcai schlitzte den Seesack mit dem Speer auf und drehte ihn mit dem Fuß um.

Heraus purzelte ein menschlicher Kadaver, überwiegend verrottet. Die Knochen hielten kaum mehr richtig zusammen, teils hing vertrocknetes Fleisch daran. Haarsträhnen lösten sich vom teilskelettierten Schädel.

»Man sagt, die Ragana beherrschen die Macht, aus jedem beliebigen Toten einen Lebendigen werden zu lassen. Ganz gleich, wie alt die Überreste sind. Oder wie vollzählig«, sprach Mòndarcai mit Neugierde in der Stimme. »Beweist es mir. Zeigt mir das Wunder der Erweckung. An dieser Leiche. Und später einer anderen, die ich gemeinsam mit den Artefakten zu euch bringe.«

Nun tuschelten und raunten die Ragana um die Plattform herum lauter. Worte wie anmaßend, arrogant
 und unverschämt
 erklangen.

Zimànja blickte zur Mhûomà, weil sie nicht wusste, wie viel sie sagen durfte. Erneut erhielt sie Yezibas Zustimmung.

»Der Fluch
 der Erweckung«, verbesserte sie den Alb. »Er vermag keine dauerhafte Wiederbelebung. Aber ja, es stimmt, wir können aus jedem beliebigen Überrest ein Wesen auferstehen lassen, und zwar in der Blüte seines Daseins. Vierzig Umläufe wird die Wirkung des Fluchs anhalten. Danach stirbt das Wesen, und seine Seele wird für immer verloren sein und an den Ort ewiger Qualen gebracht.«

»Beweist es mir«, beharrte Mòndarcai und zeigte mit der Speerspitze auf den Kadaver vor sich. »Wenn ich es sehe und weiß, dass es gelingt, werde ich euer Verbündeter sein.«

»Was uns nichts nützt, falls du auf deinem Rachefeldzug stirbst«, hielt Zimànja dagegen. »Und wir müssten uns einzig auf dein Wort verlassen.«

»Ihr könntet mich wiederbeleben«, entgegnete der Alb mit einem dämonischen Lächeln. »Ich stünde vierzig Umläufe zu meinem Wort, bevor ich zerfiele. Wäre das nicht eine Genugtuung für die Ragana?«

Zimànja wusste nicht, wie sich der Fluch bei einem unsterblichen Wesen verhielt. Aber er hat recht. Wir könnten ihn aus dem Reich des Todes holen.


»Wirf den Kadaver ins Moor«, sprach Yeziba besonnen von ihrem Rankenthron. »Hernach wirst du Zeuge unserer Macht.«

Mòndarcai schob den Leichenrest mit dem Speerende über den Rand der Plattform. Platschend landete der Kadaver im Wasser und sank gluckernd in den dunklen, trüben Teil, wo es Morast und Schlick gab.

Die Mhûomà kam langsam die Stufen hinab, ging über den Steg und blieb neben Zimànja stehen. Dann schloss sie die Augen und murmelte die raganische Beschwörung, die jenen schrecklichen seltenen Fluch wob.

Zimànja konnte sich nicht daran erinnern, die Worte und den unheimlichen Singsang jemals vernommen zu haben. Ihre Nackenhärchen richteten sich auf, die Silben verursachten ihr Unwohlsein. Wie gut, dass ich es nicht tun muss.


Weit unterhalb der Oberfläche begann es zu glimmen, ein dunkelgrünes Schimmern bahnte sich den Weg aufwärts. Gleich einem Gewitter unter Wasser zuckten gelbliche Blitze davon und machten Fische, Pflanzen und verrottendes Gehölz sichtbar. Dumpfes Grollen versetzte den Sumpf in Aufruhr und ließ Wellen entstehen.

Unvermittelt stieg ein menschlicher Umriss im Leuchten empor, der schließlich durch das trübe Nass stieß und sich keuchend auf die künstliche Insel zog.

Zimànja sah einen jungen Mann von kräftigem Wuchs und mit heller Haut, der würgend das dreckige Wasser erbrach. Überall auf seiner Haut hafteten Reste graugrünen Grundschlicks.

Es blieb vollkommen still auf dem Versammlungsplatz. Die Ragana schwiegen und beobachteten.

Yeziba beendete ihre Beschwörung und wankte leicht, Zimànja stützte sie.

»Wie heißt du, Junge?«, sprach Mòndarcai und setzte ihm die geschliffene Spitze des Speeres an den Hals.

»Cirbo«, stammelte der Bursche und sah sich blinzelnd um. Aus dem Erstaunen wurde Schreck, als er bemerkte, dass er sich nicht in seiner Heimat befand. »Ein Alb! Bei Elria! Wo … wo bin ich und … starb ich nicht vor …?« Sein Blick fiel auf seine Hände. »Ich starb als alter Mann! Das muss ein … Traum sein? Oder ist meine Seele zu Tion gewandert?«

»Dein Tod heißt Mòndarcai«, sagte der Alb und schlitzte dem Wiederbelebten mit einer beiläufigen Speerbewegung den Hals auf. Rotes Blut sprudelte aus der Wunde und versickerte im Boden der schwimmenden Insel. »Ich nehme dir das Leben, doch deine Seele wird vergehen. Für alle Zeit.«

Zimànja machte einen Schritt zurück, um von dem Blut nicht getroffen zu werden. Die zupackenden Hände des sterbenden, röchelnden jungen Mannes griffen ins Leere. Nach ein paar Zuckungen lag er still, und die Augen brachen.

»Ich kannte Cirbo nicht. Er war eine Leiche, die ich unterwegs ausgrub, um eure Gabe zu prüfen«, sprach Mòndarcai zu Yeziba. »Da ich mit eigenen Augen sah, dass die Ragana das Wunder … nein, den Fluch
 der Erweckung vollbringen können, bin ich zufrieden. Unsere Abmachung steht. Die drei Artefakte für meine Armee aus Sumpfkreaturen, und meinen Beistand für euch für eine weitere Erweckung.« Er reckte der Mhûomà seine ungepanzerte Hand entgegen.

Yeziba betrachtete die schlanken Finger und hob langsam ihre Rechte. »Es möge sein. Und es wird sein«, sprach sie getragen. »Doch wirst du uns bei einem deiner Versprechen hintergehen oder es brechen, musst du büßen.« Langsam schlossen sich die Hände von Ragana und Alb. »Auf eine Weise, die du dir nicht auszumalen vermagst.«

»Dann habe ich es verdient.« Mòndarcai wirkte gelassen.


Ein neues Bündnis.
 Zimànja legte eine Hand an den Griff ihrer Bügelschere. Um einen der Griffe wickelten sich die gestohlenen dunklen Haare des Albs. Nichts wird dich bei Verrat vor der Strafe bewahren. Weder deine Kräfte noch die Macht des Speers.



***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Grasentin, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Goïmron fand Gatas Entscheidung überwiegend richtig und klug. Während er, Brûgar und Belîngor nach Malleniaswacht reisten, um Vorbereitungen für die Suche nach Rodana zu treffen, befand sich die Königin mit Silbalyn auf dem Weg nach Platinglanze. Ich bin gespannt, welche Zeilen mir Goldhand überließ.


Meile um Meile fiel in der Trabgeschwindigkeit des Bastardponys hinter ihn, die Pferde der Dritten passten sich dem Trott an. Das Schwarze Gebirge wurde kleiner, auf den Straßen herrschte alsbald mehr Aufkommen an Kutschen, Karren und Reitern.

Brûgar rauchte und summte verschiedene zwergische Melodien, die Goïmron und der wegen seines Gelübdes schweigsame Belîngor erraten sollten. Das vertrieb die Zeit und die schweren Gedanken, die dem Vierten zusetzten. Auch gab Brûgar seine eigene Version des Witzes zum Besten, bei dem der Ork den Zwerg nach dem Weg fragte. Die Erheiterung fiel mäßig aus, und das Kaminchen schmollte daraufhin mehrere Meilen.

Auch wenn das Trio an mehreren Zolonariusposten vorbeikam, wollte keiner der Wachen die Erlaubnis sehen, sich durch Gauragon bewegen zu dürfen. Die Dritten besaßen diesbezüglich das Vertrauen von König Gajek, und niemand wagte es, Goïmron als Einzigen zu überprüfen.


Das ist solch eine Zeitverschwendung.
 Goïmron nahm den Sprechspiegel aus der Satteltasche des trabenden Bastardponys. Wieso kommt Sònuk nicht sofort nach Malleniaswacht?
 Er öffnete die Kassette und rieb am Edelstein, um das Artefakt in Gang zu setzen. Was treibt er in Rhuta, was sein Zögern rechtfertigt?


Brûgar hatte sein Tun bemerkt. »Was machst du da? Möchtest du Berengart nochmals in seinen albernen Kleidern sehen, Gemmarius?« Er widmete sich dem Aussuchen einer neuen Tabaksorte aus seiner Vorratstasche. Sorgsam waren die Beutelchen mit farbigen Bändern darin verstaut. »Ich will da gar nicht hinschauen. Am Ende klafft was auf, und es hängt ein Würmchen heraus.«

Der dunkelbärtige Belîngor lachte schallend.

»Nein. Ich will mit Sònuk sprechen.« Goïmron sah, wie sich der Spiegel veränderte und nach einer Weile eine verputzte weiße Wand und einen Kaminsims aus dunklem Marmor anstelle seiner eigenen Reflexion zeigte. Jemand hatte das Gegenstück des Sprechspiegels abgestellt und aktiviert, ohne selbst in Erscheinung zu treten. »Berengart? Bist du da?«, rief er.

»Es tut mir sehr leid, aber der Meister ist nicht zugegen«, vernahm er eine weibliche Stimme. »Ich bin Elora, seine Doulia. Und Ihr seid? Damit ich weiß, welche Botschaft ich meinem Herrn überbringen darf.«

»Findet ihr auch, dass sie kaum unterwürfig klingt?«, raunte Brûgar in die kleine Runde. »Sie hat etwas Bestimmendes in der Stimme.«

Goïmron entsann sich der Sklavin mit der Halbmaske, die bei dem ersten Gespräch im Hintergrund verweilt hatte. »Ich bin Goïmron Schnitzeisen. Sag Berengart … nein, sag Sònuk, dass ich ihn sprechen muss.«

»Ich kann dem Srgāláh keine Nachricht ausrichten. Nur meinem Herrn. Er entscheidet, was damit geschieht«, sagte Elora abweisend. »Was soll ich Meister Berengart ausrichten?«

»Da, schon wieder! Sie klingt belehrend«, murmelte Brûgar und zückte den Tabakbeutel mit der Rune für Gemütlichkeit. »Das habe ich noch nie bei einer Doulia vernommen.«

Goïmron hätte die Sklavin hinter dem Spiegel am liebsten angeschrien. Nach wie vor starrte er auf das leere Marmorsims. »Richte Berengart aus, dass er Sònuk sagen soll, er möge bitte sogleich nach Malleniaswacht reisen. Mit einer Kutsche. Der bequemsten, die es gibt. Ich zahle, sobald er eintrifft. So kann er sich unterwegs ausruhen.«

»Das kann ich gerne tun, Meister Schnitzeisen. Sobald ich ihn sehe.«

»Warum nicht auf der Stelle?«

»Weil ich ihn nicht sehe.«

Brûgar prustete leise, und Belîngor deutete für die schlagfertige Antwort stummen Beifall an.

Goïmron hingegen ärgerte sich enorm über die Sklavin. »Du bist in der Lage, ihn aufzusuchen, oder etwa nicht?«, fuhr er den Spiegel an.

»Ich kann Euch leider nicht sagen, wann ich meinen Herrn zu Gesicht bekomme. Er ist in Rhuta unterwegs«, verriet die Doulia.

Goïmron stieß einen wüsten Fluch aus, der Brûgar ein anerkennendes Nicken abrang, während er am Tabak schnupperte. Belîngor applaudierte nun lautlos ob der Qualität der Verwünschung.

»Dann sage Sònuk –«

»Wie ich Euch bereits erklärte, Meister Schnitzeisen: Ich darf Sònuk nichts direkt ausrichten. Nur mit der Erlaubnis meines Herrn.«

»Aber es ist dringend und geht um Leben und Tod!« Goïmron war der Verzweiflung nahe.

»Habt Ihr eine weitere Nachricht für meinen Herrn, Meister Schnitzeisen? Ansonsten würde ich meine Arbeiten wiederaufnehmen wollen«, sagte die Doulia kühl.

»Erneut dieser Tonfall. Ungewöhnlich. Äußerst ungewöhnlich.« Brûgar stopfte Tabak in sein Pfeifchen. »Die würde ich gerne mal kennenlernen. Nur um sie zu betrachten. Da steckt sehr viel in der Stimme.«

Goïmron schloss die Augen und mahnte sich zur Beherrschung. Das Toben brachte nichts. »Du wirst also nicht zu Sònuk –«

»Ich wünsche Euch einen gelungenen Umlauf, Meister Schnitzeisen«, unterbrach ihn die Doulia. »Und meldet Euch bitte nicht wieder. Ich wüsste nichts Neues zu sagen. Gehabt Euch wohl.«

Der Spiegel erhielt seine reflektierende Oberfläche zurück und zeigte Goïmrons enttäuschtes Gesicht. Er stand kurz davor, das Kästchen auf die Straße zu werfen. Im letzten Moment besann er sich – und wendete das Bastardpony, um es in Galopp verfallen zu lassen. »Planänderung«, rief er den verdutzten Kriegern zu. »Mir nach!«

»Zurück ins Schwarze Gebirge?«, fragte Brûgar, der ihn mit Belîngor auf den Pferden in Windeseile eingeholt hatte. »Warum?«

»Nur zurück bis zur letzten Kreuzung. Und von da nach Rhuta.« Goïmron trieb das Pony an. »Ich lasse mich nicht abwimmeln, weder von dieser Doulia mit der Halbmaske noch von Sònuk oder Berengart.«

»Oder Adelia. Du weißt schon, dass sie uns wie vergessene Statuen bis ans Ende aller Zyklen am magischen Schild warten lassen können?«, sagte Brûgar wenig begeistert. Er entzündete die Pfeife mit einem Reibhölzchen trotz des Luftzugs beim Reiten.


»Lasst uns beim beschlossenen Plan bleiben«,
 bat Belîngor eindringlich in Zeichensprache. »Der Ritt nach Rhuta wird nichts einbringen, außer noch mehr Verdruss.«


Das sah Goïmron anders. Er konnte nicht nach Malleniaswacht reiten, Rodanas Sachen einpacken und Gemmen schnitzen, bis sich der Srgāláh zu ihnen bequemte. »Ich werde Sònuk selbst schildern, dass Rodanas Leben in allerhöchster Gefahr ist. Die Besessenheit durch die Sphärenwesen verschlimmert alles.«

»Haben wir schon eine Idee, was wir gegen diese Geister machen?« Brûgar gelang es, trotz des leichten Galopps des Pferdes seine Pfeife zu schmauchen. Wie ein Schlot zog er eine deutliche Rauchspur hinter sich her. »Mit freundlichen Worten kommen wir gegen diese Kreaturen nicht an.«

»Noch ein Grund, nach Rhuta zu reisen. Adelia kann uns helfen oder einen Rat geben. Solange Mostro verschwunden bleibt, ist sie die Einzige, die sich auf Magie versteht«, erwiderte Goïmron. »Vanéra sah sie als ihre Nachfolgerin vor. Sie muss etwas von Beschwörung und derlei verstehen.«


»Aber Mostro ist derjenige, der Zauberbücher und Magie in Enaiko studierte. Adelia hat noch viel Wissen aufzuholen. Vielleicht sollten wir besser in die Stadt des Wissens reiten und dort nach Hinweisen suchen?«,
 schlug Belîngor vor.

»Seit wann bist du ein Stabfuchtler?«, neckte ihn Brûgar. »Du bist ein Streitaxtfuchtler, mein Freund.«


»Ich versuche lediglich, hilfreiche Gedanken beizusteuern«,
 entgegnete Belîngor. »In meiner Vorstellung gibt es Mittel und Wege, diese fremden Geistwesen auszutreiben, wie man Tions Dämonen aus den Köpfen von Unschuldigen verjagt.«


Der Ansatz gefiel Goïmron. Belîngor hat recht. Adelia ist keine echte Maga.
 Dennoch bestand die Möglichkeit, dass sie mehr darüber wusste. Andernfalls läge es an mir, sollte Mostro wirklich in Enaiko bei dem Brand ums Leben gekommen sein.
 Der Gedanke ängstigte ihn. Magie und er schienen sich nicht gut zu vertragen. Die Schuld über das, was er den Jägern im Wald angetan hatte, ließ ihn nicht los.

Angenommen, die Famula oder irgendjemand sonst aus den Reihen der gelehrten Menschen, Elben oder Meldrith kannte doch eine magische Lösung und er versuchte nicht, sie anzuwenden – dann starb Rodana an den leibeszerstörerischen Nebenwirkungen der Besessenheit. So oder so, es kann verheerend sein.
 Goïmron seufzte. Für sie und …


»Vraccimbur!«, stieß Brûgar aus.

Verwundert sah ihn Goïmron an. »Habe ich etwa laut nachgedacht?«

Der glatzköpfige Krieger deutete mit der qualmenden Pfeife auf die Straße, die von Norden herabführte und in einem Bogen nach Rhuta führte.

Von dort rollte ein auffälliger Streitwagen mit immenser Geschwindigkeit heran, gezogen von vier Rappen. In der Kanzel stand der Schaukämpfer und lenkte die Quadriga auf eine Erhöhung. Vraccimbur war leicht an seinen wehenden hellen Haaren mit den schwarzen Spitzen und dem Abzeichen der Allfünfer am Wagen zu erkennen, dazu trug er den rötlichen Harnisch aus Vraccasium. Hinter ihm erhob sich Rodana in einem dunkelgrünen Kleid und hielt sich mit einer Hand an der Umrandung fest.

»Sie wollen wohl auch nach Rhuta.« Brûgar sah zwischen Goïmron und Belîngor hin und her. »Bei Vraccas! Was tun wir?«

Goïmron erinnerte sich an Silbalyns Erzählungen von der Macht, welche die Puppenspielerin und der Schaukämpfer durch ihre Besessenheit erlangten. Eine Herausforderung konnte nur schlecht für sie enden. Aber wir müssen nicht unbedingt kämpfen.
 »Holen wir sie ein und versuchen, mit den Sphärenwesen zu sprechen«, entschied er.

»Du denkst, sie lassen mit sich reden?« Brûgar klopfte die Pfeife aus und verstaute sie, Asche, Tabak und Funken flogen im Wind davon. Dafür nahm er den Kriegsdreschflegel zur Hand.

»Wir werden keinesfalls gegen sie kämpfen. Weil es kein Mittel gegen ihre Kräfte gibt, solange sie von den Geistern beherrscht werden.« Goïmron trieb sein Bastardpony zum gestreckten Galopp an. »Beten wir zu Vraccas, dass wir zu ihnen durchdringen.«


»Aber was wollen sie in Rhuta?«,
 fragte Belîngor. Er zog die Axt und hielt sie am unteren Kopf.

»Im besten Fall: Eine Möglichkeit finden, wie sie die Menschenkörper verlassen und in ihre Heimat zurückkehren können.« Goïmron fand Gefallen an dem Gedanken. Das wäre das Beste, was uns geschehen könnte! Es würde die Dinge wesentlich einfacher machen
 .

Es bedurfte einiger Meilen, näher an die dahinstiebende Quadriga zu gelangen. Auch wenn Rodana die drei Verfolger bemerkte, machte sie keine Anstalten, Vraccimbur anhalten zu lassen. Ihre Blicke blieben auf das Trio gerichtet, ihre Züge zeigten nichts als Gleichgültigkeit. Über ihrer Schulter lag der Riemen einer Umhängetasche, die mit Haken an ihrem Gürtel zusätzlich gesichert war.

»Gut, dass nicht Nacht ist«, rief Brûgar. »So vermag die Puppenspielerin mit einer Lampe keine Schattenwesen zu erschaffen.«

Goïmron würde darauf nicht wetten wollen. Solange die Sonne schien und etwas einen Schatten warf, würde Rodana damit arbeiten können. Wie fremd und anders sie aussieht.


Endlich schlossen sie auf, ritten rechts und links des Streitwagens.

»Halt an, Vraccimbur! Wir wollen mit den Wesen sprechen, die in euch eingefahren sind«, schrie Goïmron gegen den Fahrtwind und das Rumpeln des Wagens an. »Bitte! Wir wollen nicht kämpfen.«

Der Allfünfer sah zu ihm hinüber, die Augen schimmerten um die Pupillen. »Verschwinde. Du bist zu nichts nutze«, entgegnete er harsch. »Das hast du schon einmal bewiesen.«

Rodana lachte verächtlich auf.

Dieses Lachen brachte Goïmron komplett durcheinander. Es waren das Gesicht, das Lachen, die Statur der Frau, der er sein Herz geschenkt hatte, aber die veränderten Augen bewiesen, dass sie nicht sie selbst war. Ebenso wenig wie Vraccimbur.
 Und doch versetzte ihm das Lachen einen schweren Stich in Herz und Seele.

»Halt an!«, befahl Brûgar mit Nachdruck, als er das betroffene Schweigen seines Freundes bemerkte. »Wir wollen reden.«

»Aber wir nicht. Zieht eurer Wege, aber hindert uns nicht an unserem«, erwiderte Vraccimbur.

»Was sucht ihr in Rhuta?«, setzte Brûgar nach.

»Dies
 ist meine letzte Warnung«, rief Vraccimbur. »Verschwindet! Sonst wird sich Rodana um euch kümmern.«

Es entging Goïmron nicht, dass sich die junge Frau bis auf ihr einmaliges Auflachen zurückhielt. Weder zeigte sie neuerliche Verachtung noch Herablassung. Widersteht ihr Verstand der fremden Beeinflussung?
 »Rodana, bitte! Hör mich an!«

»Genug damit. Schaff sie uns vom Hals«, befahl Vraccimbur und trieb die vier Rappen weiter an. Der Streitwagen beschleunigte und sprang bei leichten Unebenheiten mehrere Schritte weit über die Straße durch die Luft.

»Nein! Rodana, bitte! Nicht!«, rief Goïmron in der Hoffnung, sie zu erreichen.

Aber die Puppenspielerin hob die Arme und richtete die Hände nach dem Sonnenstand aus, um den fallenden Schatten für ihre Magie einzusetzen. Geschickt glich sie die Schläge und das Schlingern des Wagens mit den Knien aus.

Hinter dem Karren erschienen die Umrisse eines Bestienkopfs im wirbelnden Staub wie auf einer Leinwand. Sofort wandelte sich der Schemen durch Rodanas Gabe in ein echtes Scheusal, das aufheulend auf Brûgar und Belîngor zusprang.

Die Pferde scheuten und brachen wiehernd in vollem Galopp zur Seite aus. Belîngors Tier verlor den Halt auf dem weichen Untergrund abseits der Straße und stürzte, riss beim Überschlagen Brûgars Hengst die Hinterbeine weg. In einem Knäuel und einer großen Wolke Dreck fielen sie zurück.

Rodana senkte die Hände, und die Bestie verschwand. Sie sah Goïmron an, und für einen Atemzug flackerte das Opalisierende in ihren Augen. Ihr Verstand und das Sphärenwesen rangen miteinander. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte sie kaum hörbar, bevor die Besessenheit sie bezwang. »Aber du forderst es heraus!«


Sie … sie hat sich dagegen gewehrt!
 Goïmron öffnete erfreut den Mund zu einer Erwiderung.

Da zog Rodana eine dämonenhafte Stabpuppe aus der Umhängetasche um ihre Hüfte und hob sie in die Höhe. »Es tut mir leid.«

Kaum fiel der Schatten auf die aufsteigende Wand aus Staub hinter den Rädern, grollte das Silhouettenwesen auf und wuchs. Es erhielt aus dem Nichts einen breiten Oberkörper, rollte mit den glühenden Augen und sprang. Die Kiefer öffneten sich, und eine lange, feurige Zunge schoss heraus.

Das Bastardpony wieherte auf und wollte dem Dämon entkommen, aber die gelben Fänge verbissen sich tief im Hinterteil und rissen das Tier nieder.

Goïmron bekam im letzten Moment die Füße aus den Steigbügeln und flog in hohem Bogen durch die Luft, bevor er im nassen Graben aufschlug. Matsch und Wasser spritzen auf, der weiche Untergrund dämpfte den Aufprall, sonst hätte er sich Knochen oder gar den Hals gebrochen.

»Rodana!«, hustete er und stemmte sich benommen auf.

Der Streitwagen donnerte auf der Straße davon. Uneinholbar. Unerreichbar.

Goïmron erhob sich mit schmerzenden Gliedmaßen, Schwindel ließ die Welt wanken. Erst als er auf die erhöht liegende Straße gelangte und aus dem Taumeln ein Stehen wurde, klarte sein Blick auf.

Die Quadriga befand sich außerhalb seiner Sichtweite, der wirbelnde, aufsteigende Dreck verschluckte den Wagen mit seinen beiden Passagieren.

Schnell wandte sich Goïmron um und sah nach seinen Freunden. »Seid ihr unbeschadet?«

Belîngor half Brûgar beim Aufstehen, dessen rechter Arm verdreht am Körper baumelte. Ihre Pferde liefen unruhig hin und her, sie hatten den Sturz besser überstanden als der Krieger mit dem blauen Spitzbart.

Das Pony lag tot neben dem Weg. Aus den klaffenden Wunden, die der Schattendämon in den Hinterleib gerissen hatte, lief das Blut in breiten Bahnen.

»Mein Arm ist gebrochen«, gab Brûgar leidend zurück. »Aber mit einer Schiene wird’s gehen. Ich muss mir einstweilen langsame Gegner suchen.« Er sah in die Gürteltasche. »Meine Pfeifchen! Geborsten und zerbrochen! O nein!«

Goïmron fing die Pferde ein. »Ich bin froh, dass ihr halbwegs unbeschadet seid.«

»Das hätte übel enden können. Verdammte Geister«, fluchte Brûgar vor sich hin. »Keine Sorge, ich bin Rodana nicht böse. Sie kann nichts dafür. Aber für die kaputten Pfeifchen müssen diese Geister leiden!«

Belîngor sah ernst zwischen ihnen hin und her. »Sie hätte uns töten können, habe ich recht?«


»Hast du. Aber ich habe gesehen, dass sie sich dem Sphärenwesen kurz widersetzte«, sagte Goïmron beinahe jubelnd. Ihre Worte gaben ihm die Zuversicht, Puppenspielerin und Schaukämpfer befreien zu können. Es ist nicht alles verloren.


»Aber wir brauchen eine andere Vorgehensweise«, sagte Brûgar und legte seinen gebrochenen Arm in eine Schlinge, die er aus dem Waffengurt formte. »Beim nächsten Mal wird es womöglich nicht derart glimpflich ausgehen.«

Gemeinsam kehrten sie auf die Straße zurück. Zuerst halfen sie Brûgar beim Aufsteigen, danach kletterte Goïmron umständlich auf den Rücken des zweiten Pferdes. Schließlich setzte sich Belîngor vor seinen Freund und übernahm das Lenken.

»Und nun? Wohin?«, wollte Brûgar wissen. »Nachdem wir bei einem Heiler waren, der mir die Knochen richtet.«

Goïmron sah die Staubwolke der Quadriga am Horizont kleiner werden. »Rhuta oder Malleniaswacht?«, sagte er leise vor sich hin.

Belîngor deutete nach Rhuta und setzte das Pferd mit einem Klaps auf den Hintern in Bewegung, bevor einer der anderen beiden Zwerge widersprechen konnte.


***






»Brünette Bierbrauerburschen brauen berauschend brauchbares Braunbier. Berauschend brauchbares Braunbier brauen brünette Bierbrauerburschen.«

 


Zwergischer Zungenbrecher








KAPITEL VI



Das Geborgene Land, im Norden des Vereinten Großkönigreichs Gauragon, Provinz Feuern, an den Ausläufern des Grauen Gebirges, Platin-glanze, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Barbandor harrte des Nachts am Nordtor von Platinglanze aus, an dem sämtliche Lichter auf sein Geheiß gelöscht worden waren. Offiziell wurde eine geheime Delegation von Borkon erwartet, hatte man den Wachen gesagt, die mit den Vertretern der fünf Stämme verhandeln wolle. Wo bleiben sie?


Er hatte nicht schlecht gestaunt, als Tirmelin und Bergandor zurückgekehrt waren, um ihm eine Nachricht von Baëndala zu überbringen. Sie würde die maskierten Orks mit nach Platinglanze und zu den Geiseln führen, allerdings durfte niemand davon Wind bekommen, um wen es sich wirklich
 handelte. Das Ende des Mummenschanzes mit brauner Farbe und Bärenhäuten sollte erst abseits aller Augen und Ohren im Keller des Wehrhauses geschehen.

Deswegen hatte Barbandor entschieden, die vier Orks aus dem Jenseitigen Land zu nachtschlafender Zeit selbst in und durch die Siedlung zu lotsen. Möglichst wenige sollten das Eintreffen der Gäste bemerken.

»Da kommen welche«, raunte der Ausguck vom Wehrgang herab. »Sie haben das vereinbarte Lichtsignal gegeben. Ich erkenne Tirmelin und Bergandor.«

»Dann auf mit dem kleinen Tor.« Aufregung erfasste Barbandor. Er hatte keine Vorstellung davon, wie die Doppelgänger von Borkon aussehen sollten und was dahintersteckte. Das ist alles reichlich verwirrend.
 »Niemand greift zu den Waffen«, schärfte er den Gardisten ein, deren Einheit aus Zwergen und Menschen bestand. »Es ist eine diplomatische Delegation, ganz gleich, wie sie aussehen.«

Die Kriegerinnen und Krieger bestätigten den Befehl, ihre Stimmen klangen belegt. Jeder spürte, dass sich in dieser Nacht etwas Außergewöhnliches ereignete.

Als das kleinere Tor sich anstelle der beiden Flügel öffnete, stockte Barbandor wie allen anderen der Atem. Nach Tirmelin und Bergandor folgten nacheinander vier Orks, die sich Bärenfelle umgehängt hatten, was sie noch beeindruckender wirken ließ. Sie erschienen mehr wie Dämonen denn wie Bestien.

»Bei Vraccas! Die sind fast drei Schritt hoch«, murmelte ein Zwergengardist und wich unwillkürlich zurück.

Der Mann neben Barbandor begann beim Anblick der vier Kreaturen zu zittern, sodass sein Kettenhemd und der Waffengurt leise klirrten.


Sie sind eindeutig größer als Borkon. Breiter. Und vermutlich noch stärker.
 Barbandor hob grüßend die Hand, als eine berittene Schar Zweiter unter der Führung einer Zwergin hinterdrein folgte. Ihre Ähnlichkeit mit Grimmz war unverkennbar. Seine Zwillingsschwester.
 Wie verlangt hatten sie die Hufe der Pferde und Ponys mit dämpfenden Tüchern verhüllt, um den Schall auf dem Kopfsteinpflaster zu mindern.

»Vraccas’ Segen sei mit dir«, sprach Barbandor freundlich. »Du musst Baëndala sein.«

»Das bin ich«, erwiderte sie leise und lächelte knapp. »Das sind Rhoshkor und seine Leute. Zeit für Höflichkeiten ist nachher. Lass uns in den Keller deines Wehrhauses eilen. Niemand soll uns sehen.«

Mit uns
 meinte Baëndala sowohl ihre Delegation als auch die Orks, die sich ihre Haut braun angemalt hatten, damit man weder das Nachtblau noch die weißen Tätowierungen sah. Wer sie in Platinglanze durch einen Zufall erblickte, würde sie für gezähmte Raubtiere oder Orkkrieger der ersten Schlachtreihe halten, die Breschen in die gegnerischen Schildlinien schlagen sollten. Was ihnen ohne Zweifel gelänge.


»Sicher.« Barbandor wandte sich um, auch wenn es ihm widerstrebte, die riesenhaften Orks in seinem Rücken zu wissen, und schwang sich auf das unruhig tänzelnde Pony. »Dein Bruder lässt sich entschuldigen. Er wird zu uns stoßen, sobald er ausgeschlafen hat.«

Baëndala lachte leise. »Er will seine Schwester mit dem ersten Hahnenschrei sehen?«

»Nein, er nahm einen stark dosierten Beruhigungstee zu sich. Die Freude hatte ihn so sehr aufgeputscht, dass er bei der Zubereitung unachtsam war.« Barbandor musste grinsen. »Er schlummert wie ein süßes Kindelein.«

»Dann wird die Freude für uns beide morgen umso größer sein.«

In raschem Trab ging es durch das schlafende Platinglanze. Das Klappern der beschlagenen Hufe drang dank der Tücher kaum durch die ruhigen Gassen, Straßen und Plätze.

Problemlos gelangte die Gruppe zum Wehrhaus.

Zwerge und Orks verschwanden die Stufen hinab in den verstärkten Gewölbekeller, ohne dass jemand sie bemerkt hatte. Im Vorraum, vor dem Zugang in den Zellentrakt hielten sie an.

Barbandors Anspannung löste sich ein wenig. Der erste Teil des Unterfangens hat funktioniert.
 »Zur Rechten findet ihr die verlangten Badezuber«, machte er die ungewöhnlichen Gäste aufmerksam. »Damit sich die Best… die Orks waschen können.«

Handtücher, Bürsten und Kernseifen lagen auf Schemeln bereit.

»Wir sollten das drinnen tun. Vor den Augen der Geiseln. Damit sie glauben, was sie sehen«, erklärte Rhoshkor und öffnete die Tür zu den Zellen. Niemand wagte es, den riesigen Ork aufzuhalten. »Aufgewacht!«, rief er durch das Gewölbe. »Ich bin Rhoshkor Gràc Srô. Seid Zeugen, wie euer Borkon vom Geweissagten zum größten Lügner eurer Geschichte wird. Wir alle sind Amekh Modrá wie er!«

»Lasst sie machen«, befahl Barbandor den umstehenden Wachen und ließ die Lampen im Gewölbe entzünden, damit es genug Licht gab.

Ohne Umschweife zogen die vier Orks die Bottiche durch die breite Doppeltür in den Zellentrakt, als wöge das Wasser darin nichts. Scheulos legten sie zuerst die Bärenfelle ab, um sich hernach der Rüstungen, Ausrüstung und Kleidung zu entledigen. Die großen Zuber wirkten klein und zerbrechlich, sobald sie hineinstiegen.

Mit Bürsten und Seife schwand die braune Farbe. Borstenbewegung um Borstenbewegung erschien mehr von der nachtblauen Haut, den weißen Linien und eintätowierten Symbolen.

»Was sind das für Orks?«, erkundigte sich Eshkara perplex und rieb sich den Schlaf aus den Augen, blinzelte und sah genauer hin. »Oh du meine Seele! Sie sind wirklich
 so groß! Ich habe mich nicht getäuscht.«

»Sie stammen wie Borkon aus dem Jenseitigen Land.« Barbandor übernahm die Rolle des Erklärers, während sich das Wasser in den Zubern trübte und es bald keine braune Stelle mehr auf den Körpern gab. »Sie sind ihm gefolgt, um ihn aufzuhalten. Er hat sie ebenso betrogen wie euch.«

Staunend sahen die Geiseln zu, wie vor ihren Augen vier weitere Geweissagte entstanden. Aus dem anfangs müden und erschrockenen Schweigen wurde ein anhaltendes Getuschel.

Schließlich stiegen die vier aus den Bottichen und zeigten sich im hellen Lichtschein, schritten vor den Gittern entlang, damit man Tätowierungen und Hautfarbe aus der Nähe betrachten und berühren konnte.

»Ich bin Rhoshkor Gràc Srô, und wir alle sind Amekh Modrá wie Borkon«, wiederholte er. »Wir kennen die Prophezeiungen von Nushrok dem Reißer. Wir sprechen die Sprache der Steinlinge wie Borkon. Er hat uns hintergangen, indem er gegen die Abmachung verstieß, nicht alleine ins Geborgene Land zu gehen.«

Kamen die Berührungen an Oberarmen und Rücken der Amekh Modrá erst zögerlich, drängten die Geiseln nun reihum nach vorne, um sich zu vergewissern, es nicht mit einer weiteren Schicht Farbe zu tun zu haben. Die eingesperrten Orks sprachen untereinander mal laut, mal leise in ihrer Sprache. Es wurde offenkundig gestritten.

»Er hat euch vorgegaukelt, der Auserwählte zu sein, dem ihr zu folgen habt. Der euch in eine neue Zeit führen soll. Dem ihr treu bis in den Tod sein müsst«, sprach Rhoshkor in der Gemeinsprache. »Er ist nichts
 davon. Jeder von uns und den Meinen kann der Auserwählte sein. Oder keiner. Mag sein, dass die Prophezeiungen sich erst in tausend Zyklen erfüllen. Aber Borkon ist so oder so der Falsche.«

»Ist er nicht«, wagte Eshkara Widerspruch. »Alles kam, wie es geschrieben stand.«

»Er nutzte seine Kenntnis über Nushrok den Reißer, um euch zu täuschen. Seine Unsterblichkeit ist nichts anderes als ein Trank, eine Essenz. Wir kennen die Rezeptur. Sie macht auch jeden von euch unsterblich. Daran ist nichts Wunderbares.« Rhoshkor legte sich wie die anderen drei ein Handtuch um die Hüfte. »Dass er der Falsche ist, werdet ihr sehen, sobald er durch meine Klinge stirbt. Ohne Kopf muss er vergehen. Wer unsere Gesetze bricht und das Vertrauen unseres Stammes missbraucht, hat sein Leben verwirkt.«

»Aber … aber wie kann es dann sein, dass Barbandor unser Ushkar trech Ochar
 ist? Genau wie es geschrieben steht?«, entgegnete Eshkara. »Er hat uns vor dem sicheren Tod bewahrt. Das kann Borkon nicht bedacht haben.«

»Oh, uns
 rettete Baëndala vor scharfen Zwergenklingen. Somit kann sie ebenso gut der Ushkar trech Ochar
 sein, und damit wäre ich
 der Auserwählte. Oder einer von meinen Getreuen«, widersprach Rhoshkor. »Seht ihr, wie leicht sich etwas deuten lässt?« Er fuhr sich durch die frisch gewaschenen dunkelgrauen Haare und legte sie glatt nach hinten, die goldenen Tunnelspangen um die Strähnen leuchteten sattgelb. »Man muss nur findig genug sein und auf Gemüter treffen, die willig sind, sich dem Erzählten freimütig anzuschließen.«

Barbandor würde sich hüten, diese Amekh Modrá zu unterschätzen.

»Aber …« Eshkara gingen die Argumente aus. Sie rutschte entgeistert an den Gitterstäben herab. »Dann war alles gelogen? Dann wird die Herrschaft unseres Volkes gar nicht durch ihn kommen?«

Leiser, vereinzelter Widerspruch gegen ihre Worte flog aus den umliegenden Zellen. Borkon hatte seine Anhängerschaft noch nicht gänzlich verloren.

»Eure Herrschaft wird niemals kommen«, raunte Tirmelin neben Barbandor voller Hass. »Dafür sorgen wir.« Umstehende mochten seine Aussage auf die Unerschütterlichkeit und Wachsamkeit der Zwerge schieben. Doch die angedeutete Geste seiner rechten Hand machte klar, was er wirklich meinte: Schutz und Ordnung
 .


Ihre ewigen Stänkereien, Intrigen und offenen Ohren kann ich nicht gebrauchen.
 Barbandor befürchtete, dass die zwei jungen Zwerge in der Siedlung alsbald mit Worten zündelten und Angst schürten. So lange, bis sich die verängstigten Bewohner erneut zum Wehrhaus aufmachten, um die vier riesigen Orks zu stellen und zu töten. »Tirmelin, Bergandor, ihr müsst sofort nach Kronenstahl aufbrechen«, wandte er sich an die beiden. »Ich habe bei meiner Anfrage an Gilondys Stahlkeil etwas vergessen.«

»Was?«, entfuhr es Tirmelin. »Aber wir kamen am heutigen Umlauf erst zurück.«

»Deswegen ist euch die Straße noch bestens vertraut.« Barbandor trieb ihn und Bergandor vor sich her aus dem Zellentrakt. Er schob sie in die Wachkammer und setzte einige Zeilen auf. Danach faltete er das Papier zusammen und siegelte es. »Hier, die Botschaft. Reitet unverzüglich los.«

»In der Nacht?«, vergewisserte sich Bergandor ungläubig.

»Jetzt sind die Wege leerer. Und wie ich sagte: Ihr kennt die Strecke bestens.« Barbandor schob sie zum Treppenausgang. »Los. Es geht um nichts weniger als um die Errichtung der traditionsreichen Festung Kronenstahl und den Beitrag, den Platinglanze leisten kann.« Kaum hatte er sie über die Schwelle ins Treppenhaus bugsiert, schloss er die Tür vor ihrer Nase. Das wäre geschafft.


Schnell kehrte er ins Gewölbe zurück.

In seiner kurzen Abwesenheit hatten sich etliche Unterredungen innerhalb der Geiselschar entsponnen. Er sah große Gesten, geschüttelte Köpfe und gefletschte Zähne. Unterdessen gingen die Amekh Modrá im Keller umher und erteilten unermüdlich Auskunft zu sich, ihrer Herkunft und den Umständen, wie Borkon sie betrogen hatte. Und dass es Hunderte von ihnen gab, alle nachtblau und mit eintätowierten weißen Symbolen.

Baëndala und ihre Truppe hielten sich zurück, beschränkten sich aufs Beobachten.

Barbandor trat zu Eshkara. »Um was geht es bei den Unterredungen?«

Die Orkin hatte sich von der Wucht der Erkenntnis erholt und stand an den Gittern. »Es gibt keine Einigkeit darüber, ob Borkon ein Betrüger ist oder nicht. Ein Teil hält ihm die Treue, andere würden am liebsten sofort aufbrechen und ihren Stämmen von Rhoshkor und den Amekh Modrá berichten«, fasste Eshkara die etlichen leisen und lauten Unterhaltungen für ihn zusammen. »Ich … bin mir selbst nicht sicher«, gestand sie. »Es ist … alles so wirr und widersprüchlich.« Sie deutete auf Rhoshkor. »Aber ich sehe den Beweis mit eigenen Augen. Hier sind vier, die ebenso von Nushrok gemeint sein könnten. Und es gibt noch weitere?«

»Baëndala hat einhundert davon im Blauen Gebirge zu Gast«, antwortete Barbandor.

Gern hätte er die Geiseln sogleich aus ihren Unterkünften entlassen, damit sie die Kunde bei den Stämmen verbreiteten. Die Bestien der Feuerfresser, aus der Salzsee und von Kràg Tahuum sollten von Zweifel und Spaltung befallen werden. Ein kleiner Samen reichte aus, um die Eintracht zu gefährden. Das wäre das Ende von Borkons Plan.

Andererseits bezweifelte Barbandor, dass die Geiseln weit kämen, da sie keine Krieger, sondern Herrschernachwuchs waren. Die Bewohner im Norden und nahe dem Grauen Gebirge waren es gewohnt, sich gegen Orks zur Wehr zu setzen. Der Anblick eines solchen Trosses oder kleinerer Gruppen genügte, um Jagdgemeinschaften entstehen zu lassen, welche die Orks zur Strecke brachten. Noch sind wir verantwortlich für ihre Leben.
 Barbandor hasste es, dass er dafür sein Wort gegeben hatte.

Rhoshkor trat zu ihnen, weil er die Unterredung zwischen ihm und der Orkin mitbekommen hatte. »Und? Wie steht es?«

»Die Zweifel an Borkon und den Prophezeiungen sind in der Welt. Aber noch herrscht Uneinigkeit. Wir können die Geiseln Nachrichten an ihre Stämme schicken lassen«, schlug Barbandor vor und musste den Kopf in den Nacken legen, um zu dem Amekh Modrá aufzusehen. »Damit verbreitet es sich weiter.«

Sie gingen einige Schritte von den Gittern weg.

»Wäre es nicht besser, wenn wir die Zweifler dazu brächten, uns zu sagen, wo wir Borkon gewiss finden?«, gab Rhoshkor zu bedenken. »Wir reisen in unserer Bärenhautverkleidung unter dem Schutz einer Zwergeneinheit dorthin und zeigen seiner Anhängerschaft, dass er sie hintergangen hat. Danach zerfällt die Einigkeit endgültig, und ihr habt leichtes Spiel. Sie werden sich gegenseitig aufreiben.« Rhoshkor deutete heimlich auf die Zellen, in denen die Meinungen lautstark und aggressiv ausgetauscht wurden. Erste Schubsereien und Rempler folgten. »Wie hier. Nur mit Beilen, Messern und Keulen.«

Diesen Vorschlag fand Barbandor noch besser.


***


Tirmelin und Bergandor hatten den Keller des Wehrhauses verlassen und blieben auf dem nächtlichen, leeren Vorplatz stehen.

»Zu Tion mit dieser Nachricht«, stieß Tirmelin aus, nachdem er sich mit einem Blick versichert hatte, dass sie alleine waren. »Das
 ist nie und nimmer etwas von Belang.« Geschickt hebelte und wackelte er am Siegelwachs herum, hielt den Brief vor die Lampe an der Treppe und wärmte den Lack.

»Was machst du?«, fragte Bergandor unsicher.

»Nachschauen. Ich habe schon verstanden, dass er uns loswerden will, während sich die Abgesandten der Zwergenkönige und -königinnen treffen.« Endlich löste sich das runde Wachsstückchen unbeschadet vom Papier, und Tirmelin faltete das Blatt auf.

»Und? Was steht drin?«

Tirmelin stieß wütend die Luft aus. »Er lässt bei Gilondys anfragen, ob in die Versammlungshalle auch etwas vom Stamm der Fünften soll.« Er wedelte mit der rasch verfassten Nachricht, und seine dreifach geflochtenen Bartsträhnen verschlangen sich ineinander. »Natürlich soll es das! Das muss man nicht fragen. Es ist ein Scherz! Blanker Unfug.«

»Damit wir die kommenden Umläufe weit weg von Platinglanze sind. Du hast recht.« Bergandor ballte die Hand zur Faust. »Wie gerne hätte ich mehr für unsere Sache von Schutz und Ordnung getan, uns Gehör verschafft. Stattdessen reiten wir uns die Hintern wund für diesen Unsinn.«

»Es ist unser eigenes Verschulden. Wir waren zu sicher und zu sorglos. Wir hätten uns denken können, dass Barbandor nicht zu unserer Sache steht. Von nun an halten wir uns bedeckter.« Sorgsam schlug Tirmelin das Wachsplättchen mit Barbandors Signum in die Nachricht und schob es in seine Dolchhülle. »Das wird uns noch von Nutzen sein.«

»Wie meinst du das?«

»Es mag ein Umlauf kommen, an dem wir eine Botschaft schreiben, die im Namen von Barbandor verfasst wurde. Oder mit seiner Billigung entstand«, entgegnete er listig. »Was immer wir schreiben, es wird auf ihn zurückfallen.«

»Das ist sehr einfallsreich.«

»Der Anlass muss wohlbedacht sein.« Tirmelin ging langsam durch das nächtliche Platinglanze zum Südtor und den Stallungen der Wache. »Reiten wir los und bringen Gilondys die Frage aller Fragen.«

Als die beiden Freunde aus einer Seitengasse auf die Hauptstraße schwenken wollten, erklangen Schritte und die Stimmen zweier Frauen.

»… den Schacht in Kràg Tahuum untersuchen lassen, Königin Regnorgata.«

Tirmelin hielt Bergandor sogleich an der Schulter zurück. »Leise«, raunte er.

»Wir werden sehen, wie der Tod von Tungdil Goldhand aufgenommen wird. Aber sein Ende ist dem eines Helden würdig. Er starb, um den Rhamak mit in den Schacht zu reißen.«

Bergandor packte Tirmelin aufgeregt am Ärmel, und dieser legte den Zeigefinger an die Lippen.

Die Schritte hielten plötzlich an. »War da etwas, Silbalyn?«

»Nein, Königin. Ich fühlte mich unterwegs zweimal verfolgt; kein Wunder, bei dem, was ich erlebt habe. In Platinglanze sind wir sicher vor Ärger.«

Die Schritte der Zwerginnen bewegten sich weiter.

»Wohl wahr! Nun denn. Das riesige Wesen im Schacht lauert dort immer noch und will aufsteigen. Die Orks würden es gewiss als Zeichen deuten. Wir müssen verhindern, dass es ihm gelingt, an die Oberfläche zu kommen, und es töten, bevor die Beben …«

Dann waren die Zwerginnen an den beiden vorbei, und ihre Stimmen verklangen in der Nacht.

»Bei Vraccas!« Tirmelin spähte um die Ecke. »Das war wirklich Königin Regnorgata«, sagte er leise. »Sie kam selbst nach Platinglanze.«

»Haben wir das eben wahrhaftig gehört?«, entfuhr es Bergandor erregt. »Goldhand tot? Eine Bestie in einem Schacht in Kràg Tahuum? So groß, dass sie die Beben auslöste? Und sie will sich befreien?«

»Das habe ich auch vernommen.« Tirmelin überlief ein Schauder. Nach und nach ergaben Entwicklungen und Ereignisse einen einleuchtenden Sinn. Gleichzeitig stieg die Anzahl der Rätsel um Kràg Tahuum und jene Orks, die in der Festung gelebt hatten. Seit Hunderten Zyklen spielte das Bollwerk bei den Bestien eine besondere Rolle. Nun zeigt sich, weswegen.


Die Erdbeben und das Auftauchen der riesigen Kreatur am Ende des Schachtes waren Teil jener Prophezeiungen, die Borkon als den Geweissagten bestätigten. Die Bestien warteten darauf, dass dieses Wesen aus dem Boden brach und sich alles im Geborgenen Land veränderte. Zugunsten der Orks.


Das ist Wissen, das wir einsetzen müssen.
 Tirmelin gedachte, den auferlegten lästigen Botengang nach Kronenstahl besser zu nutzen. »Weißt du, was ich denke?«

Bergandor machte unter seinem zerfaserten hellen Bart ein entschlossenes Gesicht. »Du hast einen Plan ersonnen, um Borkon aufzuwiegeln?«

Er nickte. »Wir werden ihm eine Botschaft zukommen lassen. In der wir ihm schreiben, dass Orks wie er aufgetaucht sind. Wie nannten sie sich?« Tirmelin überlegte. »Amekh Modrá, die ihn hassen und zu Fall bringen möchten. Und dass in Betracht gezogen wird, den Schacht in Kràg Tahuum zu untersuchen. Dann muss
 er handeln, um seine Macht zu sichern.«

Bergandor kniff die Augen rätselnd zusammen. »Was denkst du, was er tut?«

»Das ist mir gleich. Aber er kann es nicht aussitzen. Sonst laufen ihm seine Schweineschnauzen davon, sobald sie hören, wie viele es von den blauhäutigen Scheusalen gibt. Die dazu noch stärker und größer sind.« Tirmelin rieb sich die Hände. »Oh, das wird ein Spaß! So oder so wird er etwas tun, das den Bewohnern des Geborgenen Landes beweist, wie wenig man den Worten einer Bestie vertrauen kann. Auch wenn sie schlau daherredet und Geiseln stellt.« Er schlug Bergandor auf die Schulter. »Dann
 haben wir den Krieg, um die Orks ein für alle Mal zu vernichten.«

»Schutz und Ordnung«, sagte Bergandor leise lachend. »Du bist so was von gewitzt.«

Tirmelin winkte ab. »Alles nur, um Vraccas’ Willen zu erfüllen.«


***



Das Geborgene Land, südliches Meldrith-Reich, Therlisôn, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


»Ein außerordentliches Werk.« Icuriàs nahm das aus Seidenpapier gefaltete Figürchen, das aus verschiedenen farbigen Lagen bestand, von dem sehr jungen, blonden Elb entgegen. Die Buntheit war ebenso ungewöhnlich wie das Motiv: ein Totenschädel mit floralen Rissmustern und verschiedenfarbigen Augenhöhlen, der keck grinsend seine gespaltene Zunge herausstreckte. »Ihr habt Euch Gedanken über das Geschenk gemacht, Ambasciar Telìnâs. Und habt unsere Kultur sehr gut getroffen.«

»Wenn Ihr an den Hörnchen des Schädels zieht, wackelt die Zunge«, sagte der vornehm gekleidete Elb, der aufgrund des Altersunterschieds Icuriàs’ Sohn hätte sein können. Er bevorzugte gedeckte Grün- und Gelbtöne, auf denen die weißen Ziermuster besonders gut zur Geltung kamen. »Was er sonst noch vermag, müsst Ihr selbst herausfinden, Phormadur Icuriàs.« Er verbeugte sich. »Eine persönliche Gabe, die nichts gegen die Geschenke ist, die ich im Auftrag meiner Kisâri zu Euch bringe.« In gebeugter Haltung wich er zur Seite und gab den Blick frei auf die ihm nachfolgende Delegation. »Auf ewige Freundschaft, tiefes Verständnis und Frieden zwischen Elben und Meldrith.«

Vierzig Elbinnen und Elben in feierlicher Aufmachung trugen Kassetten mit Schmuck sowie Würz- und Kräutermischungen, Statuetten, Bilder und Gemälde, Bücher und Instrumente, die reihum präsentiert wurden.

Noch befanden sich die Delegationen beider Reiche in der Empfangshalle des mittleren Hausbergs in Therlisôn. Die vorgesehenen Feierlichkeiten anlässlich des Besuchs sollten an einem anderen Ort stattfinden. Der Raum war infolgedessen nicht übermäßig geschmückt, die bunten Mosaiken an den Wänden genügten für das erste Zusammentreffen.

Den Schluss des exquisiten elbischen Gabenreigens bildete ein kunstvoll gestalteter Pfeil mit schwarzem Schaft und weißen Federn, dessen Spitze mit Diamantsplittern besetzt war.

»Dies ist die Nachbildung des Geschosses, mit dem der Sage nach Sitalia einen finsteren Dämon erlegte, den Tion gegen sie ausgesandt hatte«, erklärte Telìnâs. »Die Klingenseiten sind so geformt, dass sie im Flug eine Harmonie sirren. Der Pfeil durchschlägt einen jeglichen Körper in Gänze, solange er keine metallene Panzerung trägt.« Der Elb richtete sich langsam auf. »Die Meldrith mögen ihn gegen ihren schlimmsten Feind einsetzen. Sollte dieser Umlauf kommen, steht Tî Silândur an eurer Seite, um euch beizustehen.«

Die umstehenden Meldrith spendeten begeistert Beifall ob des Symbols des Zusammenhalts und des Versprechens, ein ewiger Verbündeter zu sein. Leise Musik setzte ein, erschaffen von Saiteninstrumenten und gedämpftem Schlagwerk, begleitet von Silberglöckchen und dem leisen, melodischen Summen eines Chors.

Die Geschenke wurden von Bediensteten mit größtem Respekt in Empfang genommen. Beiderseitige Verbeugungen und Segenswünsche zwischen Elben und Meldrith gehörten wie selbstverständlich zur Übergabe.

Icuriàs streckte Telìnâs die Hand hin, der sie sogleich ergriff. »Das sind wundervolle Gaben und ebensolche Worte, die Ihr in Vertretung Eurer Kisâri spracht«, sagte er und legte die zweite Hand auf die des Elben. »Ich hege keinerlei Zweifel, dass unsere Reiche sich verbunden fühlen und bleiben.«

Telìnâs lächelte. »Meine Kisâri wird sich sehr freuen, dies zu vernehmen.«

Icuriàs ließ die Finger los und bedeutete der elbischen Delegation, ihm durch den Eingangssaal zum geschlossenen Portal auf der gegenüberliegenden Seite zu folgen. »Kommt, edler Telìnâs. Das Festmahl wartet bereits auf uns. Ich bin gespannt, wie es Euch munden wird. Und vor allem, was Ihr zur Umgebung sagen werdet.«

»Ihr seht mich neugierig, Phormadur.«

»Ihr seid zum ersten Mal in Therlisôn. Und macht einen sehr jungen Eindruck, trotz Eurer Stellung als Ambasciar und Fîndaii der Kisâri.« Icuriàs achtete auf einen plauderhaften Ton. Nichts sollte nach einem Verhör klingen. Damit sich Telìnâs wohlfühlte, trug er seine schlichte hellblaue Robe, auf der geometrische Formen in strengem Muster lagen. Seine langen, schwarzen Haare waren im Nacken verknotet, auf Schmuck hatte er verzichtet. »Ich hörte, Ihr seid ein Held, der schon viele Schlachten schlug?«

»Oh, das ist zu viel der Ehre. Es gibt sehr viele, die mehr leisteten als ich«, erwiderte Telìnâs. »Mein Name fiel vielleicht etwas zu häufig. Das ist alles.«

»Ihr seid bescheiden. Was einem Ambasciar gut zu Gesicht steht.«

Telìnâs legte eine Hand dankend auf das Sonnengeflecht. »Ich bin mir der Ehre bewusst, nach Therlisôn gesandt worden zu sein, um mit Gaben und Worten zu beteuern, wie sehr meiner Kisâri ein gutes Verhältnis mit den Meldrith am Herzen liegt. Gerade weil sie von den Zwischenfällen hörte, die es vor einiger Zeit bei einem Dorf nahe der khalteranischen Grenze gab.«

»Ah, Ihr meint die Brunnenvergifter. Das gehört leider fast schon dazu.« Icuriàs seufzte vornehm. »Vogt Arlger und Baronin Rosenia geben die Intrigen und Versuche einfach nicht auf.«

»Ihr habt mein Mitgefühl und Verständnis. Und doch sind die Giftmischer die wesentlich kleinere Bedrohung.« Telìnâs sah ihn von der Seite an. »Meine Kisâri befürchtet, dass die gewonnene Schlacht gegen Berengart und Brigantia nur der Auftakt für einen weiteren Sturm war. Die Zeichen stehen im Geborgenen Land auf Krieg.«

»So?« Icuriàs war überrascht. »Wer gegen wen?«

»Das konnte sie noch nicht mit Gewissheit sagen, aber sie fühlt es. Und sie fühlt ebenso, dass nichts zwischen die Meldrith und die Elben kommen darf. Sonst zerreiben sich unsere Reiche in Scharmützeln und Gefechten, die lediglich unseren wahren Feinden dienen.«

»Ihr habt meine volle Aufmerksamkeit, Ambasciar.« Icuriàs schwankte zwischen Neugier und Sorge.

»Unser Geheimdienst deckte kürzlich ein Netz von Verschwörern im eigenen Land auf, die Finsteres beabsichtigten. Es ging um Handlungen unter falscher Flagge. Überfälle, Morde, Brandstiftungen, die den Meldrith in die Stiefel geschoben werden sollten«, berichtete der Elb.

»Das ist unheilvoll und erschreckend«, sagte Icuriàs betroffen und doch etwas beruhigt. Er hatte mit Schlimmerem gerechnet. »Aber nichts Neues. Wie oft versuchten Adlige aus Tî Silândur, uns für einen fingierten Überfall in Khalteran verantwortlich zu machen.«

»Meine Kisâri hat daraufhin nicht weniger als zwanzig Elbinnen und Elben verhaften und fünf von ihnen wegen Hochverrats hinrichten lassen«, führte Telìnâs aus. »Es sind Angelegenheiten unseres Reiches, doch sie war der Meinung, dass Ihr es wissen solltet, Phormadur.«

»Weil sie befürchtet, dass es eine ähnliche Art von Konspiration in Therlisôn gäbe?«

»Auszuschließen ist es nicht, doch Ihr werdet besser wissen, wie die Stimmung unter den Eurigen ist.« Telìnâs machte ein ernstes Gesicht und wirkte schlagartig um hundert Zyklen gealtert. »Meine Kisâri wird sich niemals auf die Schnelle zu einem Krieg mit den Meldrith verführen lassen, möge eine Provokation auch noch so herausfordernd erscheinen.«

»Das ist beruhigend zu wissen.« Icuriàs ging langsamer. Später an der Tafel gäbe es zu viele Augen und Ohren in der Nähe, doch beim Gang zum Festmahl konnte sie keiner belauschen; die umherwabernde Musik überdeckte ihre gesenkten Stimmen. »Ihr seid ehrlich. Also halte ich es ebenso mit Euch, Ambasciar.«

»Oh. Dann habt Ihr doch … nennen wir sie Unzufriedene
 unter Euch, die gegen die Elben vorgehen möchten?«

»Sitalia und Samusin bewahren uns davor! Nein, niemals«, wehrte Icuriàs ab. »Bei den Schlachten gegen die brigantinischen Heere haben unsere besten Einheiten große Verluste hinnehmen müssen. Es wird dauern, bis wir die Reserven entsprechend ausgebildet haben, um die Lücken zu schließen.«

»Vermutlich ahnten das die Verschwörer in Tî Silândur und trieben deshalb ihre Pläne voran«, sagte Telìnâs. »Aber ich glaube zu wissen, worauf Ihr hinauswollt.«

Icuriàs’ Stimme wurde zu einem Flüstern. »Sollten wir von einer größeren Einheit aus Khalteran oder von sonst jemandem angegriffen werden, bräuchten wir Euren Beistand. Bereits ein gut ausgebildeter Söldnerhaufen könnte uns in Bedrängnis bringen.«

»Der Beistand wird gewährt. Das kann ich zusichern«, raunte Telìnâs zurück und legte ein falsches Lächeln auf sein Antlitz, damit die Umstehenden dachten, sie redeten über etwas Heiteres. »Ob Brunnenvergifter, Gesetzlose, Soldaten aus Khalteran, Söldner oder Orks – Ihr werdet nicht alleingelassen.«

Icuriàs deutete ein dankendes Nicken an. Nur eine Sache irritierte ihn. »Wie kommt Ihr auf Orks?«

Telìnâs wirkte erstaunt. »Habt Ihr es nicht vernommen?«

»Nein, was?«

»Meine Kisâri erhielt eine Nachricht vom Stamm der Zweiten, dass Bestien erschienen sind, die von Borkons Beschaffenheit sind.«

»Schlau und gepflegt?«, versuchte Icuriàs einen Scherz.

»Ja. Und ebenso nachtblauhäutig, mit weißen Tätowierungen, aber wesentlich größer und stärker.«

Davon hörte Icuriàs tatsächlich zum ersten Mal. Warum die Meldrith keine Nachricht diesbezüglich erhalten hatten, erschloss sich ihm nicht. Gewiss gehörte das Volk der Zwerge nicht zu den größten Freunden seiner Art, aber vor einer derartigen Gefahr hätte er sich eine Warnung gewünscht. »Was könnt Ihr mir dazu noch sagen, Ambasciar? Woher kommen sie? Und wie reagiert Borkon darauf, dass er nicht die einzige Blauhaut ist?«

»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Aber wir fanden auf unserer Anreise die Spuren einer kleinen Truppe aus Zwergen und diesen ungewöhnlichen Orks, die nach Norden zogen. Da sich die Scheusale mit Bärenfellen maskierten, gehe ich davon aus, dass sie eine geheime Mission gegen Borkon führen. Im besten Fall.« Telìnâs behielt das Lächeln bei. »Noch ist nicht gewiss, ob die Feinde meines Feindes Freunde sein können.«

Icuriàs kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, das er so gut es ging überspielte. »Ich dachte, die Durchgänge ins Jenseitige Land sind verschlossen?«

»Sie müssen vor dem Einsturz ins Blaue Gebirge gelangt sein. Ich meine mich zu erinnern, dass von ungefähr einhundert dieser Bestien die Rede war.« Er musterte Icuriàs eindringlich. »Meine Kisâri zweifelt keinen Augenblick, dass die Meldrith auf der Seite des Guten verbleiben, wenn sich ein neuerlicher Sturm des Bösen erhebt.«

Bei allen schönen Worten und Geschenken bedeutete der letzte Satz aus dem Mund des jungen Ambasciar eine wohl verborgene Unterstellung, die an eine Beleidigung grenzte. Icuriàs stockte, riss sich zusammen und ging weiter. »Was ist das für eine seltsame Formulierung?«

»Eine Beteuerung. Meine Kisâri glaubt an Euch und Eure Rechtschaffenheit. Und eine Warnung, mit dieser Einstellung nicht zu sparsam umzugehen«, fasste Telìnâs zusammen. »Zeigt dem Geborgenen Land, wie sehr Ihr Sitalia zugeneigt seid, auch wenn ein Teil Eures Wesens die verderbte Berührung durch Inàste erfuhr. Das beruhigt jene Reiche, die mit Misstrauen und Argwohn gegen die Meldrith beladen sind. Denkt Euch etwas aus, um Vertrauen zu erlangen.« Der Elb deutete eine entschuldigende Verbeugung an. »Wir leben in Zeiten, in denen morgen die Albae und übermorgen die Orks sich erheben, um gegen die freien Reiche zu marschieren. Echter Friede herrscht niemals. Lediglich Ruhe.«

»Kein allzu schlechter Rat. Habt Dank dafür«, sagte Icuriàs in kühlerem Tonfall.

Mit den Delegationen im Schlepptau hatten sie das geschlossene Portal zum Saal erreicht, in dem das Festmahl stattfinden sollte. Zwei Gepanzerte hielten Wache, nicht weniger als acht Schlösser und Riegel sicherten den Durchgang. Verschlungene Muster ohne Anfang und Ende zogen sich über die Torblätter, hier und da kamen Schädel, kullernde Augen, herausgestreckte Zungen und tanzende Knochen zwischen den Linien zum Vorschein.

»Bevor wir gleich zu Tisch sitzen, lasst mich noch nach meinem Freund Sònuk fragen. Ich hörte, er sei bei Euch, und ich hoffte, ihn zu sehen«, sagte Telìnâs. »Wartet er auf der anderen Seite der Tür?«

»Nein, Euer Freund verließ uns schon vor einiger Zeit. Ich meine, gehört zu haben, dass er bei Mostros Angriff auf Rhuta zugegen gewesen ist«, erwiderte Icuriàs.

»Ah, ich verstehe. Aber nicht, dass Ihr denkt, er würde auf der Seite des geckenhaften Famulus kämpfen. Er hat noch eine Rechnung mit Klaey Berengart offen.«

»Das ist uns bekannt. Wir haben ihm geholfen, nachdem er von dem Flugmahr des Gesetzlosen beinahe getötet worden war. Doch das wird er Euch selbst berichten.« Icuriàs fasste den jungen Elb am Arm. »Seid Ihr bereit, jenen Empfang zu bekommen, der eines Ambasciars würdig ist?«

»Ich bin mehr als aufgeregt.«

»Dann wisst Ihr, was jenseits des Portals liegt?«

Telìnâs wirkte verunsichert. »Ich nahm an, es sei ein hergerichteter Saal, ausgestattet mit ausgesuchter Meldrith-Kunst.«

»Oh, ich verstehe. Eure Vorgänger haben Euch im Unklaren darüber gelassen, wo das Festmahl stattfindet.« Icuriàs lachte leise in sich hinein. »Sagt, was wisst Ihr über unsere ganz eigene Göttin?«

Die Ratlosigkeit auf dem Gesicht des blonden Elben steigerte sich. »Ich habe das Gefühl, dass ich mit den vergangenen Ambasciares ein ernstes Wort sprechen sollte. Dass sie mich in diese Lage haben geraten lassen, nehme ich persönlich.«

Jetzt lachte Icuriàs laut. »Nein, das ist ein kleiner, harmloser Scherz, den alle Neulinge in diesem Amt durchlaufen.« Er nickte den Torwachen zu, die daraufhin die acht Schlösser und Riegel in perfekt aufeinander abgestimmten Bewegungen öffneten. Mit jedem betätigten Schloss veränderten sich die Linien auf den Torblättern und gaben Schädel, Augen, Knochen und herausgestreckte Zungen preis. Aus den Mustern formten sich aufblühende Blumen. »Wir weiden uns gerne an den erstaunten Gesichtern. Aber wir weiden niemanden aus, auch wenn man es uns ganz gerne unterstellt.«

Telìnâs versuchte, seine Unruhe zu verbergen, doch es gelang ihm nicht sonderlich gut. Er schaute über die Schulter zu seiner Delegation. »Sie wirken auch nicht, als wüssten sie, was geschehen wird.«

Icuriàs tätschelte den Arm des Elben, während die letzten Schlösser aufgeschlossen und die Riegel zurückgezogen wurden. »Wenn Ihr genauer hinseht, erkennt Ihr die Symbole von Tod und Leben, von Vergänglichkeit und Blüte auf dem Portal. Die Einigkeit von heiterem Leben und heiligem Sterben, das ist für uns Vaefata Uchal.«

»Das ist Eure Göttin, von der Ihr spracht, nehme ich an?«

»Ja. Samusins Gemahlin. Da wir Meldrith die Gegensätze von Inàste und Sitalia in uns vereinen, ist dies nur rechtens.« Icuriàs bedeutete den Wachen, die vier Schritt hohen und zwei Schritt breiten Flügel zu öffnen. »Betretet die Halle von Vaefata Uchal!«

Sobald die sichtbaren großen Türen aufschwangen, öffnete sich auch die Wand darüber und führte die Höhe des Durchlasses bis zur Decke fort.

Ein Eingang von zwanzig Schritt Weite tat sich auf, der den Blick auf den größeren Saal dahinter und die haushohe Statue darin freigab.

Vaefata Uchal war als Zweigestalt entworfen worden und ragte auf einem fünf Schritt hohen Podest aus schwarzem Obsidian nochmals zwanzig Schritt auf.

Während auf einer Seite eine junge Meldrith mit perfektem Antlitz aufrecht stand und einen Arm wie eine Tänzerin in leichtem Hohlkreuz nach oben reckte, war die Rückseite gleich einer skelettierten, ausgemergelten Person erschaffen, die sich krumm und schief beugte, mit einer Sichel in der rechten Klauenhand; es war unmöglich zu sagen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Sowohl das blühende Leben als auch der Tod trugen ein breites, freundliches Lächeln auf den Zügen, um jegliche Form des Daseins willkommen zu heißen.

»Die Albae hätten Vaefata Uchal unendliche Düsternis und Bedrohliches verliehen«, kommentierte Icuriàs, während sich Telìnâs gegen das Staunen nicht zu wehren vermochte. »Wir sind von anderer Natur.«

Wie so oft setzten die meldrithischen Erbauer auch hier Buntheit und Heiterkeit in Kontrast zu Symbolen von Vergänglichkeit und Tod. Rote, gelbe, grüne Töne überwogen, als hätten sich Kinder in übermütigem Malen ausgetobt, ohne dabei die Genauigkeit zu ignorieren.

Lediglich um die Augen von Leben und Tod war mit Schwarz, Silber und Gold nicht gespart worden. Ansonsten herrschte an der Vaefata Uchal die gleiche Farbenfreude wie in der Ornamentik der Halle.

Auf den langen Tafeln, die im Halbkreis aufgestellt waren, stapelten sich köstlichste warme und kalte Speisen. Bedienstete standen bereit, um auszuschenken und anzureichen.

In der Mitte des Halbrunds saß eine lebensgroße Figur, deren linke Hälfte unverwest und einer hübschen Meldrith nachempfunden war, die rechte hingegen kam skelettiert und fleischlos daher. Erneut zeigte das Gesicht ein freundliches, zugewandtes Lächeln.

»Vaefata Uchal ist allgegenwärtig. Wie das Leben und der Tod. Zumindest für die meisten von uns.« Icuriàs vollführte eine einladende Handbewegung. »Willkommen im kleinen Tempel der Vaefata Uchal. Ehren wir Elben, Meldrith und die Göttin mit einem gemeinsamen Essen.« Er bemerkte das Zögern bei Telìnâs’ erstem Schritt. »Ist der Anblick des halben Totenschädels abschreckend oder unangenehm, Ambasciar?«

»Ich … wundere mich, wie genau das Gesicht gearbeitet ist«, gestand der Elb und bewegte sich in den Tempel hinein.

Icuriàs folgte ihm zusammen mit den Delegationen. »Oh, das ist keine Skulptur. Es ist Pecassia. Sie wurde in diesem Zyklus auserkoren, ihre Unsterblichkeit zu Ehren von Vaefata Uchal zu geben. Was ein Privileg ist. Pecassia war hübsch genug, die Statthalterin für unsere Göttin in Therlisôn zu sein. Jede Siedlung, ob groß oder klein, hat dieses Amt.« Er erlaubte sich ein großes Lächeln. »Gebt zu, dass unsere Leichenskulpteure ihre Kunst beherrschen, Ambasciar.«

»Das tun sie.« Telìnâs sprach mit belegter Stimme. »Es ist beeindruckend zu sehen, wie selbstverständlich Ihr mit dem Tod umgeht. Nein, fröhlich.« Er sah sich im bunt gestalteten Raum um. »Fast ausgelassen. Und heiterer, als es Kinder je sein könnten.«

»Nun, das ist der Auftrag, den uns Vaefata Uchal gab. Nicht zu verzagen, weder am Leben noch am Sterben.« Icuriàs geleitete den höchsten Gast an den Tisch. »Ehren wir beides.«

Die Delegationen nahmen Platz. Die heitere Musik schwoll an, weitere Instrumente gesellten sich hinzu. Essen und Getränke wurden ausgegeben, leise Gespräche zwischen Meldrith und Elben kamen auf.

Telìnâs schwieg und sah sich zwischen den kleinen Bissen weiterhin im Raum um. Seine Blicke schweiften über die riesige Statue, das kleinere Abbild auf dem Thron mitten im Tafelhalbrund, die Schmuck- und Zierelemente an den Wänden und Säulen.

»Im Gegensatz zu Euren Vorgängern scheint Ihr nachhaltig beeindruckt zu sein«, merkte Icuriàs an. »Ist das gut oder schlecht? Oder verstörend?«

Telìnâs lächelte ertappt. »Es wird an meiner Jugend liegen, dass ich mich nicht sattsehen kann. Nichts gegen die Kunst meines Volkes, ich erkenne durchaus Ähnlichkeiten und Überschneidungen – und doch ist das alles … anders. Ungewöhnlich. Aufregend! Ich hätte meine Staffelei mitnehmen sollen, um diese Pracht festzuhalten. Meine Papierfaltkünste werden diesem Anblick nicht gerecht.« Er prostete Icuriàs sichtlich bewegt zu. »Ich will mich bedanken, Phormadur, dass Ihr mir diese Ehre zuteilwerden lasst.«

Die Gläser stießen klingend zusammen.

»Das ist eine gute Gelegenheit.« Icuriàs erhob sich. »Werte Brüder und Schwestern aus Tî Silândur«, sprach er laut und reckte den Pokal. Es wurde sogleich leiser an den Tafeln. »Lasst mich nochmals –«

In diesem Moment stach ein Elb mit seinem Besteckmesser ansatzlos auf den Meldrith neben ihm ein. Schreiend stieß er den blutenden Verwundeten zur Seite und sprang auf den Tisch, riss ein langes Sägemesser aus einem Brotlaib und attackierte die geschockten Gäste. Seine zu Schlitzen verengten Augen färbten sich schwarz, und über sein Antlitz zuckten die schwarzen Wutlinien wie blutleere Risse.

»Ein albischer Assassine!«, stieß Icuriàs aus und langte an seinen Gürtel, wo er normalerweise einen Dolch trug. Aber die Freundeszeremonie mit den Elben zu Ehren von Vaefata Uchal verlangte den Verzicht auf jegliche Waffen, und so griff seine Hand ins Leere.

Von allen Seiten versuchten die Gäste, den Assassinen zu Fall zu bringen und niederzuringen. Aber der Attentäter wich den Fingern, Gabeln, Messern und Wurfgeschossen geschickt aus und schuf mit jedem Stich und jedem Schnitt der gezackten Klinge enorme Wunden bei Gästen und Gastgebern.

»Verflucht seien die Schwarzaugen!« Telìnâs sprang vom Sitz auf und packte ein Silbertablett als Schild, nahm eine lange Vorlegegabel.

Da rammte ein zweiter Alb an der entgegengesetzten Tafelseite seine Besteckmesser brachial schnell in die Rücken jener, die sich gegen den Assassinen zur Wehr setzten. Bis zum Heft drangen die Klingen in die Körper der Unglücklichen, schreiend brachen sie über den Tischen zusammen. In Windeseile nahm sich der zweite Meuchelmörder neue Messer und wütete unter den Versammelten.

»Die Albae haben sich diesen Umlauf ausgesucht, um Euch zu erwischen, Icuriàs«, sprach Telìnâs wütend. Unentwegt blickte er sich um. »Wer weiß, wie viele sich noch unter ihnen befinden?«

Unvermittelt wandte sich ein vermeintlicher Meldrith zu ihnen, dessen Augen schwarz geworden waren und dessen Antlitz Wutlinien aufwies. Auch er packte sich zwei Messer und sprang voran, auf Telìnâs und Icuriàs zu. Seine raschen Attacken streckten zwei Gäste nieder, die nicht mal versucht hatten, ihn aufzuhalten.

Das Lärmen und Schreien rief die Wache vor der Halle auf den Plan. Das Portal öffnete sich, und Gepanzerte strömten herein. Sie warfen sich sogleich in die Scharmützel, in denen es schwerfiel, Freund und Feind zu unterscheiden.

»Nein. Es geht nicht um mich. Ich bin unwichtig.« Icuriàs wandte sich alarmiert zur riesigen Statue von Vaefata Uchal um. »Deckt meinen Rücken, Telìnâs! Ich muss das Heiligtum bewahren. Die Schwarzaugen dürfen es nicht bekommen.« Schon rannte er los.

»Ich bin bei Euch, Phormadur!«, rief der Elb entschlossen.

Eilends erreichte Icuriàs den Sockel der Statue und aktivierte den verborgenen Mechanismus, mit dem sich die versteckte Tür öffnete. »Ihr lasst niemanden hinein«, schärfte er Telìnâs ein.

»Es mögen die seltsamsten Waffen sein, mit denen ich je kämpfte, aber sie werden ihren Zweck erfüllen«, gab er zurück und schlug mit der langen Vorlegegabel gegen das dicke Silbertablett.

»Vaefata Uchal beschütze Euch!« Für Icuriàs ging es den engen Schacht entlang bis zur Aufzugsplattform, die ihn über einen Gegengewichtsmechanismus in die Höhe fuhr, durch den Mittelpunkt der Statue.

Nach wenigen Atemzügen erreichte er das Innere des hohlen Doppelkopfs, wo eines der bedeutsamsten Heiligtümer seines Kults in einem massiven Panzerschrank aus Gold aufbewahrt wurde.

Man erreichte die Kammer auch von außen durch den Schädel der Göttin, und für einen flinken Alb wäre es keine Schwierigkeit, am Standbild emporzusteigen. Der schimmernde, dickwandige Schrank war mit mehreren Fallen abgesichert, doch Icuriàs traute den Albae zu, dass sie wussten, wie man sie umging oder die Schlösser knackte. Er musste das Heiligtum in Sicherheit bringen, solange die Lage unklar war.

Icuriàs betätigte die Zahlenschlösser eines nach dem anderen, öffnete den Schrank und sah die filigrane Balkenwaage darin stehen. Eine Seite war aus schwarzem Tionium, die andere aus hellem Weißplatin wie auch die Schalen in der Größe eines Untertellers.

Obwohl Icuriàs nicht damit gerechnet hatte, eine leere Stelle vorzufinden, erleichterte ihn der Anblick, und er streckte die Linke danach aus.

Ruckartig wurde er von hinten gepackt und mit dem Kopf gegen den goldenen Schrank gestoßen. Sogleich öffnete sich eine Platzwunde auf seiner Stirn, aus der Blut in seine Augen lief. Einer der Assassinen war ihm über das Aufzugsseil gefolgt oder von außen eingedrungen. Fluchend und benommen versuchte Icuriàs, die Tür des Panzerschranks zuzuwerfen. »Ihr werdet sie niemals bekommen!«

Ein dazwischengeschobenes Silbertablett verhinderte das Einrasten der Schlösser.

Erneut wurde Icuriàs gegen die Wand geschlagen und brach daraufhin auf der Plattform zusammen. Er bekam einen Tritt gegen die Schläfe, der ihn jeglicher Kraft beraubte.

»Vielen Dank«, hörte er eine vertraute Stimme sagen. »Ich selbst wäre niemals an die Lebenswiege gelangt.«

»Telìnâs?«, stöhnte Icuriàs und wischte sich Blut aus den Augen. Es blieb ein klebriger rötlicher Schleier über seinem Blick.

»Ihr habt Euer Leben für die Verteidigung des Heiligtums gegeben. Die Meldrith werden Euch ein kleines Denkmal setzen. Bunt. Wie es sich gehört. Vielleicht machen sie sogar eine Skulptur aus Euch?« Telìnâs schloss den leeren Panzerschrank, verdrehte die Zahlenschlösser und wischte die Blutspuren ab, sodass es wirkte, als hätte niemals jemand den Schrank geöffnet. »Diese elenden Albae, nicht wahr?«

Icuriàs spürte, wie sich die Plattform rasch senkte und gleich darauf auf dem Boden ankam. Leise ächzend versuchte er, sich aufzurichten und umzublicken.

In dem engen Weg zum Aufzug lag ein erstochener Alb im Gewand der Meldrith, die schwarzen Augen weit geöffnet. Schwarzrotes Blut rann aus der durchbohrten Kehle.

»Das
 wird man bei ihm finden. Und bei den anderen Albae«, offenbarte ihm Telìnâs und hielt eine daumenkleine Glasphiole vor Icuriàs’ Gesicht. »Dieses verfluchte alchemistische Mittel, das immer besser und ausgefeilter wird, um Elben und Meldrith und das Geborgene Land zu täuschen.«

Auch wenn die Schläge und Tritte gegen seinen Kopf ihre Wirkung taten, setzten sich in Icuriàs’ Gedanken mehr und mehr Teile zusammen. »Deine Kisâri … hat das geplant! All das ist ihr Werk!«

Telìnâs pochte gegen seine Gürteltasche. »Die Lebenswiege ist bei mir in guten Händen. Ich will sie sicher wissen, bevor jemand damit Unfug anstellt. Diese Macht ist einfach zu groß. Zur Not, Icuriàs, werde ich
 sie einsetzen.«

»Die Kisâri weiß niemals, wie –«

»Die Kisâri hat damit nichts zu tun. Sie wird ehrlich bestürzt sein, von Eurem Tod zu erfahren.« Telìnâs lachte grausam. »Aber ich
 weiß, wie man die Lebenswiege bedient. Es ist ganz leicht. Wer sie besitzt, vermag den Todeszeitpunkt eines jeden Wesens zu verschieben. In beide Richtungen«, sprach er. »Was man dem einen gibt, nimmt man jemand anderem und umgekehrt. Dazu bedarf es eines Stückchens jener Lebewesen, die man gegeneinander aufwiegen will. Ein Fitzelchen Haut, abgetrennte Nägel, schon ein Haar genügt. Habe ich recht?«

»Zu Tion mit dir!«, ächzte Icuriàs.

»Wie unhöflich. Aber nein, mit Tion habe ich nichts zu schaffen. Ich bin doch ein sehr überzeugender Elb. Nicht wahr?« Telìnâs sah den engen Gang entlang, der zum Ausgang unterhalb der Statue führte. »Ich würde Euch gerne noch mehr Momente der Unendlichkeit gönnen, aber leider ist das Scharmützel gleich beendet. Die Ablenkung ist vorbei.« Er beugte sich vor und nahm ein Besteckmesser zur Hand. »Euer Tod heißt Caphorias. Und versucht, im Sterben zu lächeln. Verlangt das Vaefata Uchal nicht von Euch?«

Die unter dem Kinn angesetzte Klinge fuhr durch den Rachen bis ins Gehirn und beendete Icuriàs Unsterblichkeit.


***






»Der AMETHYST


Ist er ein violetter Quarz mit Nuancen von rot bis blau, blass oder gesättigt, wird er am meisten unterschätzt. Denn er bannt die bösen Geister des Weines, schützt gegen Volltrunkenheit, sorgt für keusche Gesinnung, wirkt stark gegen Verführung und hilft, Farbenblindheit zu mildern.

Auch taugen seine Heilkräfte gegen Flecken und Pusteln im Gesicht. Zur Waschwasserherstellung lege man ihn in eine Schüssel und begieße ihn mit einer Kanne Wasser für einen Umlauf.

Machst du daraus Freundschaftssteine, wird der Bund unzerstörbar sein.

Aber damit nicht genug. Der Amethyst vertreibt Schlangen und giftiges Gewürm, ist Beschützer von Pferden und Reiter. Sein Schutz hilft gegen Verwundung und Halluzination.

Soll er seine ganze Kraft entfalten, trage ihn am dritten Finger der linken Hand.«

 


Aus: Die vergessene Kraft der edlen und unedlen Steine



von Funkelstein & Kinder








KAPITEL VII



Das Geborgene Land, Rotes Gebirge, Meereshalt (Osthafen), 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Xanomir Wogenherz aus dem Clan der Stahlmacher kroch durch das zweite Deck des Tauchbootes, das er noch vor der Namensgebungszeremonie in der Werft Buvendil II

 genannt hatte, und begutachtete die Fortschritte, welche die Arbeiterinnen und Arbeiter machten. In seiner Rechten hielt er Klemmbrett und Liste, hakte mit einer Kohlefeder ab, was er in Augenschein genommen hatte. Es fehlen nur noch die Waffen.
 In einer großen Lederrolle trug er die exakten Konstruktionspläne, Spreng- und Risszeichnungen des Bootes mit sich, einschließlich sämtlicher Apparaturen.

Seine Constructa und Vertraute Hamalys Kettenhart aus dem Clan der Funkenschläger war wie er auf dem fast fertiggestellten Unterwassergefährt unterwegs und prüfte Verarbeitung, Schweißnähte, Dichtungen und die neuartigen Uhrwerkantriebe. Die Fahrt mit dem Dutzend Zwerginnen und Zwergen als Besatzung sollte bald beginnen.

Um Xanomir hämmerte und schepperte es, Funken flogen, und lichte graue Rauchschwaden, die durch den Einsatz des Sonnenblutes entstanden, waberten umher. Die Paste, deren Formel die Alchemisten der Ersten entschlüsselt hatten, verschweißte Metall untrennbar miteinander, ohne dass Esse und Hammer zum Einsatz kommen mussten. Damit wurden Verbindungen und Konstruktionen möglich, wie sie die Welt noch nie gesehen hatte.

So wie die Buvendil II
 .


Xanomir hatte die Unterwasserkatapulte erreicht und sah Hamalys durch das massive Schott von der anderen Seite der Kammer mit einem zufriedenen Lächeln zu ihm kommen. Sie hatte ihren Kontrollgang beendet und schien nur Gutes gesehen zu haben.

»Na, sind uns Vraccas und Elria gewogen?«

Die Zwergin mit den kurzen braunen Haaren nickte begeistert. »Es gibt keinerlei Gründe für eine Beanstandung. Die Uhrwerkantriebe sind eingesetzt, die Antriebsschrauben drehen sich.« Sie hob ihre eigene Liste und überflog sie. »Die Kammern für Luft und Ballast sind dicht, die flexiblen Schlauchlianen präpariert und installiert.«

»Ausgezeichnet.« Xanomir nahm vom Deckenhaken einen der Helme, an deren oberem Ende die Leitung hineinführte, und stülpte ihn über den Kopf, öffnete das Luftventil. Leise zischend strömte Sauerstoff aus der Düse. Das vordere Element des Helms bestand aus einer dicken, mit Draht verstärkten Glasscheibe. Schnell schloss er das Ventil wieder. »Es kommt mit genug Druck an«, stellte er mit hohler Stimme fest und hakte den Punkt auf seiner Liste ab.

Hamalys half ihm, den Helm abzunehmen. »Dann können wir die Kammer zur Probe fluten?«

»Keine Probe.« Xanomir hängte den Helm zurück an den Haken. »Sobald das letzte Schott sicher ist, stechen wir in See.«

Das Vorgehen bei einem Unterwasserkampf war simpel: Um die Stahlfederkatapulte mit den Gebeinlanzen einsetzen zu können, würden sie die Luken öffnen und die Kammer fluten, sodass die Schützen auf die Lufthelme angewiesen waren. Der Sauerstoff stammte aus der benachbarten Versorgungskammer, in der ein kleiner Algenwald für beständige Luftproduktion sorgte. Damit konnte die Buvendil II

 so lange unter Wasser bleiben, wie die Lebensmittelvorräte ausreichten. Das überall an den Wänden eingesetzte Leuchtmoos spendete ununterbrochen Licht.

»Wenn wir jetzt noch wüssten, was
 wir jagen.« Auf Hamalys’ Gesicht legte sich ein Schatten. »Ist irgendeine Erinnerung zu dir zurückgekehrt, Meister Wogenherz?«

Xanomir schüttelte den Kopf, die langen grauen Locken wippten. »Nein. Es sind nur … Gefühle. Bilder. Und diese Stimme, die nach uns beiden ruft.«

Nach einem Tauchunfall mit der Buvendil I
 waren sie beide in einer Kaverne geschätzt zwei Meilen unter der Oberfläche gelandet. Dort hatten sie Dosen mit der alchemistischen Paste der Albae gefunden, die sie Sonnenblut nannten, neben einigen Schiffswracks, Karkassen und Schalen von riesigen Hummern.

Und eine Quelle mit schwerem, seltsamem Süßwasser, aus der sie getrunken hatten.

Danach schwand ihre Erinnerung. Bis zu dem Moment, als sie auf einem Handelsschiff im Binnenmeer zu sich gekommen waren, das sie aufgesammelt hatte. An Bord ihrer Tauchkapsel, die sie in Trance gebaut haben mussten, fanden sie außer den Sonnenblutdosen Zeichnungen einer unterseeischen Stadt und Dutzende Konstruktionspläne für ein größeres Tauchboot. Ein Unterwasserschlachtschiff.
 Xanomir legte eine Hand auf das Katapult, von dem auf jeder Seite fünf nebeneinanderstanden.

Nach ihrer Rückkehr ins Rote Gebirge hatten sie König Gandalgir dazu gebracht, ihnen unter größter Geheimhaltung eine Werft auf der Ostseite der Zwergenstadt Meereshalt zu überlassen, und mit den Arbeiten begonnen. Ohne die zahllosen hilfreichen Hände hätte die Fertigstellung einen Zyklus gedauert. So aber entstand die Buvendil II

 binnen zwei Monden, was nicht zuletzt an den genauen Bauplänen und dem Sonnenblut lag.


Pläne, die wir gezeichnet haben, ohne es zu wissen.
 Xanomir hatte kein schlechtes Gewissen dabei, König Gandalgir angelogen zu haben. Vraccas und Elria hätten ihm und Hamalys die Aufgabe erteilt, das Tauchboot zu erschaffen, um eine Bedrohung zu bekämpfen, die aus dem Binnenmeer käme. Ein gefährliches Ungeheuer sei unbemerkt mit der Roten Flotte der Albae gekommen. Und es sei wichtig, diese Nachricht vorerst geheim zu halten, damit keine Kopflosigkeit in den Anrainerstaaten entstünde. Die Aufregung um Kràg Tahuum sei groß genug.

Niemand hinterfragte diese Neuigkeit. Erst recht nicht nach dem Anblick der Buvendil II

 . Sie war mehr als zwanzig Schritt lang, acht hoch und vier breit. So etwas hatte niemand jemals zuvor erblickt. Was sonst als göttliche Eingebung von Vraccas und Elria konnte dahinterstecken?


Wenn ich das wüsste.
 Xanomir rieb sich die rechte Schläfe. »Hörst du die Stimme? Manchmal klingt sie wie ein ganzer Chor.«

»Unentwegt. Sie verlangt nach Hilfe«, antwortete Hamalys. »Denkst du, es sind die Bewohner der Stadt unter Wasser, die wir gesehen haben?«

»Oder geträumt haben.«

»Nein, haben wir nicht. Wir sind mit dieser Stätte verbunden.« Hamalys wirkte vollkommen überzeugt. »Und wir müssen sie retten. Deswegen hat uns einer dieser Bewohner die Pläne in die Köpfe eingegeben und uns mit dem Wissen beschenkt.«

Xanomir stellte nicht infrage, was sie taten, doch er wunderte sich. »Wenn die Bewohner das Wissen haben, warum haben sie das Tauchboot nicht selbst gebaut?«

»Weil sie keine Kinder des Schmieds sind. Ihnen mangelt es an Erfahrung. Was bringt die beste Erfindung auf dem Papier, wenn man sie nicht erschaffen kann?« Stolz pochte die Zwergin gegen die Kammerwand, woraufhin es metallisch tönte. »Wir vermochten es.«

Ganz wollte er ihren Überzeugungen nicht folgen, doch mangels anderer Erklärungen beließ er es dabei. »Ich muss dir etwas zeigen.« Xanomir nahm die Lederhülle und öffnete sie, zog zwei Zeichnungen heraus. »Die habe ich gestern Nacht angefertigt.« Langsam entrollte er sie. »Sagt dir das etwas?«

Hamalys betrachtete die Ansichten einer Unterwasserstadt an einer steil aufragenden Klippe. Die umherschwimmenden Bewohner waren schemenhaft gezeichnet und hatten einen menschenähnlichen Körperbau. »Nein. Und doch fühlt sich der Anblick vertraut an. Als wäre es … mein Zuhause«, flüsterte sie ergriffen. Sie deutete auf ein Loch in der Steilwand oberhalb der Stadt. »Was ist das?«

»Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen.« Seufzend rollte er die Bilder ein und verstaute sie sicher. »Ich gehe davon aus, dass die Buvendil II

 hineinpasst.«

Hamalys runzelte die Stirn. »Ein Tunnel, durch den wir fahren sollen? Mhm. Ich habe kein gutes Gefühl.«

»Er führt nach Nordosten, wenn ich es richtig in Erinnerung habe.«

»Wohin bringt er uns?«

Xanomir zögerte – und zuckte mit den Achseln.

»Und wo liegt diese Stadt?«, fragte Hamalys wesentlich begeisterter. »Hast du das auch gesehen?«

»Ich habe eine ungefähre Ahnung, ja.« Es kam Xanomir seltsam vor, Erinnerungen zu besitzen, die nicht seine waren. Oder doch?
 »Sie könnte am nordöstlichen Ende der Binnensee sein.«

»Das finden wir bald heraus!« Hamalys machte Anstalten, sich umzudrehen und zu gehen. »Ich schaue rasch nach Schott 43
 . Sind die Arbeiten abgeschlossen, können wir los. Meinetwegen auch mit glühenden Schweißnähten, Meister Wogenherz. Wir müssen diesen Wesen helfen. Sonst sterben sie.«

Xanomir fühlte dasselbe. »Morgen. Wenn wir alles an Bord haben, was wir brauchen, von Besatzung bis Proviant. Der Zubringersegler wartet auslaufbereit im Hafen. Die Wellenspringer
 ist ein Dreimaster und verflucht schnell.«

Hamalys klatschte einmal in die Hände. »Wir sehen uns beim Mittagessen. Ich freue mich so auf unsere nächste gemeinsame Fahrt.« Sie eilte aus der Geschützkammer.

Xanomir sah ihr nach und ließ anschließend den Blick über die Federstahlkatapulte schweifen. Er verschwieg, dass ihn die dunkle Stimme explizit durch den Tunnel in den Klippen zu sich rief. Das schien dringender zu sein als die Rettung der Stadt, die Hamalys so am Herzen lag.

Er nahm die Pläne aus der Lederröhre und betrachtete sie. Die Buvendil II

 verfügte über zwei Decks und die doppelten Ausmaße ihrer Vorgängerin, war in der Länge drei, vier Schritt gestreckter; am Bug befand sich eine nasenartige Verstärkung. Es ist ein Rammsporn.
 Xanomir hatte zuerst gedacht, er sei für den Einsatz gegen feindliche Schiffe gedacht. Der Vortrieb der neuen Uhrwerkmotoren erzeugte einen hohen Schub, der beim Aufprall extreme Kraft auf die faustgroße Spitze am Ende des Sporns brachte. Die Rahmenkonstruktion fing die Wucht von der Spitze auf und leitete sie ab. Aber wenn er nicht für den Einsatz gegen Rümpfe, sondern gegen ein festes, massives Hindernis gedacht ist?


Am Ende des Tunnels oberhalb der Unterwasserstadt konnte sich ein Monstrum befinden, das durchbohrt werden sollte. Oder eine Wand, die fallen muss.
 Er kraulte sich nachdenklich den grauen Bart. Was läge wohl dahinter?


Dazu verrieten ihm weder die Stimme noch seine Träume etwas Hilfreiches.

Xanomir war bewusst, dass er und Hamalys sich zu Dienern von etwas machten, das sie weder kannten noch verstanden. Er hatte den Verdacht, dass dies mit dem zähen Wasser zusammenhing, das sie in der Kaverne getrunken hatten. Durch die Flüssigkeit, die sie vor dem Verdursten bewahrt hatte, waren sie eine Verbindung mit einem mächtigen Wesen eingegangen. Während die Zwergin überzeugt davon war, etwas Gutes zu tun und eine Stadt zu retten, kreisten in seinem Kopf die Sorgen. Unentwegt. Dennoch war er nicht imstande, die Unternehmung abzubrechen oder jemandem die Wahrheit zu sagen. Soweit Hamalys und ich sie kennen.


Nochmals betrachtete er die Karten, Stadtzeichnungen und Pläne.

Die Buvendil II

 verfügte über ein Arsenal an Katapulten, die sowohl Drachenbeinharpunen als auch Säuregeschosse abfeuern konnten. Lebhaft erinnerte er sich an das Drachengerippe, das sie bei ihrer Tauchfahrt auf dem Fischamboss-Plateau gefunden hatten. Danach waren sie von der Strömung erfasst und in die Tiefe des Meeres gezogen worden.

»Nein, kein Tunnel. Das ist eine Drachenhöhle«, murmelte Xanomir und richtete den Blick abrupt auf das Loch in der Klippe oberhalb der Unterwasserstadt. Wo es einen Geschuppten gegeben hatte, konnte noch einer leben. Oder zwei?


Womöglich bekamen sie es mit einem Drachen zu tun, ehe sie das Ende des Tunnels erreichten. Trotz der starken Bewaffnung hielt Xanomir das Unterfangen für sehr gefährlich. Auch wenn sich Zwerge an Wasser und Tauchboote gewöhnt hatten, war das Meer der natürliche Lebensraum von Wasserdrachen. Ein Geschuppter wird uns auf und in der See immer überlegen sein.
 Xanomir rollte die Blätter zusammen. Einerlei
 . Sein Blick richtete sich auf das Konstruktionsblatt in seiner Hand. Irgendetwas am Rammsporn und den Zahlen dazu störte ihn. Hoffen wir, dass wir den Geschuppten nicht damit aufspießen müssen, um ihn zu töten.



***



Das Geborgene Land, im Norden des Vereinten Großkönigreichs Gauragon, Provinz Feuern, an den Ausläufern des Grauen Gebirges, Platin-glanze, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühherbst


Gata verfolgte die Zusammenkunft in der Beratungshalle des Wehrhauses von ihrem Stuhl aus. Sie hielt sich mit Wortmeldungen zurück, da die Mineure und Constructoren untereinander das Erklären, Zeichnen und Disputieren begonnen hatten.

Sie vermochte dazu nichts beizusteuern. Weder verstand sie sich auf Feinheiten des Tunnelbaus noch auf Gesteinsbesonderheiten oder Felsqualitäten im Bereich von Kràg Tahuum. Den nutzlosen Beitrag der Königin der Dritten brauchte niemand.

Um sie herum saßen Delegationen sämtlicher Zwergenstämme, die ihre Herrscherinnen und Herrscher vertraten. Baëndala stand neben ihrem Zwillingsbruder Grimmz hinter Barbandor. Abgesehen von dem dunklen Bart des Zwergs und seinen kantigeren Zügen sahen die Geschwister gleich aus.

Ungeplant befand sich Graf Acdius unter ihnen, ein Gesandter des Kaiserreichs Gautaya, der bei seiner Reise an den gauragonischen Hof von Schildenkopf Rast in Platinglanze eingelegt und prompt Wind von den Vorgängen in der Wehrsiedlung bekommen hatte. Es war unmöglich gewesen, den elbschlanken Mann von der Besprechung fernzuhalten. Außerdem nahm Baron Lichte als Vertreter von König Gajek ebenso teil wie Rhoshkor Gràc Srô. Welch seltsame Allianz.


Gata rang seit ihrer Ankunft in Platinglanze vor etlichen Umläufen mit einer unfassbaren Unruhe. Sie und Silbalyn hatten gedacht, sie wären diejenigen mit den schlechtesten Neuigkeiten. Aber der Anblick des nachtblauen Rhoshkor und seiner drei Orks, von denen es mehr als hundert weitere im Blauen Gebirge gab, setzte dem Ganzen die Krone auf. Es schien, als ende das, was unter Tungdil Goldhand so vielversprechend begonnen hatte und der Anfang einer neuen Ära hatte sein sollen, in einem grausamen Durcheinander.

Gata rieb über ihre Brosche am Kragen des Untergewandes. Niemals hätte ich angenommen, dass dieser Zyklus einen solchen Verlauf nimmt.


Ihre Unruhe entsprang dem dringenden Wunsch, Ascatoîas Meinung zu den Geschehnissen zu hören. Dsôn Khamateion lag so weit entfernt im Braunen Gebirge, dass die Zwergin sogar fürchtete, die Zhussa bekäme von dem Aufruhr und der Bedrohung nichts mit.


Dabei bräuchten wir ihre magischen Kräfte dringend.
 Gata sah über die erhitzten Gesichter der Zwerginnen und Zwerge. Anhand angefertigter Skizzen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, stritten sie darüber, welche Methode am aussichtsreichsten wäre, um das unbekannte Wesen am Grunde des Schachtes zu töten. Es ging um Maschinen, Apparaturen, Erfindungen und mehr, die zum Einsatz kommen sollten.

Magie spielte bei den Überlegungen so gut wie keine Rolle.

Zum einen weil man Adelia nicht sonderlich viel zutraute, zum anderen da Mostro verschwunden blieb und es darüber hinaus keine bekannten fähigen Magi und Magae im Geborgenen Land gab.


Und Goïmron ziert sich. Zweifelt. Rührt sich nicht.
 Gata fand es nicht klug, Ascatoîa auszuschließen, nur weil sie eine Albin war. Aber sie selbst konnte nicht das Wort für die Zhussa ergreifen, ohne sich verdächtig zu machen. Sie führt zwei Drachen. Sie wären von immensem Nutzen für das Unterfangen.


Doch die Zeiten standen nicht eben gut für Inàstes Schöpfung.

Gehasst worden waren die Albae schon immer, aber nach den Attacken auf die Herrscherhäuser in verschiedenen Reichen im vergangenen Sommer schwelte überall beständige Rachsucht. Die Vernichtung der Albaeflotte in der Binnensee hatte nicht genügt, um die wuterfüllten Gefühle im Geborgenen Land zu beruhigen.

Gata bemerkte dies vor allem beim Gesandten aus Gautaya. Das Kaiserreich hatte Thronfolger Prinz Ocdius und große Teile der Kaiserfamilie durch einen albischen Assassinen verloren. Als der Gesandte bei einer Unterbrechung der Besprechung länger mit Rhoshkor redete, ahnte die Zwergin, dass sich eine Allianz zwischen den riesigen Orks und dem Kaiserreich anbahnte.


Auch das muss Ascatoîa erfahren. Wenn erst einmal das Feuer der Rache brennt, um Dsôn Khamateion zu vernichten, werde ich es nicht löschen können.
 Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee. Ich würde ungern gegen das Geborgene Land marschieren.


Bei diesen Überlegungen stockte Gata. Ihr letzter Gedanke kam ihr unwirklich und falsch vor. Würde sie ihre Dritten ernsthaft zur Verteidigung der Albae einsetzen? Lorimbur, wie komme ich darauf, dass …?
 Verwirrt umschloss sie die Brosche mit ihrer Rechten. Die raschen Entwicklungen und Nachrichten brachten sie durcheinander.

»Schon etwas Neues von unseren ausgesandten Kundschaftern?«, wollte Baëndala wissen. »Mit Bondobil Mehlfaust ist ein guter Späher und ein Kenner von Gestein unterwegs.«

Die Frage riss Gata aus ihrer Verwirrung, und sie konzentrierte sich auf die laufende Besprechung. Nun übernahmen die militärischen Taktiker das Reden. An den Wänden hingen Karten, die das Umland von Kràg Tahuum zeigten. Es handelte sich um alte Aufzeichnungen, auf denen die Mauern, Türme und Gebäude der Orks noch standen, umgeben von dem schützenden, hundert Schritt tiefen Graben.

Gata sah anhand der Markierungen, die Silbalyn in diesem Moment händisch korrigierte, wo sich der Schacht befand, in den Goldhand und Hantu gemeinsam gestürzt waren. Das Ende einer Legende, gefallen für das Geborgene Land. Wortwörtlich.


»Noch haben wir nichts von den Kundschaftern gehört«, antwortete Barbandor, der einige Plätze weiter saß. Hinter ihm stand Grimmz, der Rhoshkor nicht aus den Augen ließ und den Krähenschnabel am langen Arm hielt. »Es wird nicht mehr lange dauern. Zwei Brieftauben brachten die Meldung, dass Bondobil und seine Schar nach einem Zwischenfall die Ruinen bald erreichen werden.«

»Möge es geschehen«, murmelte Silbalyn und setzte sich zu Gata. Die einstige Adlata von Goldhand fiel mit ihren butterblumengelben Haaren auf, und Gata fragte sich, was die Zwergin in ihrer Kindheit gegessen hatte, um diese besondere Haarfarbe zu erlangen. Ihre Sommersprossen sind normal.


»Wir benötigen mehr Wissen über die Beschaffenheit des Schachtes, damit wir unsere Strategien entsprechend anpassen können«, sagte ein Zwerg und wies auf die Karten und die Skizzen mit den entworfenen Angriffsmaschinen. »Wenn es noch so sein sollte, wie Silbalyn uns berichtete, führen keine Brücken aus den Ruinen heraus oder hinein.«

»Vergiss die Besessenen nicht«, merkte Gata an. »Die Mächte, die ihnen die Sphärenwesen verleihen, bringen unsere Leute in Bedrängnis.« Sie legte die Hand auf ihre Todesrüstung. »Ich vertraue unserer Kraft und Schläue. Doch was sollen wir gegen die Schattenwesen tun, die Rodana von Psalí erschafft? Dagegen ist selbst meine Panzerung machtlos.«

Leise Zustimmung und Sorgenbekundungen wurden gemurmelt.

»Wie steht es um die Geiseln?«, wandte sich Baron Lichte an Barbandor. »Es sind doch Orks dabei, die aus Kràg Tahuum stammen? Oder habe ich das falsch in Erinnerung, Ratsherr? Ihr Wissen wäre nützlich.«

Auf Gata machte der grobschlächtige Adlige den Eindruck eines mittelalten, schlecht rasierten Mannes, der durch Bestechung zu seinem Amt als königlicher Gesandter gekommen war. Freundlichkeit und Befähigung konnten es nicht sein. Unentwegt kritisierte er, ohne eigene Erfahrungen einzubringen. Geschmack hat er auch nicht. Wie kann man helles Grün und helles Blau im Gewand verbinden?


»Habt Ihr nicht, Baron.« Barbandor hob leicht die Achseln an. »Aber sie schweigen sich aus.«

»Obwohl es offensichtlich ist, dass Borkon sie angelogen hat und er nicht der Geweissagte ist? Damit verlieren seine Versprechungen doch ihre Macht«, sagte Lichte verwundert. Die Zunge schnellte in den rechten Mundwinkel, gefolgt von einem leisen Schmatzen. Eine nervige Angewohnheit. »Zudem: Es sind Bestien! Warum foltert Ihr sie nicht, um an Wissen zu gelangen, Ratsherr? Es geht um keine Kleinigkeit.«

»Sie stehen unter meinem Schutz«, knurrte Barbandor. Ob er sich über den Baron oder den Schwur ärgerte, war schwer zu sagen. »Ich versprach es.«

Lichte blickte verwundert drein. »Ein Versprechen an einen Lügner!«

»Ich versprach es den Geiseln.
 Es ist ihr Leben, das in Gefahr ist.« Barbandor sah den Adligen an. »Aber vielleicht ziehst du los, Baron, und greifst dir Borkon. Gegen seine Folter habe ich nichts einzuwenden.«

Die schneidende Erwiderung sorgte für verhaltenes Lachen in der Runde.


Folter.
 Gata hielt es wie Barbandor, der sein Wort gegeben hatte. Wir dürfen ihnen kein Leid antun.


Rhoshkor erhob sich auf seine fast drei Schritt Höhe. Er trug Rüstung und saubere Kleidung, der Goldschmuck in den dunkelgrauen Haaren leuchtete.

Die Heiterkeit in der Halle erstarb jäh.

Gata ertappte sich dabei, die Hand unwillkürlich an den Griff ihres Axtschwertes zu legen. Er könnte die Hälfte der Versammlung mit bloßen Händen zerreißen und den Rest von uns mit seinen Fängen aufschlitzen.


Auch Grimmz’ Arm mit dem Krähenschnabel zuckte, Baëndala legte ihre Hand beruhigend auf seine Schulter.

»Ihr macht Pläne, wie wir das Wesen in dem Schacht töten können«, sprach Rhoshkor mit Bassstimme, die durch den Raum tönte. »Das ist gut und richtig. Aber wir müssen Borkon loswerden. Noch hat er nicht mitbekommen, was ihr alles wisst. Dass ich da bin. Aber glaubt nicht, dass er untätig bleiben wird, sobald er hiervon erfährt.« Sein Finger richtete sich auf die Karte von Kràg Tahuum. »Mit allem, was er aufbieten kann, wird er kommen und die Kreatur verteidigen. Denn nur, wenn sie sich erhebt und das Geborgene Land verändert, wird die übrige Prophezeiung wahr, der die Orks des Geborgenen Landes anhängen. Das
 ist entscheidend für seine Macht und unangefochtene Regentschaft.«

»Was schlägst du vor?«, fragte ihn Gata nach kurzer Stille.

»Jedenfalls nicht abwarten, bis Borkon von selbst erscheint.« Rhoshkors Finger richtete sich auf die Salzwüste in Gautaya. »Ich sprach mit Graf Acdius, und wir sind einer Meinung: Lasst uns überlegen, wie wir Borkon außer Gefecht setzen. Am besten vor irgendwelchen Unternehmungen am Schacht, damit er sich nicht mit seiner Armee einmischen kann.« Langsam wandte er den Kopf und richtete den Blick auf die Zeichnung von Kràg Tahuum. »Ich möchte nicht zu schwarzseherisch sein, aber uns allen wird das Gefecht gegen die Kreaturen, von denen Hantu gegenüber Silbalyn sprach, mehr als ausreichen. Etliche Tausend Orks machen es nicht einfacher.«

Gata nickte. »Schön und gut. Wie willst du an Borkon in der Salzsee inmitten seiner Getreuen herankommen?«

»Ich gar nicht.« Rhoshkor atmete lange ein. »Aber es gibt einen Attentäter, den Borkon mit Freude und Geschenken empfangen würde.« Er drehte den Kopf und schaute Barbandor an. »Euch, Ratsherr. Seinen Glücksbringer. Borkon würde vermutlich sein rechtes Bein dafür geben, stündet Ihr erneut an seiner Seite. Es würde die Prophezeiung vollkommen machen.«

Leiser Tumult entstand in der Halle, Widerworte und Ablehnungen gingen durcheinander. Gata vernahm leise Verwünschungen, die dem nachtblauen Ork galten, der es wagte, einen derartigen Vorschlag zu unterbreiten. Jeder wusste, dass dies eine Mission ohne Wiederkehr war.

»Er hat recht«, drang Barbandors Stimme durch die vielen anderen. »Es mag uns nicht gefallen, aber ich komme als Einziger bis zu Borkon. Ganz ohne Kampf.«

»Wie wollt Ihr Euer Erscheinen erklären, Ratsherr?«, erkundigte sich Baron Lichte. »Ich finde Euren Mut übrigens außerordentlich.«

»Ich kann mich auf die Weissagungen berufen und dass ich herausfinden möchte, ob sie zutreffen. Zudem wäre eine Geisel im Austausch für die hundert Orks mehr als gerecht«, erklärte Barbandor gefasst. »Borkon wird mich nicht ablehnen.«

Rhoshkor setzte sich; die beiden Stühle, auf denen er saß, ächzten warnend. »Ihr habt meinen Vorschlag verstanden.«

»Dass Ihr lebend aus der Salzwüste zurückkehrt, ist unwahrscheinlich«, warnte Baron Lichte. »Seid Ihr euch dessen bewusst? Ihr wärt alleine und ohne eine Aussicht auf Verstärkung, die binnen eines Wimpernschlags zu Hilfe eilen könnte.«

»Ich kehrte bereits einmal aus der Salzwüste wieder. Das nennt man Übung, Baron«, erwiderte Barbandor und erntete Lachen.

»Wir wissen ein Gift zu brauen, das auch einen scheinbar Unsterblichen wie ihn niederringt. Es neutralisiert die Wirkung des Heilungsprozesses«, fügte Rhoshkor an. »Sobald Borkon es zu sich genommen hat, sei es als Trunk, als Mahl oder über eine vergiftete Nadel, ist er zu töten wie jeder andere Ork.«

Diese Nachricht sorgte für Laute der Erleichterung.

Gata musterte Barbandor eindringlich, der sich weder Angst noch Bedenken anmerken ließ. Wie außergewöhnlich dieser Zwerg ist.
 Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es ist der falsche Moment, sich zu verlieben. Dann noch in einen Krieger, der auf eine Mission ohne Wiederkehr …
 Sie grinste. Nun gut. Er sagte, er käme zurück
 .

»Schön. Betrachten wir es als vorgesehen, dass Barbandor sich in die Salzsee aufmacht, um unseren ärgsten Widersacher zu töten«, fasste eine Zwergin aus den Reihen der Vierten zusammen. »Was dann?«

»Werden wir dafür sorgen, dass niemand mehr der Prophezeiung folgt.« Rhoshkor bleckte die schwarz bemalten Zähne beim Versuch, so etwas wie ein Lächeln zustande zu bringen, doch die gravierten silbernen Reißzähne erinnerten an Messerklingen. »Wir kämpfen an eurer Seite gegen die Kreatur im Schacht und alles, was sie uns entgegenwirft.« Er deutete auf Acdius. »Mit Gautaya haben wir vereinbart, uns danach um die Orkstämme zu kümmern. Sie werden alsbald getilgt sein.«

Erneut senkte sich Schweigen über die Versammlung.

»Das geht Schlag auf Schlag«, raunte Silbalyn neben Gata, die ihr stumm recht gab.

»Bei allem Respekt, Graf Acdius, aber das Kaiserreich kann nicht einfach einen Krieg gegen die Orks ausrufen und hernach um Beistand flehen, wenn Eure Soldaten es nicht zu Ende bringen«, warf Baron Lichte beunruhigt ein. »Ich bin mir nicht sicher, wie König Gajek Euer Vorhaben sieht.«

»Bis dahin wird genug Zeit verstrichen sein, um zu einer Sichtweise gefunden zu haben«, gab der elbschlanke Acdius zurück, der eine breitkrempige Mütze auf den kurzen schwarzen Haaren trug. »Mein Kaiser wird sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Borkons Tod, einhergehend mit dem Ende der Weissagung und der Schwächung des Orkzusammenhalts – das muss genutzt werden.«

»Es sind Tausende!«, rief der Baron aufgebracht. »Denkt Ihr, die Bestien werden an den Grenzen zu Gauragon haltmachen, nachdem Ihr sie provoziert habt?«

»Dann stellt Euch doch besser gleich mit uns gemeinsam auf.« Acdius lächelte kühl. »Es kommt so oder so dazu.«

»Das wird alles nichts bringen, wenn diese Kreatur im Schacht sich erhebt.« Gata unterband den Zwist unter den Menschenreichen, den sie sehr bezeichnend fand. »Was waren gleich die favorisierten Vorgehensweisen?«

Die Mineure tauschten untereinander verständnislose Blicke. Dann erhob sich eine Zwergin aus ihren Reihen. »Wie ich vorhin ausführte, Königin Regnorgata«, hob sie leicht vorwurfsvoll an, »bleibt uns zum einen das Zusammensetzen eines riesigen Granitpflocks oberhalb des Schachtes. Mit Gerüsten halten wir ihn in lotrechter Position, bis er genug Gewicht erreicht hat, um ihn zu lösen und nach unten schießen zu lassen. Dabei wird er das Wesen mit seinem reinen Gewicht und der scharfen Spitze durchbohren und töten. Zugleich wäre der Schacht für immer verschlossen. Nichts, was darin lebt, gelangt mehr hinaus.«

»Unter dem Vorbehalt, dass Bondobil Mehlfaust den Schacht erkundet und die Machbarkeit dieses Einsatzes nach seiner Rückkehr bestätigen kann«, warf ein Constructor ein.

»Sollte sich das als zu schwierig oder umständlich oder unmöglich erweisen«, fuhr die Mineurin fort, »graben wir an der Kreatur vorbei, bis wir auf Tiefenmagma stoßen, und fluten den Lebensort des Wesens. Dabei helfen wird uns die Substanz, die Xanomir Wogenherz aus den albischen Schiffen geborgen hat. Sonnenblut. Es frisst sich durch jegliches Gestein.«

»Warum schmieren wir es nicht direkt auf dieses Wesen?«, warf Silbalyn ein.

»Es ist nicht gesagt, dass Sonnenblut dessen Haut angreift. Aber die Hitze, die Magma tief aus dem Inneren der Erde generiert, übertrifft alles. Nicht einmal ein Drache würde darin bestehen.«

Gata bedankte sich mit freundlichen Worten für die Ausführungen. Es gab einige Unwägbarkeiten in beiden Plänen. Allerdings haben wir keine anderen
 . Umso wichtiger fand sie es, mit Ascatoîa darüber zu sprechen. Sie hat vielleicht eine Eingebung, auf die wir nicht verfielen.


»Hat jemand in Betracht gezogen, eine Art Unterhaltung mit der Bestie aufzunehmen?«, warf Baron Lichte ein.

»Sie ist auf Zerstörung aus«, widersprach Acdius. »Sonst wären doch einige dieser … unterirdischen Kreaturen, die ihr helfen, in Gauragon erschienen und hätten eine Botschaft mit der Bitte um eine Unterredung überbracht.«

Innerlich stimmte Gata zu. Aber vielleicht tobte etwas gänzlich anderes unter ihren Füßen und wühlte sich durch das Gestein? Das erfahren wir erst nach dessen Tod.


Barbandor sah zu Silbalyn. »Sagte Hantu irgendetwas Genaues über diese … Hilflinge? Was erwartet uns bei einem Gefecht gegen sie?«

Gata verkniff sich ein Grinsen. Hilflinge. Es klingt niedlicher, als die Wesen sein werden.


»Er sprach nur über Kreaturen, die ihn aufhalten wollten«, sagte die junge Zwergin mit den grellgelben Haaren. »Ich erinnere mich nicht an mehr.«

»Nun denn. Warten wir eben auf die Kundschafter«, sagte Barbandor.

Vor dem Fenster des Wehrhauses scharte sich eine Ansammlung Leute um einen Reiter in gauragonischer Uniform. Der Mann stieg rasch aus dem Sattel, wechselte einige Worte mit den Umstehenden auf dem Vorplatz, woraufhin sich Bestürzung und Wut auf den Gesichtern zeigten. Einige eilten aus der Menge, der Rest stand zusammen und redete. Was geht da vor sich?


Der gauragonische Reitsoldat eilte die Stufen des Wehrhauses hinauf, und gleich darauf betrat er die Versammlungshalle. »Baron Lichte, entschuldigt mein Vordringen«, sagte er mit einer Verbeugung. »Ich habe wichtige Neuigkeiten für Euch. Von König Gajek. Direkt aus Schildenkopf.«

Die Menschen, Zwerge und Rhoshkor blickten den verdreckten und verschwitzten Mann erwartungsvoll an.

»Sind es Belange, die ausschließlich Gauragon etwas angehen?«, verlangte der Adlige zu wissen und machte Anstalten, von seinem Stuhl aufzustehen.

»Ja und nein, Baron Lichte.« Der Soldat riss die Kappe vom Kopf, Staub stob auf.

Lichte behielt Platz und hob die Hand. »Sofern es nicht geheim ist, sprich es laut aus.«

Gata war erleichtert. »Ich hatte schon befürchtet, wir müssten abwarten, bis die Kunde über viele Ecken zu uns gelangt«, raunte sie Silbalyn zu.

Der Soldat richtete sich auf. »Mehrere Wachposten meldeten unabhängig und nacheinander das Auftauchen einer großen Streitmacht aus Gautaya. Sie bewegt sich rasch von Nordwesten nach Südosten, quer durch unser Königreich«, sprach er ruhig, aber schnell. »Die Banner zeigen Borkons Wappen.«

Entsetzte Rufe flogen durch die Versammlungshalle. Flüche ertönten, und Fäuste hämmerten auf den Tisch.


Borkon hat erfahren, was sich in Platinglanze zuträgt. Und dass der Schacht mit dem Wesen in Gefahr gerät. Damit wanken seine Macht und die Herrschaft der Orks.
 »Bitte, seid leiser! Ruhe!«, verlangte Gata. Es dauerte etwas, bis sich die erste Erregung legte. »Damit sind unsere Pläne hinfällig«, sagte sie. »Wir alle wissen, wohin die Bestien ziehen: nach Kràg Tahuum, um den Schacht vor uns zu schützen.«

»Aber was ist mit den Geiseln?« Silbalyn deutete zu Boden, unter dem die Gewölbe lagen.

»Borkon gibt einen Dreck auf deren Leben«, sagte Grimmz verächtlich.

»Genau das
 werden wir ausnutzen. Lassen wir die Geiseln wissen, dass Borkon sein Wort uns gegenüber brach und sie opferte«, sprach Baëndala begeistert. »Der Verrat wird manch wichtige Zunge für uns lockern. Mehr als Folter jemals erreicht hätte«, merkte sie in Richtung des Barons an.

»Wir foltern niemanden.« Gata unterstützte den Vorschlag der Zweiten. »Sendet Boten an die Reiche und in die Gebirge. Uns steht ein zweiter Kriegszug bevor. Und er ist wichtiger als jener zuvor.«

»Ratsherr!« Hinter dem gauragonischen Reiter hetzte eine Zwergenwache in den Saal. »Komm schnell! Die Orks in den Zellen! Sie … sie …«

Die Versammlung erhob sich beinahe vollständig von den Sitzen, manche Stühle kippten polternd um.

»Schon wieder irgendwelche Heißsporne, welche die Geiseln hängen wollen?«, entfuhr es Barbandor aufgebracht und eilte los. Grimmz und Baëndala flankierten ihn. »Bei Vraccas! Dieses Mal zeige ich keine Milde.«

Gata und Silbalyn schlossen sich an und kamen auf gleiche Höhe.

»Nein, so ist es nicht«, rief der Wächter schreckensbleich und fuchtelte mit den Armen. »Sie haben von Borkons Marsch auf Kràg Tahuum gehört.«

»Ah! Sie proben den Aufstand«, rief Baron Lichte und zog seinen Degen. »Dann wollen wir ihnen zeigen, dass es keine gute Eingebung ist.«

»Lasst ihn zu Ende berichten!«, verlangte Gata.

Der gerüstete Zwerg ging voraus in Richtung Kerkertreppe. »Die Geiseln schlachten sich gegenseitig ab. Die Gegner Borkons und seine Fürsprecher. Die meisten sehen sich von ihm verraten und nehmen Rache an jenen, die ihm die Treue halten wollen.«

Barbandor rannte los. »Wir müssen das beenden, bevor wir keine Geisel mehr haben, die uns Rede und Antwort stehen kann!«

Als die Versammlung die Stufen hinab zum Kellergewölbe eilte, roch Gata bereits das Blut. In unsichtbaren Wolken wallte der Geruch aufwärts, süßlich und warm, vermengt mit dem Gestank aufgeschlitzter Innereien und Gedärme. Dazu erklangen alsbald Lärm und Getöse, dunkles Brüllen und schallendes Geschrei.

Das Klirren der Waffen stammte von den Wachen, die mit den Stielen von Piken und Hellebarden versuchten, die Tobenden zu trennen, wie Gata beim Betreten des Traktes sah.

Zerfetzte und aufgebrochene Orkleiber lagen in den Zellen. Das größte Gemetzel schien bereits vorüber, ohne dass die Aufpasser viel hatten ausrichten können. Von Holzstielen und Prügeln ließen sich hasserfüllte Bestien nicht aufhalten. Das schwarzrote und grünliche Blut lief in breiten Bahnen über den Boden.

»Eshkara!« Grimmz rannte zur Zelle, in der die Orkin saß. »Geht es dir …?«

Die Versammlung aus Menschen und Zwergen blieb stehen, es gab nichts mehr für sie zu tun. Gata und Silbalyn hielten sich im Hintergrund.

Eshkara fehlten zwei Finger, ihr Arm barg ihren unverletzten Säugling, den sie offenbar beschützt hatte. In der anderen Hand hielt sie eine herausgerissene Zunge samt halber Kehle. Die Orkin war voller Blutspritzer, aber sie wirkte grimmig-zufrieden. Verächtlich schleuderte sie Zunge und Halsreste vor die Gitter auf den Gang und spuckte darauf. »Genau das werde ich mit diesem Abschaum Borkon tun! Und mit jedem, der ihm folgt«, grollte sie. »Er hat uns verraten und in Platinglanze einem würdelosen Tod preisgegeben. Er ist niemals der Geweissagte!« Sie umfasste Grimmz’ Hand und drückte sie sachte. Fremdes Blut und ihr eigenes bemalten die Haut des Zwergs. »Lass mich am Leben, und fortan kämpfe ich mit dir. Ich will dir alles sagen, was ich über Kràg Tahuum weiß. Jedes Geheimnis, jede Kleinigkeit, die ich in meinem Leben erfuhr.«

Gata lächelte. Dann ist mehr gewonnen als verloren
 .

Doch ihre Freude währte nur kurz. Den Zwergenstämmen und ihren Verbündeten stand ein wüstes Gefecht bevor, und solange Ascatoîa nichts davon wusste, würde die Zwergin keinen ruhigen Atemzug mehr machen können. Ich muss mir eine List einfallen lassen, um sie in Kenntnis zu setzen.
 Gata verließ langsam das Gewölbe, in dem immer noch Durcheinander herrschte. Ich weiß auch schon, wie.



***
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»Ich weiß, ich sollte das vielleicht besser nicht mit dir besprechen. Aber mit meinen Leuten kann ich es nicht«, gestand Klaey, während er neben Elora auf dem Weg entlangritt. »Du kannst es dir anhören und sagen, was dir dazu einfällt. Es betrifft auch deine Zukunft, wenn man’s genau nimmt.«

»Sehr gern, Herr«, sagte die Doulia mit der Halbmaske in gewohnter Weise.


Hört sie sich leicht genervt oder amüsiert an? Ich werde nicht schlau aus ihr.


Klaey sah einen Wegweiser vor sich. »Da entlang«, befahl er nach knapper Orientierung und schlug den schmaleren Pfad ein, der einen Hügel hinaufführte. Dort erstreckte sich ein verwilderter Hain, in dem sich einst ein Palandiell-Heiligtum befunden hatte. Mit dem Entstehen des magischen Schutzschildes um Rhuta war es aufgegeben worden, da der Schirm mitten durch den Tempel ging. Ein Bote hatte die verschlüsselte Nachricht des Albs überbracht, wann und wo die Übergabe der Artefakte stattfinden sollte. »Da oben ist der Ort, an dem uns der verfluchte Alb erwartet. Wenn ich die Botschaft richtig verstanden habe.«

Dass Klaey auf einem Schimmel und nicht auf Todesschwinge ritt, hatte einen einfachen und zugleich beschämenden Grund: Er war zu schwer. Der Flugmahr hatte ihm kurz vor dem Aufbruch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er ihn nicht wieder tragen konnte. Oder wollte. Er weigerte sich, von der Erde abzuheben, und beließ es bei angedeuteten Flügelschlägen.

Daher war Klaey nichts anderes übrig geblieben, als auf einem unauffälligen Apfelschimmel durch Rhuta zu reisen, gekleidet in beliebig anzusehende Garderobe. Niemand sollte ihn als Herrscher erkennen, wobei ihm die Kapuze und das Stirnband über dem Brandzeichen halfen.

Elora musste das Theater mitspielen. Sie trug einen hellgrünen Mantel über ihrer grauen Douliakleidung und schwarzen Gazestoff vor dem Gesicht, das die Halbmaske verbarg.


Cadengis mag wissen, warum sie sich für die Narben im Gesicht so sehr schämt.
 Klaey ritt durch den Hain, vorbei an umgefallenen, halb zerstörten Statuen und zerbrochenen Ziersteinbögen. Dünne Wurzeln, Ranken und Efeu wucherten darauf, Pilze und Moos stemmten sich darunter empor und bewuchsen die aufgerauten Oberflächen.

»Was bedrückt Euch, Herr?« Eloras Stimme klang nun freundlich und tröstend, als hätte sie wahres Mitleid.

»Ich mache mir Gedanken, was meinen Verbleib in Rhuta angeht«, sprach er freiheraus. »Mostro ist und bleibt verschwunden. Es gibt Gerüchte und Mutmaßungen, die von seinem Tod bis zum Überlaufen zu den Albae reichen.«

»Warum sollte er das tun?«

»Sterben?« Klaey lachte leise. »Ach, das würde mich nicht weiter stören.«

Elora stimmte in die Heiterkeit mit ein. »Nein. Weshalb sollte er zu den Schwarzaugen wechseln, Herr?«

»Um von der Zhussa zu lernen, nachdem ihn der Rhamak bereits in seine Kunst eingeweiht hat.« Klaey folgte dem kaum erkennbaren Pfad, der auf das Heiligtum zuführte, das als schattenhafter Umriss durch die Bäume zu sehen war. Eingefallene Mauern, zerstörte Fenster, schiefe Säulen belegten, dass es keine Zeremonien mehr in der Ruine gab. Der Weg war ohne Radabdrücke und Hufspuren. »Bleibt Mostro verschwunden, aus welchen Gründen auch immer, hast du eine Vorstellung, was das für mich bedeutet?«

Elora schwieg zwei, drei Herzschläge lang. »Maga Adelia bedarf Eurer nicht mehr als Ausrede. Sie kann endlich Herrscherin und Vanéras Nachfolgerin sein. Ist es das, Herr?«

»Ganz genau.« Klaey seufzte. »Sie könnte sich mich und meine Leute vom Hals schaffen. Irgendein Artefakt auf uns richten, und rums, sind wir Asche. Oder kleine Tanzfigürchen. Gar ein Möbelstück, das ich niemals sein wollte. Tot oder verzaubert.«

»Das könnte geschehen, Herr.«

»Dir ebenso.«

»Ich denke nicht, Herr. Ich bin nur eine Sklavin.« Elora richtete sich im Sattel auf und blickte sich um. »Wenn Ihr sterben solltet, kehre ich nach Grasentin auf das Doulia-Gehöft zurück und erhalte nach wenigen Umläufen einen neuen Haushalt zugewiesen, dem ich –«

Klaey winkte unwirsch ab. »Schon gut. So genau wollte ich es nicht wissen.«

»Was wolltet Ihr dann hören, Herr?«


Etwas mehr Mitleid.
 »Wie wäre es mit einem Spiel? Versetz dich in meine Lage – was würdest du tun?«

»Das ist keine leichte Frage, Herr.« Elora rupfte eine vertrocknete Blüte von einem Ast und betrachtete sie durch den dünnen, schwarzen Stoff. »Adelia kann Euch zwar leiden, aber sie hegt keinerlei Liebesgefühle für Euch. Wenn ich das, was ich sehe und höre, richtig deute.«

»Leider ja, Elora.« Klaey erinnerte sich an die unschmeichelhaften Worte des Srgāláh über Brunftgerüche und unerwiderte Gefühle.

»Damit scheidet eine Heirat aus, um als ihr Gemahl auf den Thron zu gelangen. Von einem Mord würde ich abraten, Herr. Dafür ist Adelia zu beliebt beim Volk. Es würde euch schneller ergreifen und aufknüpfen, als Ihr Artefakte zu Eurem Schutz zusammensammeln könntet.«

Diesen Gedanken hatte Klaey ebenfalls gehabt und verworfen. So ein Vorgehen passte nicht zu ihm, und zudem brächte er es niemals übers Herz, der Maga ein Leid zuzufügen. »Flucht«, fasste er frustriert zusammen.

»Flucht, Herr. Aber gut geplant. Mit den Satteltaschen voller Reichtümer und Artefakte«, bestätigte Elora. »Und dem Flugmahr, der euch treu ergeben ist wie ein Hund. Ihr und Eure Brigantiner wärt gemachte Leute bis ans Ende Eurer Zyklen.«

»Jeder im Geborgenen Land wird wissen, wer ich bin.« Klaey fuhr sich über die Stelle des Stirnbandes, unter dem das Familienwappen in seine Stirn gebrannt war. Ich wäre binnen eines Viertelzyklus tot. Ständig müsste ich auf der Hut sein.
 Ruckartig wandte er sich um und schaute über die Schulter.

Hinter ihnen gab es nichts als den engen Waldweg, Sonne und Tiere, die den ungewohnten Besuchern nachschauten.

»Was, Herr?« Elora tat es ihm gleich. »War da etwas?«

Klaey richtete die hellblauen Augen wieder nach vorne. »Nein. Meine Sinne sind angespannt und überreizt. Das Zusammentreffen mit dem Alb raubt mir Geduld und Nerven«, sagte er und seufzte. »Ich fühle mich unentwegt verfolgt. Als befände ich mich bereits auf der Flucht.«

»Das ist, weil wir ein Geheimnis wahren, das nicht einmal Eure Leute kennen, Herr. Es ist menschlich, so zu fühlen.« Elora streichelte den Hals ihres Rappens. »Allzu lange würde ich mit den Planungen Eurer Flucht nicht warten. Sonst kommt Adelia Euch zuvor.«


Oder sie ahnt es schon und ersinnt einen Plan, um mich und meine Leute zu überwältigen.
 Klaey fluchte unflätig. »Also gut. Erst geben wir diesem Schwarzauge, was es von mir haben wollte. Diese Gefahr ist hernach gebannt, und ich gehe mein Entkommen aus Rhuta an.«

»Sehr gut, Herr.«

Klaey sah auf die braune Satteltasche, die er vor sich über den Widerrist gelegt hatte. Darin bewahrte er die Artefakte auf, die Elora im Wust der Kammer der Wunder aufgespürt hatte. Am letzten Umlauf vor dem anberaumten Treffen mit Mòndarcai war sie mit den verlangten magischen Gegenständen stolz zu ihm gekommen. Mir wäre das niemals gelungen.
 »Was er wohl damit will?«

»Seid Ihr sicher, dass Ihr das wissen möchtet, Herr? Es könnte Euch in noch größere Gefahr bringen.«

»Oh, ich werde mich vollkommen dumm stellen.« Klaey ritt auf den Vorplatz des verlassenen Tempels, dessen Bodenplatten schief und schräg aus der Erde standen. Jenseits des Durchgangstors sah er das leichte, anhaltende Schimmern der magischen Barriere, die Rhuta vor jeglichem unbefugten Eindringen abschirmte. »Mòndarcai soll keinen Grund haben, mir danach immer noch nach dem Leben zu trachten.«

»Sehr klug von Euch, Herr. Behaltet diese Klugheit bei, und Ihr werdet lange leben.«

Sie brachten die Pferde zum Stehen und stiegen ab. Klaey legte die Taschen vorsichtig über die rechte Schulter. Hat sie mich eben wieder verspottet?


Gemeinsam schritten sich durch das verwitterte Tor, auf dem Flechten, Farne und kleine Büsche wuchsen. Die geborstenen Fenster in den halbrunden Fassungen und Rahmen ließen bunte Muster auf dem Boden entstehen. Im Unterholz sangen Vögel, Eichhörnchen kletterten hastig über die Mauern, äugten vorsichtig auf die Menschen herab und stießen putzige Rufe aus.

»Sie beschimpfen uns«, vermutete Klaey.

Elora schritt leicht versetzt eine Armlänge hinter ihm. »Das würde ich an ihrer Stelle auch tun. Wir sind Eindringlinge, die ihre Vorräte stehlen könnten.«

»Wenn sie den Alb auch hassen, stürzen sie sich vielleicht in Scharen auf ihn?« Klaey lachte heiser. »Welch schöne Vorstellung! Das Schwarzauge von einem Heer aus Eichhörnchen bis auf die Knochen abgenagt. Binnen zwei, drei Lidschlägen.«

»Unwahrscheinlich, Herr.« Elora blieb stehen. »Da vorne beginnt der magische Schirm.«

Klaey sah die vereinbarte Markierung zur Übergabe: ein schwarzes Tuch, das im Wind an einem Ast wehte. Also ist er schon da.
 Sein Herz legte an Taktzahl zu, seine Hände wurden kühl und schwitzig zugleich. Ruhig. Solange ich auf dieser Seite der Barriere bleibe, bin ich vor ihm sicher.
 »Bringen wir es hinter uns. Und dann zurück in den Palast. Ausruhen bei leckerem –«

»Gemüse, Herr? Sonst werdet Ihr niemals mehr auf Todesschwinge fliegen können«, empfahl die Doulia.

»Höre auf deine Sklavin, Berengart«, sprach eine samtig-eisige Stimme aus den Schatten jenseits der unsichtbaren Wand. »Oder der Flugmahr wird dir so viele Brocken herausreißen, bis du ihm leicht genug erscheinst.«

Dunkelheit legte sich um die Ruinen, als würde die Sonne innerhalb eines Wimpernschlags versinken.

Zugleich kroch die Angst in Klaeys Nacken.


***






»Es ist ein offenes Geheimnis, dass es den Albae gelungen ist, alchemistische Mittel zu erfinden, die ihre Bosheit unsichtbar machen.

Die elbischen Gelehrten suchen nach einer Methode, um die Spione und schlummernden Attentäter in ihren eigenen Reihen zu enttarnen. Lange Zeit hieß es, Blut könne der Schlüssel dazu sein. Die Untersuchung sei aber sehr aufwendig.

Doch inzwischen ist bekannt, dass die Albae einen Trank ersannen, der die Farbe und Besonderheit ihres Bluts zu verschleiern vermag. Vollständig.

Ich für meinen Teil traue keinem Elb, keinem Meldrith mehr. Jeder von ihnen kann ein Alb sein. Es ist schlimmer, als es jemals war.«

 


Aus: Historie des Geborgenen Landes nach dem großen Beben, Band V, S. 39
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Tirmelin und Bergandor preschten auf grau melierten Bastardponys die Straße Richtung Norden entlang, die nach Platinglanze führte. Beide wollten so schnell wie möglich zurück in die Siedlung, um von den Geschehnissen zu erfahren, die sich in ihrer Abwesenheit zugetragen hatten. Und um an den neuen teilzuhaben, damit Schutz und Ordnung
 stets auf dem aktuellen Stand blieb.

Es ärgerte Tirmelin inzwischen nicht mehr allzu sehr, dass Barbandor sie unter einem dümmlichen Vorwand nach Kronenstahl geschickt hatte. Die Unterhaltung mit Gewerkemeisterin Gilondys Stahlkeil brachte die erfreuliche Erkenntnis, dass ihre Sache nach den letzten Geschehnissen rasend schnell Anhänger fand. In sämtlichen Gebirgen.


Und bald werden es noch mehr.
 Tirmelin sah hinter sich zu den Ruinen von Kràg Tahuum, die sich in einem leichten Nebel verbargen. Sie hatten die zerstörte Festung zur Sicherheit in einem Abstand von etlichen Meilen umgangen. Dann fegen wir die Bestien davon!


Ebenso erfreulich war, dass die Besprechungshalle im auferstehenden Kronenstahl so gut wie fertig war. Die Zwergenköniginnen und -könige konnten sich jederzeit dort einfinden und Rat halten.

»Da vorne«, sagte Bergandor und ließ das Pony in leichten Trab fallen. »Sind das welche von uns?«

Tirmelin zügelte sein Tier leicht. »Das sind Banner aller Zwergenstämme! Aber was bei Vraccas haben sie hier zu suchen?«

Die beiden waren von dem Zwei-Dutzend-Tross bemerkt worden. Ein Reiter löste sich aus dem Verband und jagte zu ihnen, die Rangabzeichen an seinem wattierten Kettenhemd wiesen den Zwerg als Faneri eines Spähtrupps aus; ein weiteres Symbol belegte seine Zugehörigkeit zur königlichen Familie.

»Vraccas sei mit euch«, grüßte er und blieb vor ihnen stehen. Er betrachtete sie aufmerksam, unter dem Helm hingen seine braunen langen Haare bis zu den Stiefeln herab. »Ich bin Bondobil Mehlfaust aus dem Clan der Steinspalter vom Stamm der Zweiten. Ich sehe die Abzeichen der Garde von Platinglanze an euren Mänteln. Wer seid ihr und wohin wollt ihr?«

Bergandor nannte ihre Namen und Herkunft. »Ratsherr Barbandor sandte uns mit einer wichtigen Nachricht nach Kronenstahl. Wir sind mit der Antwort von Meisterin Gilondys auf der Rückreise.«

»Und ihr? Was haben du und deine Späher vor?« Tirmelin sah die vergleichsweise leichten Rüstungen der Kriegerinnen und Krieger, die zu ihnen aufschlossen. Sechs weitere Ponys wurden an Zügeln mitgeführt, ihre Reiter fehlten.

»Wir sind Kundschafter, die den Schacht in Kràg Tahuum untersuchen sollen. Auf Geheiß der Versammlung in Platinglanze«, antwortete Bondobil. »Wir kamen einige Meilen von hier in einen Erdrutsch und verloren gute Leute.« Er sah zwischen den Freunden hin und her. »Euch beide schickt Vraccas. Ihr werdet mich bei meiner Aufgabe unterstützen.«

»Wir haben eine wichtige Nachricht, die zu Ratsherr Barbandor gelangen muss«, widersprach Tirmelin in dem Versuch, der Rekrutierung zu entgehen. Er wusste, dass sich nach seiner Nachricht an Borkon ein Orkheer auf dem Weg nach Kràg Tahuum befinden könnte. Dann will ich nicht hier sein.
 »Das duldet keinen Aufschub.«

Bondobil streckte die behandschuhte Rechte aus. »Zeig mir die Nachricht.«

Zögerlich rückte Bergandor sie heraus. »Sie ist für Meister Barbandor persönlich, wie du am Siegel siehst.«

»Barbandor und die Versammlung waren es, die uns aussandten. Er wird Verständnis haben, wenn ihr euch verspätet.« Bondobil brach das Wachssiegel entzwei und überflog die wenigen Zeilen. »Das ist nichts Wichtiges.« Er reichte es dem empörten Bergandor zurück. »Überbring sie dem Ratsherrn zusammen mit meinem Bericht, was den Schacht angeht. Ihr schließt euch uns an.« Als Tirmelin den Mund zum neuerlichen Widerspruch öffnete, tippte er mit dem Finger auf sein Faneri-Abzeichen. »Da du keinen höheren Rang hast als ich, betrachte dies als Befehl deines Ratsherrn Barbandor, für den du ohnehin unterwegs bist. Was wir tun, ist wichtig für das Geborgene Land. Solltest du anderer Meinung sein, hat es Folgen für dich.«

Widerwillig reihten sich Tirmelin und Bergandor ein und folgten der Straße nach Kràg Tahuum. Ein Disput hätte Misstrauen erregt.

»Was machen wir jetzt?«, raunte Bergandor.

»Den Befehlen folgen und ihn zur Eile antreiben«, wisperte Tirmelin zurück. »Sobald Bondobil irgendeine Entdeckung in den Ruinen und am Schacht gemacht hat, ganz egal wie klein, reiten wir mit der Nachricht darüber los. Das wird er uns nicht verbieten.«

»Gut.« Bergandor nahm seine Trinkflasche zur Hand. »Deine Nachricht müsste bereits vor einer Weile in der Salzwüste angekommen sein. Denkst du, Borkon hat ein, zwei Rotten ausgesandt?«

»Seine Kundschafter sind bestimmt auf dem Weg. Ob er gleich ein Heer schickt, vermag ich nicht zu sagen.« Tirmelin ärgerte sich maßlos, derart in Gefahr geraten zu sein. Wer hätte ahnen können, dass wir in einen Spähtrupp reiten?
 »Wir bleiben einen, allerhöchstens zwei Umläufe. Nun kein Wort mehr davon! Nicht dass einer von denen etwas aufschnappt.«

Die Geschwindigkeit des Ritts wurde erhöht, sodass sie gegen Einbruch der Dämmerung in einem beständigen Nieselregen vor dem tiefen Graben um Kràg Tahuum standen.

Zu ihrer Verwunderung spannte sich an der Westseite eine wacklige Behelfsbrücke aus Steinquadern und Balken, die aus dem Trümmerfeld stammten, über die Kluft.

»Absitzen«, befahl Bondobil. Die Schar schwang sich aus den Satteln, machte Schilde und Waffen bereit. »Die letzte Brücke war laut Silbalyn zerstört. Jemand muss diese hier neu errichtet haben.« Er glitt aus dem Sattel, die Ponys wurden an Baumstümpfen festgebunden. »Wir rücken langsam vor. Haltet die Augen offen und lauscht auf jeden Ton.«

»Wer ist Silbalyn?«, erkundigte sich Tirmelin. Er erinnerte sich, sie und Gata bei ihrer Anreise heimlich in Platinglanze belauscht zu haben, musste jedoch so tun, als würde er den Namen nicht kennen.

»Sie war die Adlata von Tungdil Goldhand. Er stürzte im Kampf gegen diesen Seelenrufer in den Schacht. Bei Silbalyns Flucht vor zwei Besessenen zerbrach die letzte Brücke unter ihren Sohlen«, fasste Bondobil knapp zusammen und legte sich dabei je einen kleinen Rundschild mit Riemen an den Unterarmen an. Quer vor seine Brust steckte er eine Art Armbrust ohne Bügel in ein Holster. »Es gibt neue Bewohner in Kràg Tahuum, die wir uns anschauen.«

»Goldhand ist tot?«, stieß Bergandor gespielt bestürzt aus. »Bei Vraccas! Und in diesen Schacht ist er gefallen? Suchen wir nach seinem Leib, um ihn bestatten zu können?«

Bondobil lockerte das Breitschwert in seiner Rückenhalterung und wickelte die nassen, langen Haare wie einen Schal um den Hals. »Ich vergaß, dass ihr vor den Unterredungen nach Kronenstahl aufgebrochen seid.« Schnell fasste er die Ereignisse der letzten Umläufe zusammen. »Also, schauen wir, was sich in den Ruinen herumtreibt und die Brücke errichtet hat. Wenn es sicher ist, erkunden wir den Schacht. Verstanden?«

Tirmelin und Bergandor nickten.

Der Spähtrupp schlich versetzt über die Behelfsbrücke, ohne dass ein Balken knackte oder ein Stein knirschte. Die Kettenhemden der Kundschafter waren besonders gedämpft, Wolle und Garn um die Ringe unterdrückten das gewohnte Klirren.

Bondobil deutete auf die herkömmliche Panzerung der beiden Botschafter. »Ihr bleibt hinten und sichert den Rückzug. Versucht, nicht zu viel Lärm zu machen. Sonst setze ich euch als Köder ein.«

Leise und vorsichtig überquerte die Spähtruppe den Graben und sickerte in die Ruinen ein. Sie huschte von Deckung zu Deckung, hielt Kurzbögen und kleine Schilde bereit. Tirmelin und Bergandor bildeten den Schluss, wie es ihnen Bondobil befohlen hatte. Die handlichen, kurzläufigen Armbrüste ohne Bügel, welche die Truppe nutzte, kannten die beiden Zwerge nicht.

»Keine Orks«, flüsterte Bergandor. Er trug seinen Doppelhammer. »Das ist gut. Vielleicht haben Plünderer die Brücke errichtet?«

Das dachte Tirmelin auch, in der Rechten eines seiner Wurfbeile. »Es wäre zumindest die bessere Erklärung als Bestien, die aus dem Schacht gestiegen sind.« Die Machart der Seilknoten, mit denen die Balken und Bohlen verbunden waren, erinnerte ihn an zwergische Technik. Was unmöglich sein kann.


Durch die leichten, unentwegt rieselnden Tropfen ging es voran.

Die Zwerginnen und Zwerge verteilten sich, folgten den teils freigeräumten Straßen, kletterten über Berge von Schutt, krochen durch Hohlräume und suchten nach Anzeichen von Leben.

Dabei bemerkten sie die etlichen frischen Risse und Sprünge, die sich über die gesamte Plattform zogen, auf denen die Ruinen standen. Mitunter gab es Einbrüche, die viele Schritte tief reichten. Der Untergrund von Kràg Tahuum verlor an Standfestigkeit.

Abgesehen von angefressenen Leichenresten, verwesten Kadavern und zerstreuten Knochen glückloser Schatzsucher fanden sie nichts. Keine Hinweise, die Aufschluss über die Bauherren der Brücke erlaubten.

Nach einer raschen Absprache teilten sich die Späherinnen und Späher auf. In Dreiertrupps durchstreiften sie die Ruinen ein weiteres Mal, um auf dem Weg zum Mittelpunkt der Feste gründlicher zu suchen.

Alsbald näherten sich Tirmelin und Bergandor mit Bondobil dem Schacht, über dem sich einst, den Zeichen und Ruinenresten nach, ein beeindruckend großes Badehaus befunden hatte. Der Zwerg hielt seine kurzläufige Waffe in einer Hand.

»Was ist das für eine Erfindung?«, wollte Tirmelin wissen.

»Eine Handbolzenschleuder, die über einen Schlüssel aufgezogen wird, ähnlich wie die großen Geschütze«, erklärte Bondobil. »Zehn Schuss stecken in dem Magazin, danach hat die Feder ihre Spannkraft verloren und muss neu aufgezogen werden. Zielgenau und tödlich auf zwanzig Schritt.«

Bergandor nickte anerkennend. »Ein feines Ding.«

»Es gibt erst wenige davon. Unanfällig gegen Wasser.« Bondobil sah in den wolkenverhangenen Himmel. »Wenn sie gut geölt ist.«

Mit Erreichen des Schachts staunte das Trio gehörig.

Etliche Seile und Kettenläufe waren am Rand verankert und führten in den Abgrund. Andere Taue spannten sich aus dem Loch bis in die zerfallenen Gemäuer und verloren sich dort.

»Zu Tion damit«, fluchte Bondobil und hielt sich an einem Seil fest, während er den Oberkörper über den Rand beugte und in die Schwärze blickte. »Jemand trifft Vorbereitungen.«

»Nur für was?« Tirmelin lauschte, ob er Scharren oder Rascheln im Schutt vernahm. »Kann man die Kreatur hinaufziehen? Oder will man etwas hinablassen?«

»Sollte das Wesen nicht ausbrechen und sehr groß sein?«, gab Bergandor zu bedenken.

»Das ist unser derzeitiges Wissen, ja.« Bondobil kniff die Augen zusammen, mit denen er wie alle ihres Volkes auch bei schlechtem Licht gut sah. »Der Schacht reicht elendig weit in die Tiefe, ich vermag das Ende nicht zu erkennen. Der Abstieg wird dauern. Und Kräfte rauben.« Er richtete sich auf. »Wir gehen nicht eher runter, bis wir mehr über jene wissen, die das aufgebaut haben.«

Die Aussage erleichterte Tirmelin. Da hinab bringen mich keine zehn Nachtmahre.
 »Mein Freund und ich könnten nach Platinglanze reiten und hiervon berichten«, sagte er. »Verstärkung holen.«

»Wir brauchen mehr Mineure«, ergänzte Bergandor. »Und mindestens hundert oder mehr scharfe Äxte zur Absicherung.«

Bondobil sah sich in den Ruinen um. »Wo bleiben die anderen?«

»Sie werden die Umgebung sorgsam sondieren, wie du es ihnen aufgetragen hast.« Tirmelin versuchte, das aufsteigende schlechte Gefühl zu unterdrücken.

Da deutete Bergandor zu einem armdicken Tau, das gespannt aus dem Loch in die Ruinen hinein verlief. Es wackelte und schwang, als hinge eine Last daran.

»Bondobil!«, kam es leise aus dem Schatten einer halb eingestürzten Mauer. »Hierher! Ich habe etwas gefunden.«

Die drei eilten zur Kundschafterin, die neben älteren, teilskelettierten Leichen kniete. Die Schatten und ein Vorsprung hatten den Blick darauf verstellt.

Zwei der Leichname waren Schatzsucher, gekleidet in schmutzige Gewänder und gezeichnet vom Graben und Schürfen.

Daneben lag eine Kreatur, deren Schädel eine Spitzhacke geknackt hatte. Sie war wesentlich kleiner als ein Zwerg, besaß jedoch eine ähnliche Statur und Schädelform; auch die Züge hatten etwas Vertrautes. Die Haut hingegen schimmerte weiß wie frisch gefallener Schnee, auch nach der langen Zeit des Todes. Sie war in Leder und Eisen gehüllt, der hohe feste Metallkragen schützte den Hals bis über das Kinn.

»Was bei Vraccas ist das?« Bergandor machte ein angewidertes Gesicht.

»Es werden jene Wesen sein, die der Kreatur folgen«, vermutete Bondobil. »Der Seelenrufer sprach gegenüber Silbalyn von Kreaturen, die im Schacht leben und ihn angreifen würden.«

Tirmelin half der Späherin beim Umdrehen des Wesens, damit sie den Körper absuchen konnten.

Schnell waren die Bolzen gelöst und Riemen durchtrennt, Lederschürze und verrostete Eisenteile abgenommen.

Der fahle Leib zeigte Ähnlichkeiten mit dem eines kleinen Zwergs. Die Augen waren kaum mehr sichtbar. Finger und Zehen hingegen hatten an Ausmaßen gewonnen, die Nägel waren überlang, spitz und scharf.

»Wie bei einem Maulwurf«, befand Bergandor staunend. »Woher kommt das?«

Bondobil hatte ein Symbol auf dem Eisenkragen entdeckt. Mit etwas Wasser aus einer Pfütze rieb er den Dreck ab und spülte die Runen frei. »Das ist Altzwergisch«, murmelte er entsetzt. »Wie kommen diese Kreaturen daran?«

»Sind das vielleicht einst Zwerge gewesen, die verändert worden sind?«, warf Tirmelin erbleichend ein. »Durch Magie oder die Ausdünstungen der Kreatur?«

»Du meinst, es waren Kinder des Schmieds, die nach den Beben in Spalten gefangen waren und an dieses Wesen gerieten?« Bondobil stand auf. »Nun, die Freien gelten seither als verschollen. Die Veränderungen könnten über Generationen hinweg geschehen sein. Und haben sich verschlimmert.«

»Das ist nur eine Theorie. Damit müssen sich Weisere beschäftigen als wir.« Tirmelin wusch sich die schmutzigen Hände in der Pfütze sauber. »Jemand Fähiges sollte eine Zeichnung davon anfertigen. Bergandor und ich bringen sie gleich nach Platinglanze.«

Bondobil sah ihn misstrauisch an. »Wieso bist du und dein Freund so versessen darauf, Kràg Tahuum rasch zu verlassen?«

»Wer will schon an diesem Ort bleiben?«, murmelte Bergandor vor sich hin.

»Wir haben einen wichtigen Auftrag, Tirmelin.« Bondobil zeigte auf die drei Leichen. »Dieser Fund unterstreicht die Bedeutung unseres Einsatzes. Niemand sonst im Geborgenen Land weiß hiervon. Es gibt noch mehr zu ergründen.«

»Umso wichtiger wäre es, schon dieses Wissen an einen sicheren Ort zu bringen.« Tirmelin sah zum wackelnden, schwingenden Tau, das von irgendwo aus den Ruinen in den Schacht lief und sich noch nicht beruhigt hatte. »Wie viele von diesen Klauenschauflern mag es geben? Und wenn davon dreißig, vierzig auftauchen? Halten wir stand? Mit etwas mehr als einem Dutzend Zwergen?«

»Du hast eine sehr seltsame Auffassung von Pflicht.« Bondobil gab der Späherin die Anweisung, eine genaue Zeichnung des zwergähnlichen Wesens anzufertigen. »Ihr werdet noch früh genug von Kràg Tahuum verschwinden können. Aber einstweilen bleibt ihr.«

Mit einem schleifenden Geräusch rauschte ein Bündel an einem Haken am Seil entlang über ihre Köpfe hinweg auf den Schacht zu; dabei zog es eine Spur aus dicken Tropfen plätschernd hinter sich her.

Bevor das Bündel in dem Loch verschwand, erkannten sie, um was es sich dabei handelte: einen Zwergenkadaver in der Panzerung der Kundschafter, dem Arme und Beine abgeschlagen worden waren. Die fehlenden Gliedmaßen und der Kopf folgten mit leichter Verzögerung, schnurrten dem Leib hinterher in die Dunkelheit.

»Was habe ich gesagt, Bondobil?«, raunte Tirmelin. »Deine Leute werden nicht mehr kommen, fürchte ich.«

Ein leises, dunkles Fauchen erklang um sie herum. Steinchen rollten davon, Schutt rieselte herab und verriet der Zwergin und den drei Zwergen, dass sich Gegner aus verschiedenen Richtungen näherten. Gelegentlich schleifte und klackte Metall gegen Stein, es schabte ringsum.

Tirmelin stellte sich vor, wie die langen Krallen der Klauenschaufler über die Quader und Felsen gezogen wurden, um sie zu schärfen. Schnell zog er seine Wurfbeile. »Wir sind eingekreist.«

»Die Rücken zueinander«, befahl Bondobil und hob seine kurzläufige Bolzenschleuder.

Die Kundschafterin zog ihren Kurzbogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und machte sich bereit. »Sollen wir versuchen, bis zur Brücke zu gelangen? Über die Hauptstraße ist es machbar.«

Bergandor sah zum Schacht. »Hier rührt sich nichts. Diese Viecher kommen ausschließlich aus den Ruinen.«

»Gut. Haltet euch bereit, notfalls hinabzuklettern, sollte es keinen anderen Ausweg für uns geben«, befahl Bondobil.


Niemals. Ich werde hier nicht sterben.
 Tirmelin nickte dennoch, um den Anschein zu wahren.

Und dann kamen sie.

Zwei der Wesen, in dickem Leder und verrostetem Eisen, sprangen über einen Schutthaufen auf Tirmelin und Bondobil zu. In den Mündern der Gegner zeigten sich kleine, spitze Raubfischzähne, die Haut phosphoreszierte wie Leuchtmoos in einer Höhle. Mit den verkrümmten, verkümmerten Klauenhänden zogen sie beim Abdrücken Rillen in den harten Felsuntergrund.

»Sie werden sich durch Kettenhemd und Schild schneiden«, warnte Tirmelin und wünschte sich eine Pike, um die Wesen auf Abstand halten zu können. Die Distanz eines Wurfbeils schien ihm viel, viel zu kurz.

»Sehen wir, wie schnell sie sterben.« Bondobil legte den Lauf der Bolzenschleuder auf den Schildrand, entsicherte den Abzug und löste zweimal gezielt aus.

Die stricknadeldicken Geschosse sirrten davon und trafen beide Wesen genau in die Stirn. Mit schrillem Aufquieken wie eine sterbende Ratte brachen sie zusammen und schlitterten abwärts über die Trümmer.

»Gut«, befand Bondobil grimmig. »Sie sind zu töten. Sogar recht leicht.«

»Da kommen vier weitere!«, rief Bergandor und ging auf ein Knie herab, um seinen gereckten Doppelhammer als Hindernis einzusetzen und mit der Linken den Dolch für den Nahkampf zu zücken.

Bondobil erlegte zwei Klauenschaufler mit Schüssen aus seiner Bolzenschleuder. Doch die zwei verbliebenen schlugen schnelle Haken und waren nicht zu treffen.

Bergandor hielt den ersten Klauenschaufler mit dem Doppelhammer auf. Tirmelin drosch ihm das Wurfbeil oberhalb des eisernen Halsrings in den Nacken und köpfte ihn halb. Blutsprühend fiel die leuchtende Kreatur auf die Steinplatten und zuckte.

Der letzte Klauenschaufler warf sich mit den Krallen voraus auf die Späherin. Der abgeschossene Pfeil verfehlte den Kopf um eine Fingerlänge.

»Verflucht, du verdammtes …!«, stieß die Zwergin noch aus und zog ihr Beil, bevor die zehn Nägel durch ihr Kettenhemd drangen und den geschmiedeten Stahl zerschnitten wie dünnes Leder. Die Späherin zertrümmerte den Schädel der Kreatur mit dem Beil, während ihr Blut in hohem Bogen aus dem Mund sprühte und sie mit dem Angreifer gemeinsam tot niederstürzte.

»Vraccas, ich rufe dich!« Bondobil machte sich hinter dem Armschild klein und richtete die Mündung auf vier weitere diffus leuchtende Gegner, die sich aus ihrer Deckung wagten und auf das Trio zustürmten. Einen davon erledigte der Zwerg mit einem akkuraten Treffer in die Brust. »Sei mit uns!«

Dann begann für Tirmelin, Bergandor und Bondobil der Nahkampf gegen die drei Klauenschaufler, zu denen sich drei, vier, fünf weitere mit aufgeregtem Fauchen und Fiepen gesellten.

Während sich die Zwerge langsam Rücken an Rücken auf der Stelle drehten, erschufen sie mit ihren wirbelnden Waffen einen abwehrenden Wall aus Stahl, durch den die gefährlichen Krallen der Wesen nicht drangen.

Rötlich braunes Blut sprühte aus den Wunden der Klauenschaufler, die sich nach einem Treffer kreischend einen Schritt zurückzogen, um sich sogleich mit schrillem Aufschreien erneut ins Getümmel zu werfen.

Tirmelin geriet ins Schwitzen. Spritzer des durchdringend nach Eisen riechenden Lebenssafts der Kreaturen trafen sein Auge und behinderten seine Sicht. Er erahnte die Attacken mehr, als dass er sie sah, parierte sie und nutzte Lücken zwischen den Krallenklauen, um mit einer Wurfaxt zuzuschlagen. Er kassierte mehrere Hiebe und leichte Schnitte an Armen und Schulter, wie ihm das Brennen verriet. Aber nichts zwang ihn zu Boden. Wer lag, starb.

Der Lärm des Kampfes nahm ab. Das Fiepen und Kreischen wurde leiser, entfernte sich schließlich.

»Ich sehe nichts mehr«, rief Tirmelin und hielt seine Beile überkreuzt zur Abwehr vor den Körper. »Ist noch einer von den Bastarden am Leben? Dreht mich in die Richtung, und ich schlage zu!«

Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. »Wir haben sie besiegt«, sagte Bondobil keuchend neben ihm. Jemand rieb ihm mit einem feuchten Tuch über die Augen. Vor ihm erschien der Zwerg, der einen Schnitt an der Schulter erlitten hatte. Neben ihm stand Bergandor, ein Hieb hatte ihm die Wange an zwei Stellen durchstochen. Sein Blut tünchte den zerfaserten hellen Bart. »Nach Platinglanze! Mehr können wir nicht ausrichten.«

Tirmelin war erleichtert. »Nichts wie weg, bevor noch mehr von denen aus den Ruinen oder dem Schacht steigen.«

»Die Kunde muss zu …«, setzte Bondobil an – als ihm ein langer Pfeil sirrend durch das linke Auge drang. Die Spitze und ein Teil des Schafts durchschlugen den Helm und traten aus dem Hinterkopf aus. Der Zwerg erstarrte und krampfte am ganzen Leib, bevor er zur Seite stürzte.


Das ist ein Orkgeschoss!
 Tirmelin drehte sich zur Straße, über die sie gekommen waren.

»Ein ehrenvoller Kampf, den ihr da gefochten habt«, sprach der aufragende, nachtblaue Ork, der gerüstet an der Spitze einer nicht enden wollenden orkischen Truppe ging. Verschiedenste Banner wehten über der Streitmacht im Wind und nasskalten Nieselregen. Die größte Fahne war weiß und zeigte dunkelblaue Runen mit einem Stern darauf.

»Borkon!«, entfuhr es Bergandor, und er hob den Doppelhammer. »Bei Vraccas! Du elende Bestie!«

Borkon senkte behutsam den Hornlangbogen, mit dem er den Pfeil verschossen hatte. »Beeindruckend, wie ihr die Stellung gehalten habt. Schade, dass es euch nichts bringen wird.«

Die Kriegerinnen und Krieger hinter ihm lachten schadenfreudig.

Tirmelin drückte die schwere Waffe seines aufgebrachten Freundes herab als Zeichen, dass sie nicht gegen ihn zu kämpfen gedachten. »Wir sind Tirmelin Kräuselbart aus dem Clan der Blechdrücker und Bergandor Wuchtfaust aus dem Clan der Draufhauer, vom Stamm der Fünften. Es ist Fügung, dass wir einander treffen«, sprach er mit fester Stimme.

Borkon nickte einmal, das Wasser tropfte vom Helmrand. »Das ist es. Meine Meute hat Hunger, und siehe: Tion sandte uns Zwergenbraten.«

Erneut lachten seine Leute.

»Du bist nach Kràg Tahuum gekommen, weil du eine Nachricht erhalten hast«, redete Tirmelin weiter und bemerkte, wie sich auf den Zügen des Anführers Überraschung abzeichnete. Nach der Begegnung mit Rhoshkor erschien ihm Borkon groß, aber nicht mehr hünenhaft. »Die Zeilen warnten dich vor den Plänen der Zwerge, ein gemeinsames Heer aufzustellen und die Kreatur im Schacht zu töten. Zusammen mit Orks, die aussehen wie du.« Er zeigte auf das Loch in der Erde hinter ihnen. »Und man unterrichtete dich über den Tod von Goldhand und Hantu, die dort hinabstürzten.«

Borkon kam langsam näher. Seine Truppen folgten ihm zunächst, bis er sie mit einem Handzeichen zurückbleiben ließ. Es mussten Hunderte und Aberhunderte sein. »Woher weißt du das?«, verlangte er zu wissen.

»Die Nachricht war auf Altzwergisch verfasst. Und sie kam von mir.« Tirmelin verstaute seine Wurfbeile. »Dafür möchte ich das Leben meines Freundes und meines.«

»Nun wird es spannend.« Borkon blieb zwei Armlängen vor den Zwergen stehen und warf den geschwungenen Hornbogen einem Ork zu, der ihn geschickt fing. »Seit wann verraten die Zwerge ihr eigenes Volk, wenn nicht gerade ein Dämon im Spiel ist, wie einst am Steinernen Torweg?«

»Ich habe mein Volk nicht verraten, sondern verhindere einen gewaltigen Irrtum«, log Tirmelin. Hoffentlich bin ich überzeugend genug.
 »Ich denke nicht, dass das Wesen unter unseren Füßen ein Feind ist. Wir sollten mit ihm sprechen. Es verstehen lernen.«

»Das ist beinahe weise. Wieso verfügen deine Herrscher nicht über diese Weitsicht? So ließe sich ein Krieg verhindern.« Borkon senkte die Stimme. »Wenn du mir alles über diese Orks aus dem Jenseitigen Land erzählst, verschone ich dein Leben und das deines Freundes. Das schwöre ich bei meinem Leben.«

Er rief einige Befehle über die Schulter. Daraufhin schwärmten die Orks aus und begannen damit, verschiedene Lagerplätze in den Ruinen aufzuschlagen, um vor dem Regen geschützt zu sein.

Borkon wandte sich wieder an Tirmelin. »Sprich. Niemand sonst soll davon hören.«


Jemandem, der seine Geiseln und seinen Erstgeborenen opfert, kann man nicht vertrauen. Aber welche Wahl habe ich?
 Tirmelin betrachtete den verletzten, grimmig dreinblickenden Bergandor und zwang sich zu einem Lächeln.

»Sie kamen durch das Blaue Gebirge«, begann er seine Erzählung und gab alles wieder, was er seit seinem ersten Zusammentreffen mit Rhoshkor Gràc Srô erfahren hatte. »Sie haben sich der Allianz gegen dich angeschlossen«, endete er schließlich. »Es wird sich herumsprechen, dass du nicht der Einzige bist, auf den die Worte von Nushrok dem Reißer zutreffen.«

»Ich werde meine Anhänger schon zu überzeugen wissen.« Borkon machte bei aller vorgetäuschter Zuversicht einen unsicheren Eindruck. »Ihren Anführer kenne ich. Rhoshkor Gràc Srô hasst mich seit unserer ersten Begegnung.«

»Das hat sich nicht geändert. Er schwor dir den Tod.«

»Es ist gut, dass nur einhundert seiner Amekh Modrá im Geborgenen Land sind. Die sind zu schlagen.«

»Na ja. Sie sind größer als du. Auch ihre Frauen. Ich wette, jede von ihnen tötet hundert von deinen Orks, bevor sie fallen«, entschlüpfte es Bergandor. »Wenn ich an diese Ehoutá –«

»Was?«, grollte Borkon aufgebracht. »Was hast du eben gesagt?«

»Dass ihre Frauen größer sind als du«, wiederholte der Zwerg vorsichtig.

»Den Namen!«

»Der Orkin?« Bergandor sah Hilfe suchend zu Tirmelin.

»Ehoutá«, wiederholte der. »Ehoutá Trai Ûl. Sie hat dunkelrote Haare.«

»Ja, das ist sie!« Borkon schnaufte und schnappte mit den schwarzen Zähnen in die Luft, als zerbisse er die Kehle der Orkin. »Rhoshkor präsentiert sich als Anführer?«

Tirmelin nickte knapp. »Wieso?

»Ehoutá ist eine gefährliche Druidin. Die Schlimmste von allen. Sie führt die Amekh Modrá in Wahrheit an. Man hat euch getäuscht. Ihr werdet für das Bündnis einen Preis bezahlen, von dem ihr noch nichts ahnt.« Borkon atmete lange durch, um sich zu beruhigen. »Das
 ändert alles.
 Ich wähnte sie weit fort von hier, am Schwarzen Gebirge, um die Blutgrollorks aufzureiben.«

Tirmelin sog die Neuigkeiten auf wie ein Schwamm. »Wir haben unsere Abmachung erfüllt. Lass uns gehen. Und dafür werde ich dich weiterhin mit Nachrichten versorgen. Es scheint, wir bekämpfen den falschen Feind.«

»Das tut ihr. Das tut ihr wirklich.« Borkon kreuzte die Arme vor der breiten, gepanzerten Brust. »Ehoutá ist die gefährlichste Druidin, die es gibt. Gegen sie ist mein guter Torsuk ein Welpe.« Er betrachtete die beiden Zwerge. »Ich halte mein Wort.« Er nickte zum Schacht, Wassertropfen lösten sich von seiner Nasenspitze und flogen, als wollten sie den Weg weisen. »Geht.«

Bergandor zog verwundert die hellen Augenbrauen zusammen. »Wir wollen das Loch nicht mehr erkunden, sondern zurück nach Platinglanze.«

»Das habe ich verstanden. Aber ich habe euch nicht zugesagt, dass ihr auf dem Weg hinausdürft, den ihr hinein genommen habt.« Borkon lachte dröhnend und nickte noch mal mit dem Kinn auf den Schacht. »Da
 geht es für euch hinaus. Erst hinab, und wenn ihr auf dem Boden angekommen seid, werdet ihr schon einen Stollen in die Freiheit finden. Immerhin seid ihr Unterirdische. Wenn sich jemand in Fels und Gestein auskennt, dann ihr.«

»Du verfluchter, wortbrüchiger Bastard!«, rief Bergandor und riss den Doppelhammer zum Schlag in die Höhe.

Borkon machte einen Satz vorwärts und trat dem Zwerg gegen die Brust, sodass er in hohem Bogen rückwärts geschleudert wurde. Genau in den Schacht.

Schreiend verschwand Bergandor in der Dunkelheit. Seine Stimme wurde leise, ein Tau und eine Kette wackelten, und sein Schreien verstummte. Erst nach langer, langer Zeit erklang das schwache Geräusch des Aufpralls.

Ohne ein weiteres Wort nahm Tirmelin die Handbolzenschleuder des toten Bondobil, die Magazine und den Schlüssel zum Aufziehen der Feder. Danach schritt er zum nächstbesten Seil und machte sich an den Abstieg. Das gehässige, laute Lachen des riesigen Borkon folgte ihm in die Tiefe.


***
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Klaey starrte in die dichter werdenden Schatten der Tempelruine jenseits des magischen Schilds, in denen sich der Alb verbarg. Ob die Furcht in ihm selbst entsprang oder von Mòndarcais Kräften ausgelöst wurde, vermochte er nicht zu sagen. Das Herz schlug ihm bis zum Kragen. Es schmerzte in der Brust, rumpelte gegen die Rippen und schien Reißaus nehmen zu wollen.

»Ich habe, wonach du mich hast suchen lassen«, krächzte Klaey schlimmer denn je und nahm die umgehängte Satteltasche von der Schulter. Dass Elora in seiner Nähe stand, beruhigte ihn auf unerklärliche Weise. Seinem Beinahe-Mörder gegenüberzustehen löste heftigste Empfindungen aus. Sogar ein dezenter Wunsch nach Vergeltung befand sich darunter, überwiegend empfand er jedoch Angst und Unwohlsein.

»Leg sie vor dir auf den Boden«, lautete die Anweisung aus der wabernden Dunkelheit, welche die alten Symbole und verwitterten Runen von Palandiell umspielte wie eine grausame Siegerin das bezwungene Opfer.

Klaey kniete sich auf die schiefen Platten und suchte die drei Artefakte heraus. »Ich habe den Ornamentwürfel aus Grantholz«, sagte er und legte ihn vor sich, daneben »die Feuervogelfeder, gebrannt und geformt aus Gebeinporzellan«. Klaey tastete in der Satteltasche umher und fasste in einen Splitter. Nein!
 Für einen Lidschlag glaubte er, dass die Phiole aus Bergkristall zu Bruch gegangen sei. Hitze und Eiseskälte durchwogten ihn, dann bekam er sie doch zu fassen. Unbeschädigt. Bei Cadengis’ Mutter. Herz, bleib stark.
 »Ein Tropfen aus dem verwunschenen Meer.«

»Gut gemacht, Sterblicher. Sie sehen aus wie beschrieben«, sagte die Finsternis, die sich wie rußiger Nebel an die Barriere schmiegte. Von den Überresten des Heiligtums war nichts mehr zu sehen. »Reiche sie mir durch den magischen Schild. Ich will prüfen, ob du mich in die Sonne führen willst.«

Klaey hob die Artefakte an und ging damit bis an die unsichtbare Sperre, die er als leichtes Kribbeln wahrnahm. Es kann mir nichts geschehen, wenn ich auf dieser Seite bleibe
 . »Ich werfe sie dir zu«, verkündete er.

Ein leises, böses Lachen erklang. »Fürchtest du, dass ich dir die Hände abschlage?«

»Unter anderem, ja.« Klaey warf zuerst den Würfel in die umeinanderwirbelnde Schwärze, der darin verschwand. Das Geräusch des Aufschlags blieb aus. »Du hast geschworen, mich am Leben zu lassen, wenn ich dir die Artefakte besorge«, krächzte er.

»Das ist richtig, Berengart. Nun die Feder«, verlangte der Alb.

Klaey schleuderte sie in einem schwachen Bogen durch die schützende Barriere. »Gut.« Er sah lächelnd zu Elora, die sich unvermittelt neben ihm befand, als wollte sie ihn beschützen. »Siehst du? Bald ist diese Angelegenheit erledigt. Cadengis ist mit uns.«

»Verlangt Garantien, Herr«, raunte die Doulia ihm zu. Sie hatte das Tuch vom Gesicht genommen, die Kapuze von den Stoppeln gestreift und trug ihre feinst gearbeitete Halbmaske. »Er ist ein Alb und tückisch. Er schwor, Euch damals
 am Leben zu lassen. Auf Eurer Flucht. Besteht auf einer neuerlichen Abmachung.«

»Eine Sklavin? In dieser Aufmachung? Wie vornehm du geworden bist, Berengart«, spottete Mòndarcai aus den Schatten. »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du ein hungriger, wacher Gesetzloser auf der Suche nach Macht. Der ein Land beherrschen wollte. Nun bist du ein übergewichtiger Platzhalter für eine raffinierte Famula.«

»Ist es weise, jenen Mann zu beleidigen, der das letzte Artefakt in seinen Händen hält, das Ihr haben wollt?«, sprach Elora belehrend-freundlich.

Die Dunkelheit lachte auf. »Oh, eine Doulia mit Klingen auf der Zunge. Wer hätte das gedacht?«

»Und sie hat recht. Ich möchte eine Garantie, dass du mich nie wieder verfolgst. Bis an mein Lebensende«, hakte Klaey dankbar ein. Soll der Alb wütend auf meine Doulia sein. Beinahe wäre ich auf seine List hereingefallen, verdammt.


»Was schwebt dir vor?« Mòndarcais Stimme hatte die Belustigung verloren. Die Verzögerung ärgerte ihn hörbar.

Das Entgegenkommen überforderte Klaey. Wie konnte man einen Alb dazu bringen, den eigenen Willen zu erfüllen? Eine Hand zum Schwur würde er sicher nicht hinausstrecken.

»Indem du meinem Herrn offenbarst, was du mit den raganischen Artefakten beabsichtigst«, sprang ihm Elora bei und trat unmittelbar an die Barriere. »Damit könnte er deine Pläne zunichtemachen.«

»Das ist gut«, stimmte Klaey erleichtert zu. Die Angst in ihm lähmte jeglichen klaren Gedanken.

»Ich bin beeindruckt. Du hast herausgefunden, dass die Artefakte den Ragana gehörten und für sie erschaffen wurden«, sprach Mòndarcai ätzend.

»Mein Herr denkt, dass Ihr sie braucht, um einen Pakt mit dem Moorhexen einzugehen«, fuhr Elora fort. »Was beinhaltet dieser Pakt? Sagt es ihm, und Ihr erhaltet die Phiole. Und seid am Ziel.«

Dieses Mal hielt Mòndarcais Schweigen an.

Klaey brach der Schweiß aus allen Poren, das Herz pumpte und wollte vor Anstrengung fast stehen bleiben. Wir haben es übertrieben,
 dachte er in aufsteigender Kopflosigkeit. Seine Beine wollten von selbst losrennen und zu den Pferden zurückkehren. Mit Mühe hielt er sie zurück.

»Ich habe dich unterschätzt. Vor langer Zeit schon«, sagte die Dunkelheit leise. »Du bist mir auf die Schliche gekommen. Und ja. Es mag sein, dass die Ragana und ich gemeinsame Vorhaben entwickeln.«

»Wofür brauchst du diese drei Dinge, will mein Herr wissen«, drängte Elora. »Wieso sind sie für die Hexen wichtig?«

»Hast du mit Adelia über diese Artefakte gesprochen?«, entgegnete der Alb.

»Nein! Wie könnte ich?«, antwortete Klaey. »Sie hätte mich niemals damit ziehen lassen. Aber ich werde es ihr sagen, wenn du mir nicht bei deinem Leben schwörst, mich zu verschonen. Auf ewig.«

Jetzt stand Elora so dicht vor der magischen Wand, dass sie beim Heben ihrer Hand bis zur Schulter in die künstliche Schwärze hätte greifen können. »Ihr habt meinen Herrn gehört.« Sie ließ sich von Klaey die Phiole reichen. »Gebt Euer Wort, Mòndarcai. Enthüllt Eure Pläne, und ich reiche Euch die Tropfen des verwunschenen Meeres.«

Klaey war hin- und hergerissen. Einerseits war er erleichtert, wie Elora alles für ihn arrangierte, andererseits verwundert, wie bestimmend sie auftrat. Voll Überzeugung, ohne eine Spur von Demut und Unterwürfigkeit.
 Das passte nicht.

Aus den Heiligtumruinen in ihrem Rücken raschelte es. Ein Steinchen klapperte von einer Mauer und sprang zu Boden.


Ich sagte doch, wir werden verfolgt!
 Klaey wandte sich um und suchte die abgebrochenen Mauern nach Umrissen und Silhouetten ab. Das war niemals ein Eichhörnchen.


»Herr, gebt acht!«, rief Elora.


Was, bei Cadengis …?
 Klaey sah wieder zur Barriere.

In der Schwärze flammten giftgrüne albische Runen auf und machten den Tioniumspeer undeutlich sichtbar. Mit dem nächsten Blinzeln zuckte die Klinge voran – und durchbrach den Zauberschild, der seit Hunderten Zyklen bestand.

Gleißende Funken sprühten viele Schritte durch die Luft, prasselten gegen Klaey und Elora.

Die Doulia war der langen, schwarzen Klinge im letzten Moment ausgewichen, und so fuhr das Metall unbarmherzig durch Klaeys rechte Seite.

Der Schmerz brachte ihn zum Aufschreien, die glühenden Runen brannten sein Fleisch weg wie kochendes Erz. Es stank nach schmurgelnder Haut.

Unentwegt vergrößerte sich das Loch in der Barriere rund um den Speerschaft gleich schmelzendem Eis, das vor Hitze zurückwich. Brennende Sternchen flogen umher und lösten kleinere Schwelbrände im Unterholz aus.

Klaeys Pein wurde übermächtig. Er verlor das Bewusstsein und brach auf den geborstenen Platten des zerstörten Heiligtums zusammen. Das Tionium glitt mit lautem Zischen aus ihm heraus.

 

Stémna wich dem schwarzen Speer aus, dessen Spitze den unaufmerksamen Berengart erwischte. Nach einem gellenden Schrei brach er hinter ihr zusammen.

Der magische Wall löste sich unter den Gewalten der albischen Magie und des überstarken Artefakts mehr und mehr auf. Nicht mehr lange, und das Loch würde groß genug sein, um Mòndarcai hindurchschlüpfen zu lassen. Das darf nicht geschehen. Er ist mir und Sònuk im Kampf überlegen.


»Als ich sagte, ich habe dich unterschätzt, sprach ich nicht von Berengart«, eröffnete der Alb, der im flackernden Licht der magischen Entladungen schemenhaft in seinem eng anliegenden, schwarzen Mantel sichtbar wurde. »Du warst Ûras Botin. Ich erkenne dich an deiner Stimme. Dann hast du damals auf dem Hügel überlebt!«


Ich muss es zu Ende bringen! Eine weitere Gelegenheit wird es nicht geben.
 Sie langte in ihre Manteltasche und nahm drei orangefarbene Federn heraus, die sie mit einem Pusten durch die Lücke auf die andere Seite fliegen ließ. Die Phiole warf sie hinterher. »Stirb, Mörder!«, schrie sie hasserfüllt. »Zusammen mit den Artefakten und deinen Plänen!«

Kaum hatten die wirbelnden, trudelnden Federn das Loch passiert, löste sich die magisch gebündelte Kraft darin aus.

Heiße Gewalten, mit denen Siedlungen, Dörfer und Städte in Schutt und Asche gelegt worden waren, überschütteten die jenseits liegenden Ruinen des Heiligtums mit Feuer. Glutbälle entstanden wie kleine Sonnen, spuckten Stichflammen in jegliche Richtung.

Dunkel brummend reagierte die Zauberbarriere und hielt die magisch erschaffenen Flammen zurück. Lediglich durch das armdicke Loch fauchte die Hitze und verbrannte die Bodenplatten, brachte sie zuerst zum Platzen und danach zum Schmelzen.


Berengart!
 Stémna sah in ihrem aufkommenden Glücksrausch zu spät nach dem Gesetzlosen – doch die Stelle war leer.

Etliche Schritte entfernt legte Sònuk den schwer verletzten Bewusstlosen in den Schutz einer hüfthohen Mauer. Bis dorthin gelangten die überheißen Lohen nicht. »Ich habe ihn.« Er trug einen Langbogen sowie einen Speer auf dem Rücken, ein Köcher mit einem Dutzend Pfeilen baumelte am Gurt um seine Hüfte. Gewand und Kapuze vermochten den Srgāláh nicht gänzlich unkenntlich zu machen, um seine Stirn lag der Reif mit dem hellen Stein.

Die Feuerwalzen verebbten, schwarzgrauer Rauch rollte in den Himmel und gab den Blick frei.

Die Finsternis war verschwunden, etliche Teile des aufgegebenen Heiligtums noch geschundener als zuvor. Zersprungene Steine, rußschwarze Mauern, glasierte Flächen, auf denen Sand geschmolzen war, und restlos zu Asche verbrannte Natur bewiesen die Urgewalt der orangefarbenen Federn.

Was Stémna nicht sah, waren die Rüstungsteile und der Speer aus Tionium.


Nein! Bei Ûras Gebeinen!
 Sie ging näher an den magischen Schild, der widerstanden hatte. Ist dieses verfluchte Schwarzauge tatsächlich entkommen?
 Stémna griff in die Tasche und zog zwei weitere Federn heraus.

»Welch Schauspiel!« Hinter einer deformierten Steinwand trat Mòndarcai heraus. Sein Mantel bestand nur noch aus verbrannten, glimmenden Resten. Sämtliche Runen des Speers leuchteten grell wie Blendlaternen, albische Symbole schimmerten in den schwarzen Panzerplatten in seiner Haut. Um sie herum zogen sich verbranntes Fleisch und verletzte Haut, die Blasen schlug. »Beinahe wäre es dir gelungen, Stémna.«

»Nein!« Voller Wut hob sie die verbliebenen Federn. »Noch einmal wird es dir nicht –«

»Solange ich diese mächtigen Artefakte bei mir führe, wird es das«, unterbrach der Alb sie.

Sirrend schoss ein Pfeil an Elora vorbei durch das Loch. Es hatte den Durchmesser eines Eimerbodens erlangt, bevor die Auflösung der Barriere zum Stillstand gekommen war.

Mòndarcai wehrte das Geschoss und zwei weitere mit wirbelnden Bewegungen seines Speeres ab. »Auch dir, Srgāláh, wird kein Erfolg beschieden sein.« Er ging langsam rückwärts und öffnete die gepanzerte Hand, in der die intakte Phiole aus Bergkristall lag. »Ich habe, was ich wollte. Sollte Berengart den Stich überleben, richtet ihm aus, dass der Handel abgeschlossen ist. Er schuldete mir sein Leben und beschaffte mir die Artefakte. Und das habe ich ihm damals gelassen.«

Sònuk eilte mit lautem Knurren heran und hob seinen Speer zum Wurf.

Erneut brach die Dunkelheit über das Heiligtum jenseits der Barriere herein und verbarg den Alb.

Stémna fühlte sich entsetzlich. Ich habe versagt!
 Ûras Tod war nicht gerächt, der Mörder lebte und würde mit den Artefakten zu den Ragana gehen. Im ersten Moment der Verzweiflung hätte sie sich am liebsten in ihren eigenen Dolch geworfen. Es war alles umsonst!


Dann riss sich Stémna zusammen.


Solange ich lebe, kann ich Mòndarcai jagen
 , sagte sie sich entschlossen. Er mag meine wahre Herkunft erkannt haben. Retten wird es ihn nicht.


Sònuk starrte in die Schwärze und grollte, schleuderte seinen Speer dennoch. Die Waffe verschwand in der wabernden, wallenden Finsternis, klirrend traf sie auf Stein. »Verflucht! Er ist entkommen!« Langsam wandte er sich zur Doulia um. »Du hast ihn nicht töten können. Trotz aller Flammen und Lohen.«

»Das nächste Mal setze ich mehr ein«, versprach Stémna sich selbst.

»Das wird es nicht geben.« Sònuk fegte ihr ansatzlos beide Federn aus der Hand und zerrieb sie unter seinen Sohlen. »Du bist Ûras Botin und musst deiner Strafe zugeführt werden. Sobald Adelia und Rhuta von mir erfahren, wer du wirklich bist, kann dich Berengart nicht länger schützen.«

Sein Vorhaben überraschte Stémna nicht. Sie war vorbereitet. »Du hast recht. Ich stelle mich. Bei meinem Prozess werde ich aussagen, wie ich von Ûra dazu gezwungen wurde, jene Taten zu vollbringen«, sagte sie in reuigem Ton. »Aber lass uns zuerst Berengart zurückbringen. Seine Wunde muss versorgt werden.«

»Warum? Wenn wir ihn sterben lassen –«

»Wie willst du aus Rhuta entkommen? Solange du das magische Stirnband trägst, das du dir nicht selbst abnehmen kannst, bist du sein Gefangener«, erwiderte Stémna und schlenderte zum Bewusstlosen. »Es wäre besser, bei seinen Brigantinern nicht in Ungnade zu fallen. Sie hetzen dich sonst durch das ganze Land, und du wirst wenig dagegen tun können.«

Seine aufgestellten Ohren spielten, er überlegte. »Adelia würde das verhindern.«

»Nein. Noch braucht sie Berengart, um die Rolle der Gefangenen zu spielen, bis erwiesen ist, dass Mostro nicht mehr lebt.« Stémna winkte ihm zu. »Los, komm. Ich weiß nicht, wie schwer seine Wunde ist. Er darf keinesfalls draufgehen.«

Auch wenn es ihm sichtlich missfiel, folgte ihr der Srgāláh.

Klaeys rechte Seite bedeckte eine Brand- und Fleischwunde. Blut tropfte kaum aus den Löchern, aber die verbrannten, schwarz verkrusteten Stellen mussten behandelt werden.

»Das Heilartefakt ist im Palast«, sagte Stémna und griff unter die Schultern des Ohnmächtigen. »Tragen wir ihn zu den Pferden und reiten schnell, damit er nicht krepiert.«

»Ich schaffe das alleine.« Sònuk kam zu ihr und bückte sich. »Geh und hol die Tiere her.«

Darauf hatte Stémna gewartet. Sie hob Berengarts Arm und wischte mit der schlaffen Hand den Stirnreif vom Kopf des Srgāláh. Danach versetzte sie ihm einen heftigen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte.

Taumelnd machte Sònuk zwei, drei Schritte rückwärts, bevor er sich gefangen hatte. »Was sollte das?«, knurrte er wütend und sprang vorwärts – um von der Barriere aufgehalten zu werden. »Was?«, bellte er überrascht und legte eine Hand gegen die magische Mauer. »Nein! Verflucht, wieso hast du das getan?«

»Dich befreit? Ein bisschen mehr Dank wäre angebracht«, gab Stémna zufrieden zurück. »Jetzt kannst du nach Malleniaswacht reisen, wo du dringend erwartet wirst, wie ich hörte. Hilf deinen Freunden, die Puppenspielerin zu retten. Es wäre schade um sie. Sie hat mich damals gut unterhalten.«

Wütend baute sich der Srgāláh vor dem unsichtbaren, undurchdringlichen Wall auf. »Du wirst deiner Gerechtigkeit nicht entgehen, Stémna!«

»Ich rate dir davon ab, mich auffliegen zu lassen«, sprach sie und sah zu dem Loch in der Barriere, das sich nicht wieder geschlossen hatte. Noch immer hatte es den Durchmesser eines Eimerbodens. Zu eng, um einem aufgebrachten Srgāláh Durchlass zu gewähren.
 »Ich schwöre dir bei meinem Leben –«

Sònuk bellte geringschätzig auf. »Du hast nicht genug Ehre im Leib, um einen Schwur leisten zu können, auf den ich etwas gebe.«

»Ich will nichts weiter als meine Rache an Mòndarcai. Heute ist er mir entgangen. Aber ich lauere auf eine weitere Gelegenheit. Der Alb ist nicht sicher vor mir, wenn er hofft, das Alter rafft mich vorher dahin.« Stémna wuchtete sich den ohnmächtigen Berengart über die Schulter wie einen Doppelzentner Sack Mehl. »Sobald der Alb tot ist, durch meine Hand oder eine andere, verlasse ich das Geborgene Land.«

»Die Zugänge sind verschlossen. Dein Versprechen ist nichts wert.«

»Ich finde einen Weg. Sterbe ich bei der Überquerung des Gebirgsgürtels, ist dir doppelt gedient.« Sie ging los, die Last des Bewusstlosen drückte auf Rücken und Beine. »Jetzt fort mit dir. Ich werde Rhuta irgendeine Geschichte auftischen, wieso du gegangen bist und wie du den Stirnreif loswerden konntest. Wobei, die Rettung der Puppenspielerin ist doch heldenhaft genug.«

Sònuk grollte und fletschte die Zähne. »Du hast Glück, dass ich dringend gebraucht werde und schon genug Aufruhr im Geborgenen Land herrscht. Rodanas Leben ist hundertfach wertvoller als deines.« Er hob seinen Speer auf, den er nahe einer Wand auf dem Boden fand. »Solltest du eine schlechte Tat begehen, ganz gleich wann und wo, werde ich deine wahre Herkunft offenbaren, Stémna.«

»Stehe meiner Rache im Wege, und ich lasse dich meine Feuerfedern spüren. Das gilt für dich wie für jeden anderen.« Schritt um Schritt kehrte sie zu der Ruine zurück, wo die Pferde aufgeregt warteten. »Bedenke dies, wenn du tapfere Seelen gegen mich hetzt.«

»Ich werde nichts vergessen. Weder deine Worte noch deinen Geruch.« Sònuk wandte sich um und eilte davon.

Stémna atmete auf. Ich dachte, er bleibt hartnäckiger.
 Sie lobte stumm die Freundschaft zwischen dem Srgāláh und den Zwergen. Sonst wäre es für mich vermutlich anders gelaufen.


Schwitzend erreichte sie die Pferde und hievte Berengart nach mehreren Anläufen in den Sattel. Zwei Lederriemen sicherten ihn während des Ritts.

»Elora?« Ächzend öffnete der Mann die hellblauen Augen, als sie ihn mit dem Band fixierte. »Ich lebe noch«, krächzte er.

»Ja. Dank mir, Herr«, gab sie zurück. »Der Alb ist leider mit den Artefakten geflohen.«

»Geflohen?« Berengart hatte offenbar einen Schock erlitten, die Pupillen waren riesig. »Das Feuer! Wie ist dir …?«

»Ein Taschenspielertrick, Herr. Puder aus Bärlappsamen mit einem Funken entzündet. Ich habe behauptet, ich besäße die Schwinge eines Flammenflüglers«, log sie. »Ich fand den Bärlapp bei meinen Nachforschungen und dachte, es wäre gut, etwas zu haben, um den Alb zu beeindrucken.«

»Du hast mir das Leben gerettet«, hauchte Berengart. »Das werde ich dir nie …« Erneut glitt er in die Bewusstlosigkeit.

»Trottel«, murmelte sie und zurrte den Riemen fester. Es wunderte sie nicht, dass er in der Rangordnung seiner Familie ganz unten gestanden hatte. Und doch ist er der Letzte der Berengarts.
 Stémna schwang sich in den Sattel des zweiten Pferdes und nahm die Zügel des anderen. Ein letztes Mal blickte sie dorthin, wo ihre Feuerfedern alles verbrannt, geschwärzt und in Glas verwandelt hatten. Bis auf jenen, den ich zu Asche machen wollte.


Am Horizont erschienen die Umrisse zweier nicht übermäßig großer Gestalten, die vom dichten, schwarzen Rauch angelockt worden sein mussten. Die eine war schlank, die andere gedrungen.


Weg von hier, bevor wir entdeckt werden und Fragen zu dem beantworten müssen, was sich hier zugetragen hat.
 Stémna ließ die Pferde antraben.

Dass sich das Loch in der Barriere, das der albische Runenspeer gebrannt hatte, nicht mehr schloss, kümmerte sie nicht. Da sie und Berengart niemals offiziell im heruntergekommenen Palandiell-Heiligtum gewesen waren, konnten sie es auch nicht melden.


Adelia oder ein Untertan wird es irgendwann bemerken. Irgendein Artefakt schließt es hernach im Handumdrehen.
 Stémna sah ein letztes Mal über die Schulter. Ein Loch so groß wie ein Kübel. Was soll schon Gefährliches hindurchgelangen?


Sie wandte sich ab und schob es auf den veränderten Lichteinfall, dass die Öffnung größer wirkte als zuvor.


***






»Nachtrag: KRÀG TAHUUM


 

Die Nachrichten über die geheimnisvolle Gruppe, welche den Orks beim Bau der Festung half, finde ich aufregend. Ich sende umgehend Leute aus, die mehr herausfinden sollen.«

 


Aus: Historie des Geborgenen Landes nach dem großen Beben, Addendum



aufgezeichnet von Ukentro Kleinfeder III., Magister in Enaiko








KAPITEL IX



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Zauberreich Rhuta, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Adelia prüfte im Schein der Lampen des Studierzimmers die Übersichtslisten der Artefakte, die bereits von ihr erfasst worden waren. Die Kammer der Wunder im Bauch des Palastes barg auf ihrer Fläche von vierzig mal hundert Schritt schier unendlich viele magische Schätze in Schränken, Regalen und Staufächern, von denen sie die meisten noch nie gesehen hatte. Oder nicht herausfinden kann, wo sie sich befinden.
 Seite für Seite blätterte sie um und sichtete die Anmerkungen.

Im Zimmer tanzten die Schatten der Motivleuchten, deren Lampenschirme die Formen von Gesichtern, Figuren und Pflanzen hatten, über die Wände und Buchrücken in den Regalen. Durch die Wärme der Flämmchen verbogen sich die dünnen Bleche und veränderten stetig die Darstellungen, sodass es immer etwas Neues zu entdecken gab. Adelia konnte dabei hervorragend sinnieren und grübeln.

Vanéra hatte ihr den Wust an unvollständigen Aufzeichnungen ihrer Vorgängerinnen und Vorgänger hinterlassen. Zwar hatten Mostro und Adelia einiges an Ordnung in die riesige Halle mit den mehr als dreißig Schritt hohen Regalen gebracht, deren Tiefe mitunter erschreckend war und die auf magische Weise größer wurden, je weiter man hineinkroch. Es wollte einfach kein Ende nehmen.


Ich müsste hundert Famuli aufnehmen, die einzig mit dem Inventarisieren beschäftigt wären. Zyklenlang.
 Sie legte den blond gelockten Kopf in den Nacken und kreiste ihn sachte, um die verspannten Muskeln zu lockern. Als hätte ich nichts Besseres zu tun.


Niemand glaubte mehr, dass sie die Gefangene von Klaey Berengart war, weder in Rhuta noch in den anderen Reichen des Geborgenen Landes. Doch die Scharade war die rechtliche Absicherung gegen Mostros Finger, die sich begierig nach Rhuta ausstreckten.


Es bleibt ruhig um ihn.
 Adelia zog die wärmende Stola über ihrem Kleid um die Schultern enger. Sie ordnete die Listen und nahm sich ein neues Blatt, hob den Blick und sah auf die Übersichtskarte des Geborgenen Landes. Auch sie fragte sich, wo Mostro abgeblieben war. Nach seiner Niederlage in Rhuta schien er wie vom Erdboden verschluckt.

Anfangs hatte sich Adelia gesorgt, ihr Rivale bereitete im Geheimen etwas vor: einen neuerlichen magischen Schlag, der die Schutzbarriere zum Zusammenbruch brachte, oder die Verbesserung seiner Seelenrufer-Künste oder eine Allianz mit Gauragon, um Truppen zu erhalten. Nichts davon war bisher eingetreten. Wo du auch steckst, du magst dort bleiben und verrotten.


Adelia spielte verschiedene Szenarien für den Fall durch, dass Mostro abwesend blieb. Zuerst würde sie Berengart und seine Buschräuber loswerden, sich danach zur Herrscherin ausrufen und neue Famuli und Famulae suchen.


Wenn ich mich nur besser aufs Zaubern verstünde.
 Adelia ärgerte sich, die magischen Künste vernachlässigt zu haben. Vanéra war der Meinung gewesen, Mostro sei der Fähigere von ihnen, weswegen sie ihn nach Enaiko zum Studium entsandt hatte.

Dieser Umstand rächte sich nun.

Adelia besaß ein grundlegendes Verständnis für Formeln, Zaubersprachen und -symbole, magisches Wirken und die dafür benötigte Energie. In der Anwendung bekam sie jedoch nichts hin. Sie wurde wie Vanéra zu einer Artefaktmaga, einer Magierin, die verzauberte Gegenstände bediente. Mehr nicht.


Das ist kein Zustand, der anhalten darf.
 Abgesehen von ihrer eigenen Sicherheit und jener der Bewohner ihres Landes, kam früher oder später der Umlauf, an dem das Geborgene Land beschützt werden musste. Borkon und seine Orks, die Albae im Braunen Gebirge und verschiedenste Bestien, die in abgelegenen Regionen der Reiche hausten, bedeuteten eine Gefahr.


Ich müsste nach Enaiko. Für zwei, drei Zyklen, und nichts anderes tun, als Bücher zu wälzen und Magie zu studieren.
 Adelia seufzte. Aber wie könnte ich Rhuta mit Berengart und seinen Brigantinern alleine lassen?


Sie stand auf und sah aus dem Fenster des Studierzimmers, betrachtete die abendlichen Palastgärten und die Schönheit der Laternen und Lampions, die von den Bediensteten entzündet wurden. Adelia wollte nicht bis zum Ende ihrer Umläufe in der Kammer der Wunder sitzen und sortieren, ausprobieren und verstehen. Dafür bin ich die falsche Maga.


Die Aufzeichnungen besagten, dass die Sammlung vor neunhundert Zyklen angelegt und seitdem permanent vergrößert worden war. Vor allem Magus Hadrazynth hatte sich durch extremen Horttrieb ausgezeichnet, weshalb er mit dem Spitznamen Magus Magnetus bedacht worden war. Er hatte überwiegend magische Funde und Dinge aus dem Jenseitigen Land zusammengerafft. Maga Ingabrog wiederum hatte mit waghalsigen Experimenten und gefährlichen Versuchen einen magischen Gegenstand nach dem anderen entstehen und wahllos in der Kammer der Wunder platzieren lassen. Ihre Notizen waren bei einem verheerenden Laboratoriumsbrand gemeinsam mit der Maga verloren gegangen. Seitdem herrschte das Durcheinander.


Noch mehr Mysterien.
 Adelia stieß die Luft aus und massierte sich mit der Rechten das schmerzende Genick. Und bald entsteht ein neues Gebiet der Wunder.


Sie wandte sich um und schloss die Papiere stapelweise in die feuerfesten Metallschränke, um sie sicher zu verwahren. Ich will mehr sein als eine Verwalterin von Zauberkrempel.


Nach und nach wurde der Schreibtisch ordentlicher und leerer.

Adelia verstaute die letzte Liste im Schrank und sperrte ab, steckte den Schlüsselbund in ihre Gewandtasche. Sie wusste, dass sowohl Berengart als auch seine Sklavin verbotenerweise Interesse an den Schätzen in der Kammer der Wunder zeigten. Mehrmals hatte sie die Doulia vor dem Doppelportal aus poliertem, hellgrauem Ligusterholz mit Goldbeschlägen angetroffen.


Ich werde die Türen in Zukunft wieder magisch verriegeln. Nicht, dass sie mir heimlich Artefakte stehlen.
 Bei der Gelegenheit würde sie die Zimmer des Gesetzlosen und der Doulia durchsuchen. Zur Sicherheit.


Ihr Blick blieb am Schattenwurf auf einer Wand hängen. Er zeigte einen Baum, an dessen Wurzeln ein Kind stand und zu einem Gehenkten hinaufsah.

»Was, bei Elria …?« Adelia erinnerte sich nicht, ein solch grausiges Motiv jemals auf den Lampenschirmen bemerkt zu haben.

Unvermittelt pendelte der Hingerichtete in einem lautlosen Wind, und das Kind zeigte mit einem lachenden Gesicht auf den Mann. Da riss der Kopf des Aufgeknüpften ab, und die Leiche fiel auf das Kind, um es mit den Händen zu packen und zu erwürgen. Unterdessen rollte der lose Kopf vorwärts, wurde größer und wackelte mit Zunge und Augenbrauen, fletschte die Zähne und schnappte um sich, bis seine Ausmaße die gesamte Wand einnahmen.

Adelia wich zurück und tastete nach ihrem Dolch am Gürtel, die Furcht machte sie sprachlos.

Unvermittelt schossen die Äste des Schattenbaumes vorwärts und ragten wie echte Zweige in den Raum. Die zarten Enden umschlossen die Maga an der Hüfte und hoben sie sanft an, andere Äste kehrten Artefakte in ihrer Reichweite zur Seite, sodass sie sich damit nicht zu wehren vermochte.

Noch ehe Adelia einen Schrei ausstoßen oder den Dolch zum Einsatz bringen konnte, waren die Schattenäste samt abgetrenntem Riesenkopf verschwunden. Sie landete sicher mit den Füßen auf dem Parkett.


War das ein Spuk?
 Blinzelnd sah sie mit pochendem Herzen zu den Motivleuchten. Ist der Palast verflucht, oder bildete ich mir das ein?
 Die verstreut liegenden Artefakte sprachen gegen ein Trugbild. Sind diese Lampenschirme etwa auch magisch?
 Zitternd rieb sie über die Stirn. Was für ein Schreck!


»Entschuldige bitte den dramatischen Auftritt«, sprach eine Frauenstimme aus einer dunkleren Ecke. »Aber ich wollte, dass du verstehst, welche Kräfte ich besitze.« Rodana von Psalí trat in einem dunkelgrünen Kleid und mit braunem Umhang hinter einem Vorhang am Eingang hervor. An ihrer Seite schritt ein breit gebauter zwergischer Krieger, dessen weißblonder Bart und Haare an den Enden schwarz gefärbt waren. Der Harnisch aus rötlichem Vraccasium und der Morgenstern mit den vier Ketten ließen keinen Zweifel zu, wer er war. Die Augen der beiden opalisierten, was die schwarzen Pupillen besonders betonte. »Mein Name ist Rodana –«

»Ich weiß, wer Ihr seid«, unterbrach sie Adelia überrascht. Sie hat den Schatten befohlen.
 »Der Zwerg an Eurer Seite ist Vraccimbur.« Sie zögerte einen Moment. Wenn sie mich hätten töten wollen, wäre es längst geschehen.
 Sie mahnte sich zur Besonnenheit. »In Euch beiden leben zwei Sphärenwesen, wenn ich richtig unterrichtet bin.«

»Du hast von uns gehört«, sprach der muskulöse Krieger zufrieden und schulterte seine eindrucksvolle Waffe, die Ketten schlugen klirrend gegeneinander. »Das erleichtert die Unterhaltung ungemein.« Mit der freien Hand umspannte er eine Stuhlstrebe und presste fest zu. Das Holz knackte und zerbrach unter dem Druck, bis es in den Fingern des Zwergs zu Mehl und winzigen Spänchen zerfiel. »Das vermag ich auch mit Stein«, merkte er an. »Damit du einen Eindruck von meinen Kräften bekommst.«

Was Adelia mehr beschäftigte als die drohend-einschüchternde Zurschaustellung der Kräfte war der Umstand, dass sich Rodana und Vraccimbur in Rhuta befanden. In ihrem Studierzimmer. Sie gelangten dank ihrer Besessenheit durch den Schild!
 »Da Ihr mich nicht umgebracht habt, nehme ich an, Ihr habt etwas mit mir zu bereden?«, zwang sie sich, in ruhigem Ton zu fragen.

Rodana kam langsam näher. Im zunehmenden Licht wurden viele schwärende Wunden an jeder freiliegenden Hautstelle sichtbar. Risse, eitrige Entzündungen, mit Wasser gefüllte Pusteln und verkrustete Furunkel verunstalteten die zierliche Puppenspielerin. »Wir möchten in deine Dienste treten«, eröffnete sie. »Du bist die letzte Maga des Geborgenen Landes.«

»Wir sind gekommen, um dich zu schützen«, fügte Vraccimbur hinzu. Auch er kam näher und zeigte ähnliche, wenn auch weitaus weniger schwerwiegende Ekzeme. »Mit meiner Kraft und ihren Fertigkeiten wird dir von nun an niemand schaden können.«

Rodana neigte das blonde Haupt andeutungsweise. »Als Lohn verlangen wir lediglich die Heilung dieser Körper. Es tut dem irdischen Fleisch nicht gut, dass es zwei Willen gehorchen muss.«

Nun verstand Adelia. Ohne mich werden die besetzten Körper sterben!
 Ihre Gedanken rasten. Und mit ihnen die Sphärenwesen?
 Das würde bedeuten, dass sie die Hüllen nicht aus eigener Kraft verlassen konnten. Dazu hätten sie vermutlich Hantu gebraucht, aber der war tot. »Das ist ein großzügiges Angebot.«

»Es ist zu unser aller Vorteil«, sagte Rodana mit einem misslungenen Lächeln. »Das Geborgene Land ist nicht gut auf uns zu sprechen.«

»Was ihr ihm nicht verdenken könnt. Wesen wie ihr haben an der Grenze meines Landes ein Massaker veranstaltet«, sagte Adelia behutsam.

»Wir haben damit nichts zu schaffen. Ein Fleischling namens Hantu zwang uns aus unserer Heimat in diese Körper«, erklärte Rodana mit mechanisch wirkenden Sprechbewegungen, als sei sie selbst zur Puppe geworden. Ihre dunklen Lippen verstärkten den Eindruck.

»Nimmt man es genau, sind wir ebenso Opfer wie diese Frau und der Zwerg«, sagte Vraccimbur. »Wir wollen keinesfalls in Kämpfe verwickelt werden. Außer es geschieht in deinen Diensten, Maga.«

Adelia betrachtete Rodana und Vraccimbur. Wegschicken durfte sie die beiden auf keinen Fall. Ihr Auftauchen eröffnete neue Möglichkeiten, sofern sie herausfand, wie sie deren Treue verfestigen konnte. »Um das Leben der Frau und des Zwergs zu schützen, in die ihr eingefahren seid, nehme ich das Angebot an«, sagte sie. »Überlegen wir sogleich, was zu tun ist, um euch Sphärenwesen aus dem Kerker aus Fleisch und Knochen zu befreien.«

»Dazu bräuchtest du jemanden wie Hantu. Seinen Schüler Mostro beispielsweise«, eröffnete Vraccimbur.

»Oder besitzt du
 solche Fertigkeiten?« Rodanas Stimme klang lauernd, tückisch und hoch aufmerksam.

Da dämmerte Adelia, dass die Wesen nicht nur wegen Heilung und Schutz vor Verfolgung zu ihr gekommen waren. Sie wollen herausfinden, ob ich ihnen gefährlich werden kann. Sie unter meinen Willen zu zwingen vermag.


»Nein, ich bin keine Seelenruferin«, presste sie hervor.

»Gut«, kam es viel zu schnell über die Lippen des Zwergs. »Gut ist das nicht, meinte ich.«

»Nein, wahrlich nicht.« Rodana wankte leicht, eine weitere Wunde öffnete sich an ihrer Stirn. Eitriges Blut rann über die dunkle Haut. »Ich will dich nicht drängen, aber es wäre an der Zeit, etwas gegen den Verfall zu unternehmen, bevor der Schaden zu groß wird.«

»Selbstverständlich! Wartet hier. Ich bin gleich zurück.« Adelia verließ das Studierzimmer und eilte durch den Palast, um das Karneolmesser zu holen, dessen Klinge heilende Wirkung entfaltete, außerdem Bandagen, die eine schmerzlindernde Aura besaßen. Jegliche Wunde verlor darunter ihre Pein, und die Stelle regenerierte sich rascher.

Bald stand Adelia wieder vor den unerwarteten Besuchern und behandelte sie mit den Artefakten. Die Risse, Entzündungen und Pusteln nahmen sogleich ab, bei Vraccimbur verschwanden sie in Gänze. Der Körper des Zwergs heilte bedeutend besser und schneller als der der Puppenspielerin. Liegt es an den körperlichen Unterschieden ihrer Arten oder steckt mehr dahinter?


»Verratet ihr mir, wie ihr durch die magische Barriere gelangt seid?«, fragte Adelia beiläufig.

Rodana machte ein verschwörerisches Gesicht. »Der Schildzauber vermag keine zwei Seelen in einem Leib aufzuhalten. Das ist wohl eine Schwäche der Barriere.«

»Mach dir nicht zu viele Sorgen. Es gibt nur zwei Doppelseelen im Geborgenen Land«, warf der Zwerg ein und lachte zufrieden, während er die geheilten Stellen an seinen Armen und im Spiegel betrachtete. »Wie neu. Ich sagte doch, es sei ein guter Einfall, die Maga um Hilfe zu bitten.«

»Wir sind in ihre Dienste getreten. Dies ist unser Lohn, keine Hilfe aus Freundlichkeit«, korrigierte Rodana ihn sogleich. Sie fuhr sich über die Hautstellen, an denen leichte Narben zurückgeblieben waren. »Fortan begleiten wir dich, Maga. Wir sind zur Stelle, wenn du kein Artefakt zur Hand hast.«

»Wie gerade eben«, fügte Vraccimbur an und grinste. Bei ihm sah die Mimik natürlicher aus als bei Rodana. »Vergiss nicht, das Geborgene Land wissen zu lassen, dass wir zu dir gehören.«

Adelia überlegte, was die Sphärenwesen noch bei ihr wollten. Artefakte? Zauberwissen? Ich werde dahinterkommen und die Kammer der Wunder einstweilen verschließen.


Und sie würde Goïmron Bescheid geben, dass sich Rodana bei ihr befand und in Sicherheit war. Wenigstens bedingt.
 Die aufwendige Suche nach ihr und Vraccimbur konnte sich er sich sparen.

»Ich werde die Kunde an die verschiedenen Reiche senden«, sicherte sie zu. »Niemand wird euch in Ketten legen oder etwas Ähnliches antun.«

Da flammte der kleine Sprechspiegel auf, der auf der Anrichte stand. Jemand war an der Westgrenze ihres Reiches erschienen und bat um Einlass.

Der Zeitpunkt passte Adelia überhaupt nicht. Daher ignorierte sie zunächst den eingehenden Ruf, der jedoch nicht enden wollte. Früher oder später würde Berengart es mitbekommen und irgendeine Dummheit begehen. Also ergriff Adelia den Sprechspiegel und ging zum Ausgang des Studierzimmers.

»Entschuldigt«, sagte sie und trat hinaus. Die Sphärenwesen sollten nicht gesehen werden und nicht mitbekommen, wer Einlass begehrte und worüber geredet wurde.

Kaum stand Adelia auf dem Gang, erlaubte sie dem hartnäckigen Rufer die Verbindung zu ihr. Er entpuppte sich als erschöpfter Berittener in gauragonischer Uniform. Noch eine langweilige Nachricht von Gajek und irgendwelche Drohungen gegen die Brigantiner.


»Was bei allen magischen Sternen veranlasst dich dazu, mich … ich meine, den Regenten von Rhuta zu dieser Zeit zu stören?«, fuhr sie ihn an. »Du hast Glück, dass Berengart es nicht mitbekommen hat.«

»Verzeiht mir, ehrenwerte Adelia«, sagte der Reiter. »Eure Wut mag berechtigt sein, aber ich bringe eine Bitte auf Geheiß der Mächtigen.«

»Welche Mächtigen? Spricht König Gajek neuerdings in der Mehrzahl von sich?«

»Aller Mächtigen des Geborgenen Landes, ehrenwerte Adelia.« Der Bote verbeugte sich tief. »Bitte, lasst mich mit Regent Berengart sprechen. Auch wenn sich das Anliegen um Euch dreht.«

»Um mich?« Adelia bekam einen Schreck. Mostro!
 »Rede.«

»Ihr sollt nach Kràg Tahuum kommen, ehrenwerte Adelia. Mit sämtlichen Artefakten, die sich für ein Gefecht eignen. Es geht gegen Borkon und seine Orkarmee.«


Es geht nicht um Mostro.
 Einen Atemzug lag war Adelia erleichtert, dann wurde ihr bewusst, was die Nachricht bedeutete.


Krieg.



***


Stémna ordnete das letzte Kissen im großen Aufenthaltszimmer des Palastes und richtete sich langsam auf. Ihr Rücken hatte sich vom Schleppen und Wuchten des bewusstlosen Berengart noch nicht gänzlich erholt. Mehr als zweihundert Zyklen in den Knochen machten sich bisweilen bemerkbar. Noch mal rette ich dem Trottel nicht das Leben.


Ein rascher Rundumblick zeigte ihr, dass sie ihre Pflichten wie stets vorbildlich erledigt hatte: Gesunde und ungesunde Naschereien standen auf den Anrichten und Tischen, zwei gekühlte Flaschen Schaumwein warteten darauf, entkorkt und kredenzt zu werden. Die Köchin hatte die ersten Häppchen vom Küchenjungen bringen lassen. Auf Geheiß von Berengart.


Die ersten, sagte er. Also kommen noch welche?
 Es schien, als hätte der Regent eine ausgelassene Feier vorgesehen, ohne sie in Kenntnis zu setzen. Das wunderte und beunruhigte Stémna gleichermaßen.

»Ah, da bist du!« Berengart kam durch den großen Eingang herein, gekleidet in einen festlichen Hausmantel mit bunten Stickereien. »Perfekt wie stets«, quittierte er den Anblick von ihr und dem Zimmer. Er nahm im Vorbeigehen eine Flasche Schaumwein und entkorkte sie geschickt, griff zwei Gläser und füllte sie. Eines davon reichte er ihr. »Zum Wohl, Elora!« Er stieß mit ihr an und lächelte gewinnend.

Stémna zog die hellen Brauen leicht zusammen und deutete eine Verbeugung an. »Zum Wohl, Herr.« Sie nahm einen winzigen Schluck. »Wieso darf ich mit Euch trinken? Was gibt es zu feiern?«

Berengart hörte nicht auf zu grinsen. »Du bist meine Lebensretterin. Die mich bei dem Jagdunfall
 «, sprach er langsam, »vor dem Tode bewahrt hat. Der wilde schwarze Eber hätte mich sonst umgebracht.« Wieder setzte er das Glas an und warf die langen, schwarzen Haare über den Rücken. Die Perlchen des Schaumweins hüpften bis an das blattgoldgezierte Brandmal in seiner Stirn. »Standhaft wie eine magische Barriere.« Er zwinkerte und schenkte sich nach.

»Sicher, Herr.« Stémna wurde nicht schlau aus seinem Verhalten.

Nach ihrer Rückkehr hatte sie eine heldenhafte Geschichte um einen riesigen schwarzen Eber zum Besten gegeben und Berengarts Ansehen bei seinen Brigantinern gehoben. Verschleiert und verschwiegen wurden sämtliche Vorkommnisse rund um Mòndarcai, einschließlich des eimergroßen Lochs in der Barriere. Wie hätte man das Adelia auch erklären können?


»Wenn das für Euch Grund genug ist, das Glas zu erheben, soll es so sein.« Insgeheim hatte Stémna mit dem Gedanken gespielt, dem Alb zu folgen, der mit den Artefakten sicherlich in raganische Sümpfe reiste. Aber Mòndarcai wusste seine Spuren gut zu verbergen, was die Hatz zu einer ungewissen Sache machte. Von daher sah sie von einer Verfolgung ab. Er wird erneut auftauchen. Da bin ich mir sicher.
 Anders läge der Fall, wenn sie herausfände, wo genau sich Mòndarcai aufhielt. Dann wäre ich ihm sogleich auf den Fersen und ließe ihn zu Asche werden.


»Nein, ich trinke aus einem anderen Grund.« Berengart leerte das Gefäß und zwinkerte ihr erneut zu.

»Welcher ist es dann, Herr? Und was ist mit Eurem Auge?«

»Du.«

»Ich
 bin der Grund für Euer Augenzucken, Herr?«, fragte sie betreten. Was wird das?


»Mein mannigfacher Dank und die paar bescheidenen Goldmünzen, die ich dir für deine Heldinnentat schenkte, dürfen nicht alles gewesen sein«, setzte er krächzend an. »Du bist eine ausgezeichnete Doulia, wie dein Abzeichen verrät. Von daher sollten alle Doulia wissen, was du für mich getan hast. Für mich und ganz Rhuta. Du hast ihren geliebten Regenten bewahrt und meine Herrschaft gesichert.«

Stémna fragte sich, worauf dieses Schauspiel hinauslaufen sollte. »Das ist sehr aufmerksam von Euch, Herr.«

»Daher sandte ich eine sehr, sehr umfangreiche Nachricht nach Grasentin zum Hauptquartier der Doulia, um dich und deine Taten gebührend zu loben«, fuhr Berengart fort und wandte sich zum Eingang. »Komm herein, Gubnara!«

Der Eingang schwang auf.

Stémnas Ausbilderin betrat die Wohnhalle. In den Händen hielt sie ein dunkles Samtkissen, auf dem ein neues Abzeichen lag. »Ich grüße dich, Elora«, sprach sie und kam mit anmutigen Schritten heran. Wie Stémna trug sie das graue Kleid, dazu einen breiten, bestickten Taillengürtel. »Und bringe dir im Auftrag unserer Gemeinschaft eine weitere Auszeichnung.« Sie präsentierte die goldene Hand, auf der ein kleiner Diamant schimmerte. »Für deine Verdienste.«

Berengart nahm der verblüfften Stémna das Glas ab und entfernte die alte Nadel von ihrem grauen Gewand, um sie neben die neue aufs Kissen zu legen. »Es ist mir eine Freude, dir dieses Ehrenabzeichen anlegen zu dürfen«, sprach er übertrieben huldvoll und schaffte es im ersten Anlauf. »Hiermit ernenne ich dich zur …« Er hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. »Ernenne ich dich hiermit zur offiziellen Lebensretterin des Regenten von Rhuta. Den exakten Titel muss ich mir noch ausdenken.«

»Das ist nicht nötig, Herr«, erwiderte Stémna. »Wir Doulia sind nichts weiter als Dienerinnen. Das soll so bleiben.«

»Wohl gesprochen, Elora«, lobte Gubnara und legte das Kissen auf dem Tisch ab. Dann schloss sie die jüngere Frau in die Arme. »Meinen Glückwunsch zu allem, was du erlangt hast. Du machst unsere Gemeinschaft sehr stolz.«

Berengart klatschte freudig in die Hände. »Dann lasse ich euch beide eine Weile alleine, damit ihr ungestört reden könnt. In ungefähr einer Sanduhr kehre ich zurück, zusammen mit vielen Gästen – und dann wird gefeiert! Die tapfere Elora, sie lebe hoch!« Trinkend verließ er den Raum.

»Ich bin so stolz«, wiederholte Gubnara und löste sich langsam von Stémna. »Als die Nachricht eintraf, waren alle aus dem Häuschen. Du hast uns nicht enttäuscht.« Sie senkte die Stimme. »Auch was deine Neuigkeiten über Rhuta angeht. Ausgezeichnete Arbeit.« Sie goss sich ebenfalls ein Glas Schaumwein ein, nahm Stémnas Gefäß und füllte es mit dem Rücken zu ihr. »Ein schwarzer Eber, ja?«

»So war es natürlich nicht.« Stémna sparte sich den Versuch einer Lüge. Sie hatte schon am Tonfall gehört, dass Gubnara die List erahnte. Lächelnd nahm sie das gefüllte Glas entgegen. Sie stießen an und tranken. »Berengart hat Händel mit einem Alb. Es ging nicht gut für ihn aus.«

»Oh, das
 ist spannend. Ein Alb. Wie das?« Gubnara setzte sich und bedeutete ihr, sich neben ihr niederzulassen. »Einem Mann in einem bunten Morgenmantel hätte ich weitaus weniger zugetraut.«

»Nun, Berengart begegnete ihm auf dem Weg von Brigantia nach …« Schwindel brachte Stémna zum Stocken. Sie sah in den Schaumwein, roch daran und bemerkte feine Schlieren am Glasrand. Sie hat mir etwas hineingegeben!
 »Was … was ist das?«

Gubnara strahlte sie wie eine überglückliche Mutter an. »Deine Erweckung! Wir haben auf den richtigen Moment gewartet, bis wir dir diese Ehre zuteilwerden lassen konnten. Er ist gekommen. Nun wirst du gleich verstehen, durch und durch verstehen, was es mit unserer Losung auf sich hat: Bis zum Erwachen.
 «

»Bis zum Erwachen«, raunte Stémna und musste das Glas abstellen. Ihre Finger wurden weich.

Ihr erster Impuls verlangte, Gubnara für diese Tat umzubringen. Niemals hätte sie ohne Abwägen dieses Zeug geschluckt. Sie erinnerte sich an ihren Fund im geheimen Gewölbe unter dem Gehöft der Doulia: eine Phiole mit zähem, durchsichtigem Inhalt. Genau das habe ich zu mir genommen.


»Was ist das?«, fragte sie schwach und krallte sich in die sorgsam drapierten Kissen. Der Raum versetzte sich in Rotation, die Lichter zogen sich zu langen Bahnen und legten leuchtende Bänder über alles, auch durch Gubnaras Gesicht.

»Die Essenz der Erleuchtung. Douls Blut, das uns zu einem Teil von ihm werden lässt. Das uns besonders macht gegenüber allen anderen Kreaturen im Geborgenen Land«, sprach Gubnara begeistert. »Spüre seine Macht!«

Stémna fühlte lediglich Übelkeit und ein Brennen in den Eingeweiden, das sich wie Glut durch ihren Körper fraß. Anscheinend rangen Ûras Erbe und Douls Blut in ihrem Leib um die Vorherrschaft. Das hat Gubnara nicht bedacht.
 Keuchend sank sie rückwärts auf die weiche Liege. Gubnaras Worte wurden zu einem unverständlichen Murmeln, einem dunklen Blubbern und fernen Donnergrummeln.

Dafür weiteten sich Stémnas Pupillen, ihr Sichtfeld wuchs und schien alles rings um sie zu erfassen. Nichts konnte sich vor ihr verbergen. Sie sah durch Holz, Polster, sogar durch die Wände.

Und sie vernahm einen mäandernden Gesang, ein leichtes Säuseln und Summen, das von den Kehlen eines hundertstimmigen Chors stammte. Aus den Tönen und Lauten wurden Silben, die sich zu Worten formten. Zunächst unverständlich, mystisch und einlullend, wurden sie für Stémna deutlich und deutlicher, bis sie die Botschaften darin verstand.

»All dies muss mir gehören«, sang der Chor beschwörend. »Jede Meile, jeder Fingerbreit dieses Landes. Alle müssen ihre Häupter vor mir beugen und Doul folgen. Du bist nun ein Teil von mir, ein Teil meiner Macht. Nicht mehr lange, und es beginnt!«

»Du hörst seinen Willen, Elora!«, drang Gubnaras Stimme durch den nicht enden wollenden Choral. »Verstehst du seinen göttlichen Plan? Deine heilige Aufgabe?«

Stémna konnte sich nicht rühren. Sie fühlte die Präsenz des Wesens, ohne bestimmen zu können, von woher dessen Singsang stammte.

»Ich erwarte Großes von dir, mein Kind. Nimm mit deinen Brüdern und Schwestern dieses Land für mich ein«, sprach die Stimme. »Danach wird es einen neuen Namen erhalten und einen Krieg in sämtliche Himmelsrichtungen tragen. Für mich, für Doul, deinen Gott und Gebieter! Bis zum Erwachen!«


Wo steckt diese Kreatur?
 Ihre Wahrnehmung wuchs weiter, dehnte sich aus und glitt durch die Mauern des Palastes, flog über das Land und erhob sich wie ein Vogel hoch und höher in die Luft.

Rhuta fiel unter ihr zurück, wurde kleiner und schwand.

Das Geborgene Land erschien in ihrem Blickfeld und schrumpfte, die massiven Gebirgsgürtel wirkten bald wie ein Steinkreis um eine bunte Wiese. Dahinter lagen noch mehr Landschaften, Berge und Meere, die sich bis zum Horizont ausdehnten, während Stémna zu den Sternen hinaufschwebte.


Sterbe ich? Ist das meine Seele, die emporsteigt und sich auflöst?
 Stémna fühlte keinen Schmerz mehr, keine Angst und Sorgen. Stattdessen gab es eine unerklärliche Verbundenheit mit vielen anderen Bewusstseinen.

In ihrem schwebenden Zustand ergründete sie, von woher der Gesang kam. Dann sank sie behutsam abwärts, kehrte Meile um Meile zurück zum Geborgenen Land, glitt vorbei an Rhuta – und schoss auf Kràg Tahuum zu.


Was bei Ûras Gebeinen geht da vor sich?


In den Ruinen bewegten sich Orks zu Hunderten, und sie hatten Lager errichtet. Zwischen ihnen wuselten kleinere, gnomhafte Wesen, die ihnen zur Hand gingen. Planken waren über größere Risse in der zerfallenden Bodenplatte gelegt worden, damit sie sich gefahrlos über die Spalten bewegen konnten.

Stémna tauchte in den Schacht, aus dem etliche gespannte Seile und Ketten herausführten, und stieß in die Tiefe vor.

Sie fand einen weiteren Schacht, weitere Gänge und landete in einer Höhle, randvoll mit einer Mischung aus zähem Schleim und Salzwasser. Sehen konnte Stémna in der Trübnis nichts, doch sie fühlte die Gegenwart eines Wesens. Unentwegt wurde die Substanz vom Salzwasser davongetragen oder durch Verästelungen und Löcher nach oben gespült.


WER BIST DU
 ?, hörte sie jemanden ängstlich sagen. WIE HAST DU MICH GEFUNDEN
 ?

»Ich bin eine deiner Dienerinnen.«


NEIN
 , NEIN
 , DAS BIST DU NICHT
 ! SENKE DEINE PEINVOLLE STIMME
 ! NEIN
 , VERSCHWINDE
 !

Stémna bemerkte einen Stich wie von einem Peitschenhieb, der sie vertreiben sollte. »Du bist Doul?«


SCHWEIG
 ! SCHWEIG ENDLICH
 ! Die Stimme kreischte voller Furcht auf. DU
  … WIDERSTEHST MEINEN BEFEHLEN
 ? HINFORT
 ! ICH
  … ICH WERDE DEN GARRA BEFEHLEN
 , DICH AUSFINDIG ZU MACHEN UND TÖTEN ZU LASSEN
 !


Es hat Angst vor mir. Warum?
 »Ich bin –«

Ein lautes, gequältes Heulen erklang. SO SCHWEIG DOCH ENDLICH
 ! WAS BIST DU
 ? DU BIST KEIN SCHWACHER MENSCH
 , DEN ICH ZU KONTROLLIEREN VERMAG
 . WER HAT DICH GESCHICKT
 ? Doul teilte erneut Schläge aus, die Stémna nicht weiter schmerzten. DU WIRST HINGERICHTET FÜR DIESEN FREVEL
 ! NIEMAND DARF EINEN GOTT STÖREN
 !


Es liegt an meiner Gedankenstimme! An dem, was mir Ûra von sich gab, als ich ihr Blut bekam.
 In Stémna wuchs ein ungeheuerlicher, verlockender Gedanke. Eine zweite Gelegenheit bekomme ich nicht.
 Doul würde seinen Sklaven von diesem Zusammentreffen berichten. Dann lässt er mich töten
 .

Sie fokussierte ihre Wahrnehmung, bündelte sie wie Sonnenlicht in einem Brennglas. »Wie kann ich dich vernichten?«, fragte sie und legte viel Druck in jedes einzelne Wort.

Das leidende Aufbrüllen des Wesens erschütterte Stémna. Doch sie ließ sich nicht in die Flucht schlagen. Stattdessen schrie sie, so laut sie vermochte, dagegen an.

Die Kreatur stieß unsägliche Töne aus. Der einst wunderschöne Choral war längst in eine Kakofonie übergegangen.

Stémna hielt dagegen und bemerkte, wie sich ihre Stimme mehr und mehr in ein Drachenbrüllen wandelte – bis sie selbst wie Ûra klang.


ICH
 
WUSSTE

 , DASS
 
DU

 ES BIST
 ! BEI DEINEM ERSTEN WORT WUSSTE ICH ES
 , schrie Doul furchtsam. WIE KONNTEST DU MICH NACH
  …? Die gehaspelten Worte gingen in unverständliches Gekreisch über.

Stémnas eigenes dunkles Brüllen überlagerte sein Lärmen, bis Douls Töne endgültig versiegten und Stille eintrat.

Die Chöre waren verstummt. Niemand sprach mehr zu ihr.


Was ist geschehen?
 Sosehr sie sondierte, Stémna fühlte die Präsenz der Kreatur nicht mehr. Habe ich Doul vertrieben?


Von allen Seiten flogen plötzlich fremde Erinnerungen an Gehörtes und Gesehenes herbei, es prasselte auf sie ein und füllte ihren Kopf. Stémna kam sich vor wie die Kisten und Schränke im geheimen Gewölbe. Überall öffneten sich Türen und Schubladen und spuckten ihr Neuigkeiten entgegen, einschließlich eines Bündnisses der Doulia mit Borkon.


Das ist Douls Wissen!,
 begriff sie. Es kommt aus seinem Verstand.
 Dass es unvermittelt an sie übertragen wurde, konnte bedeuten: Ich habe ihn … vernichtet? Oder ist er vor mir geflohen?
 Stémna lachte einmal auf, und es hallte leer um sie herum.

Nichts und niemand reagierte auf ihren Laut.


Ich muss zurück in meinen Körper, sonst schöpft Gubnara Verdacht.
 Sie flog aus der Trübnis die Schächte hinauf, schoss über Kràg Tahuum hinweg und landete nach einem raschen Flug im Palast zu Rhuta, wo sie in ihren Leib einfuhr.

Keuchend sog sie Luft ein und fokussierte ihren Blick zuerst an der Decke aus geschnitztem Weißholz. Ich bin wieder …
 Die blitzartig aufsteigende Übelkeit ließ sie sich zur Seite beugen und in den Kübel speien, in dem die Schaumweinflaschen gestanden hatten.

Gubnara saß auf ihrem Platz und sah sie entgeistert an. »Was ist geschehen?«

Stémna spuckte aus und spülte den Mund mit Wasser aus. »Ich erfuhr Douls große Macht«, sagte sie vage. Bekam sie mit, dass sich etwas veränderte?
 Stémnas Verbindung zu vielen anderen Bewusstseinen war geblieben; es fühlte sich an, als warteten Hunderte, Tausende darauf, dass sie ein Wort zu ihnen sprach. »Es war überwältigend.«

»Das ist es für uns alle.« Gubnara wirkte fahrig.

»Seine Stimme ist beeindruckend«, tastete sich Stémna behutsam vor.

»Er … er sprach zu dir?«, entfuhr es Gubnara.


Verflucht. Zu weit nach vorne gewagt.
 »Tat er es bei dir nicht?«

»Nein. Noch nie.« Gubnara schüttelte enttäuscht den geschorenen Kopf, die Pferdehaarsträhne pendelte. »Douls Gesänge sind verstummt. Nach so langer Zeit.« Sie richtete den Blick ruckartig auf Stémna. »Hat er dir gesagt, weswegen?«

»Ich spüre, dass er bald zu uns allen sprechen wird«, erwiderte sie unbestimmt.

»Gut. Es … kam immer wieder vor, dass seine Gesänge und Anweisungen unterbrochen wurden. Aber es fühlte … sich … anders an.« Gubnara griff nach dem Glas Schaumwein und stürzte ihn hinab. »Das soll mich aber nicht daran hindern, dir eine weitere frohe Kunde zu überbringen.«

»Oh. Das ist zu gütig von dir.« Stémna fiel es schwer, den unterwürfigen Tonfall aufzunehmen. Sie hatte noch nicht begriffen, was sich zugetragen hatte und ob das Wesen geflohen oder tot war. Ûras Geist, steh mir bei!


»Ich habe dich für meine Nachfolge als Brecherin vorgesehen«, eröffnete Gubnara. »Ich werde in der Rangfolge unserer Gemeinschaft aufsteigen und eine der Hohepriesterinnen. Mein alter Platz könnte von keiner Besseren ausgefüllt werden als dir.« Sie goss sich Wasser nach und trank. Langsam kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. »Alles ist in die Wege geleitet und schriftlich festgehalten. Du bist meine Erbin und Leiterin des Doulia-Gehöfts in Grasentin.«

Stémna versuchte, das Gedankenkarussell in ihrem Kopf endlich anzuhalten. Ihr Schädel erschien ihr viel zu klein, um die geballten Neuigkeiten aufzunehmen. Sie deutete auf den Raum. »Leider ist mein Platz in Rhuta und bei Berengart. Es besteht ein Vertrag mit ihm.«

»Es gibt eine Klausel darin, dass wir eine Doulia austauschen können, sollte sie dringend in unserer Gemeinschaft benötigt werden«, erwiderte Gubnara. »Er wird diese Klausel nicht gesehen haben, aber wir können uns darauf berufen.«

»Was, wenn er mich nicht gehen lässt?«

»Das wird er. Wir haben schon einen sehr guten Ersatz gefunden.« Gubnara lachte schwach. »Nicht so gut wie du, aber für einen Mann in einem Morgenmantel wird es ausreichen.«

Ein Gedanke breitete sich in Stémna aus und reicherte sich mit einer neuen Macht an. Sie hatte Doul in die Flucht geschlagen und war bereit für Größeres. Für größere, angemessene Rache. Das Geborgene Land hatte Ûra gehasst und ihre Vernichtung gefeiert, sich an ihrem Ableben ergötzt. Dafür werden sie büßen. Alles hat einen Preis. Auch die Freude über den Tod meiner Herrin, deren Teil ich bin. Sie alle sollen leiden!


Stémna betrachtete Gubnara, die von einer Pastete abbiss. Mit den Doulia besäße sie ein Netzwerk, dessen Knoten sich beinahe in jeden Winkel erstreckten.

Damit ließe sich Mòndarcai im Handumdrehen finden.

Und damit ließe sich die Übernahme des Geborgenen Landes vorbereiten, wie es die Sklavengemeinschaft vorgesehen hatte. Aber nicht für Doul, sondern für mich.


Um dieses Netzwerk zu befehligen, müsste Stémna in den Rang einer Hohepriesterin aufsteigen, da diese alle wichtigen Entscheidungen trafen.

»Ich bin geehrt, dein Erbe anzutreten.« Stémna legte ansatzlos eine Hand vor Gubnaras gefüllten Mund und zwang die Kiefer zusammen, schob sich in ihren Rücken und hielt ihr die Nase zu, während sie die Arme der älteren Frau mit ihrem Gewicht und ihrer Umarmung nach unten drückte. »Ich werde es schneller tun, als es dir lieb ist.«

Gubnara versuchte, Luft zu schöpfen, und verschluckte dabei Pastetenbissen, konnte sie jedoch wegen der unerbittlichen Hände nicht aushusten. Die Stückchen gelangten in ihre Luftröhre, ihre Abwehrversuche wurden wilder, unkontrollierter – und erlahmten alsbald.

»Mach Platz, elende Schinderin«, raunte Stémna. »Ich habe viel mit den Doulia vor.« Obwohl Gubnara sich nicht mehr rührte, hielt sie den dünnen, sehnigen Leib noch eine Weile umfangen.

Erst danach drapierte sie die Brecherin auf den Kissen, zusammen mit der angebissenen Pastete. Unglücke geschahen, sogar in den glücklichsten Momenten.


***


 


»Natürlich hat ein jedes Volk eine Vorliebe für ganz eigene Waffen. Ich habe mir die Mühe gemacht und die wichtigsten zusammengetragen.

 

Beginnen wir mit den Zwergen. Die Stämme unterscheiden sich dabei nicht sonderlich.

Sie nutzen überwiegend:





	
den Streitkolben aus Metall. Die Schlagköpfe sind rund oder eckig, mit mehreren Klingen, in Form einer Hand oder einer Faust;



	
den Morgenstern. Am oberen Ende sitzen eine oder mehrere Ketten mit einer oder mehreren Kugeln, Spitzen oder Gewichten am Ende. Den Kriegsdreschflegel ordne ich als Besonderheit hinzu;



	
Äxte und Beile, welche die wildesten Formen und Längen annehmen können;



	
Schwertäxte und Axtschwerter, auf deren Umgang sie sich trefflich verstehen;



	
Krähenschnäbel.











Nicht vergessen möchte ich die neusten Armbrüste, die sie Handbolzenschleudern nennen. Sie haben einen Stahlfedermechanismus, der aufgezogen wird wie ein Uhrwerk und zehn Schüsse aus Metallkugeln oder Nadelbolzen am Stück über ein Magazin verschießen, bevor er neu aufgezogen werden muss.«

 


Aus: Historie des Geborgenen Landes nach dem großen Beben, Band II, S. 139



aufgezeichnet von Ukentro Kleinfeder, Magister in Enaiko








KAPITEL X



Das Geborgene Land, Freie Stadt Malleniaswacht, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnen-zyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


»Auf unser Vorhaben! Möge Vraccas uns beistehen!« Goïmron hob den Humpen und stieß ihn mit denen von Brûgar und Belîngor zusammen. »Rodana soll rasch gefunden sein!«

»Müssen wir den Angeberzwerg auch finden?«, fragte Brûgar spitz, was ihm einen Rempler von Belîngor einbrachte.

»Doch, ja. Ihn retten wir auch.« Goïmron nahm einen langen Schluck und zog den Teller mit den Köstlichkeiten zu sich, die appetitlich dampften.

Im Humpensammler
 stärkten sich die Freunde nach den getroffenen Vorbereitungen mit einem üppigen Mahl und leckerem Bier. Bei Sonnenaufgang würden sie gemeinsam mit Sònuk aufbrechen, um sich auf die Suche nach Rodana zu machen. Ihre sperrigen Waffen hatten sie in der Unterkunft gelassen.

Sie hatten den Srgāláh auf halber Strecke nach Rhuta getroffen. Mit seiner Hilfe war Brûgars Verletzung gut versorgt worden, bevor eine gründliche Behandlung bei einem Zwergenheiler in Malleniaswacht stattgefunden hatte.

Brûgar rieb sich vorfreudig die Hände und langte beim Kochfleisch tüchtig zu, schmierte Malzsenf darauf und nahm sich vom Weinkraut. Das Nachtischpfeifchen mit dem süßen Rübensiruptabak lag auf der Bank bereit. »Nicht, dass unsere Küche im Schwarzen Gebirge schlecht wäre«, sagte er, »aber die Vierten können ungehörig gut kochen.«


»Was sollen sie auch sonst tun, bei der Statur?«,
 sagte Belîngor in seiner Zeichensprache. Er nahm sich gesottene Erdapfelscheiben, Gemüsebrei und scharfen Rettichsalat.

Die Freunde lachten.

Goïmron fühlte sich zuversichtlicher denn je. Mit Sònuks ausgezeichnetem Spürsinn würden sie Rodana und Vraccimbur rasch aufspüren. »Nichts übrig lassen«, mahnte er gespielt streng. »Wer weiß, wann wir solche Köstlichkeiten wieder bekommen.«

»Das lasse ich mir nicht zweimal sagen.« Brûgar kostete vom Fleisch und verdrehte die Augen, an seinem blauen Spitzbart lief Saft hinab, den er mit einem Tuch wegwischte. »Wir sollten davon mitnehmen. Eine ganze Kutsche voll!«


»Und damit eine Spur an freundlichen Hunden, Wölfen und sonstigen Raubtieren hinter uns herziehen«,
 warf Belîngor feixend ein.

»Oh! Das
 ist brillant!« Brûgar rammte die Gabel in das Stück Fleisch. »Wir locken damit Schweineschnauzen an und schicken sie zu Tion!«


Es tut gut, sie unbeschwerter zu sehen.
 »Unsere Aufgabe ist es, Rodana zu finden«, erinnerte Goïmron amüsiert.

»Wie sicher bist du, dass wir sie und den Angeberzwerg festsetzen können?«, fragte Brûgar etwas ernster.

»Also.« Goïmron war vorbereitet. Er legte das Besteck an den Tellerrand, während die Krieger mit dem Essen begannen und zuhörten. »Ich habe aus der hiesigen Zwergengemeinschaft erfahren, dass es in Platinglanze einen Zweiten gibt, dessen Lebensesse zu heiß ist und er deswegen in Tobsucht verfällt. Also sandte ich eine Brieftaube dorthin.« Er langte in seine Gürteltasche und nahm ein fingerhutkleines Pergamentröllchen heraus. »Die Antwort kam gestern. Darauf steht die Rezeptur für ein harmloses Beruhigungsgift, die dieser Zwerg einsetzt, um sich binnen eines Lidschlags in Tiefschlaf verfallen zu lassen. Damit er keinen angreift, wenn er in Raserei verfällt.«


»Ach?«
 Belîngor staunte. »Was es nicht alles gibt.«


»War nicht einer der größten Helden der Zweiten mit einem ähnlichen Schicksal beladen?«, murmelte Brûgar kauend. »Wie hieß er noch gleich? Irgendwas mit Zweiklinge.«

»Ganz genau. Boïndil Zweiklinge. Dieser Zwerg jetzt ist ein Nachfahre. Er bekam die heiße Lebensesse vererbt.« Goïmron steckte die wertvolle Rezeptur wieder ein. »Ich habe sie beim hiesigen Heiler in Auftrag gegeben. Er fertigt sie über Nacht an.«

»Was macht man damit?« Brûgar blieb skeptisch, während er das Fleisch mit Malzsenf einstrich, als wäre es Marinade. »Ich denke nicht, dass wir Rodana dazu bekommen, einen vergifteten Likör zu trinken.«


»Oder Vraccimbur auf uns anstoßen zu lassen«,
 fügte Belîngor in Zeichensprache hinzu. Er bevorzugte eine sämige, weiße Soße zu seinem Mahl, die lockend nach Pilzen und Speck roch. »Nutzen wir einen Blasrohrpfeil wie einst die Fflecx?«


»Bei Lorimbur! Diese elenden widerlichen Giftmischer!«, stieß Brûgar aus. »Wie gut, dass es sie nur noch in Geschichten aus vergangenen Zeiten gibt.«

Goïmron bestätigte mit einem Nicken. »Ich bin nicht umsonst einer der besten Wurfpfeilspieler von Malleniaswacht. Mit einem Blasrohr werde ich bald sicher umgehen können.« Er nahm sein Besteck wieder auf und schaufelte Safrannudeln auf die Gabel.

»Und wenn wir sie zum Einschlafen gebracht haben und sie niedlich schlummernd in Ketten liegen«, malte Brûgar das Bild aus, »was dann? Im Anschluss zu Adelia reisen?«


»Vermag sie überhaupt auf magische Weise gegen die Besessenheit vorzugehen?«
 Belîngor nahm sich vom eingelegten Pimentgemüse, der würzige Geruch mengte sich unter die anderen Gerichtdüfte.


Das hoffe ich doch.
 Goïmron fühlte leichte Unsicherheit. Sie wird gewiss etwas finden.


»Ein Austreibungsartefakt.« Brûgar kicherte. »Das muss sie in dem Durcheinander erst einmal finden. Denkst du, dass sie mehr Ordnung in die Bude gebracht hat, Gemmenschnitzer?«


»Sofern Berengart es zulässt«,
 warf Belîngor ein.

»Der? Der hat nichts zu melden«, sagte Brûgar und lachte schallend. »Weder er noch seine Leutchen. Fett gewordene Sündenböcklein sind sie, falls der Stabfuchtler aufkreuzt.«


Falls,
 dachte Goïmron. Er glaubte zu wissen, was mit Mostro geschehen war. Er ist das Opfer der Ragana geworden.



»Ist das nicht ein Donnerschlag, was uns Sònuk im Vertrauen erzählt hat?«,
 nahm Belîngor den Faden auf. »Der Alb, Berengart und die Stimme der Drachin! Allesamt verbunden durch viele Geheimnisse.«


»Es wird der Umlauf kommen, an dem wir diese Angelegenheiten angehen. Aber nicht, bevor wir Rodana und Vraccimbur befreit haben. Ihnen rinnt die Zeit durch die Finger«, sagte Goïmron ernst. »So lange behalten wir Stillschweigen darüber, wie wir es Sònuk versprochen haben. Es ist eine große Ehre, dass er uns das Geheimnis anvertraut hat.«


»Nein. So ein Geheimnis will geteilt sein«,
 widersprach Belîngor gestikulierend. »Geschieht unserem Srgāláh etwas, weiß niemand, dass Stémna noch lebt, Berengart drei Artefakte gestohlen hat und der Alb irgendeine Scheußlichkeit mit den Ragana plant.«


»Pst«, machte Brûgar. »Nicht so laut fuchteln. Sonst hört dich noch jemand.«

Die drei Zwerge lachten.

Goïmron gab Belîngor recht. Und mit Geheimnissen kannte er sich bestens aus. Er hatte den Brief aus seiner Wohnung geholt, den Tungdil Goldhand ihm bei seinem Abschied aus Malleniaswacht übergeben hatte. Erst im Todesfall des greisen Helden solle er ihn öffnen, besagte die Anweisung. Aber Goïmron brachte es nicht übers Herz. Er kann noch leben, irgendwo im Schacht. Vraccas hat eintausendzweihundert Zyklen lang seine Hand schützend um seine Lebensesse gelegt, er kann es wieder getan haben.


Außerdem schreckte Goïmron das drohende Wissen um die Lage der fünf neuen Durchgänge, die aus den Zwergenreichen ins Jenseitige Land führten. Er fühlte sich der Verantwortung nicht gewachsen. Nichts hat vor Rodana Vorrang. Nicht für mich.
 Daher blieb der Brief ungeöffnet in seinem Wams.

Brûgar winkte die Bedienung herbei und orderte zwei Kannen Leichtbier. »Und noch von diesem sagenhaften Kochfleisch. Sag, wie bekommt ihr den Geschmack hinein? Was ist das?«

»Wir legen es lange ein. In Bier und Portwein. Das macht es feiner und gibt einen kräftigen Geschmack«, verriet die Zwergin. »Aber unsere Gewürze darf ich nicht verraten.« Sie betrachtete die dunkelblauen Tätowierungen, die auffällige Machart der verstärkten Kettenhemden und der langrockähnlichen Unterleibspanzerung der beiden Krieger. »Aha, ihr seid Dritte.«

»Gut beobachtet.« Brûgar zeigte mit der Gabel auf Goïmron. »Er ist unser Lehrling. Bald wird er der gefährlichste Vierte sein, den Malleniaswacht hervorgebracht hat.«

Belîngor nickte mit ernstem Gesicht.

Goïmron erstickte sein aufsteigendes Lachen mit einem beherzten Biss in eine Brotkante.

»Dann habt ihr von den Truppenbewegungen im Schwarzen Gebirge noch nichts gehört? Oder seid ihr von einer besonderen Einheit? Wie Tharka seht ihr nicht aus.« Die Zwergin schenkte das schäumende Bier aus der Kanne in die Humpen.

»Was meinst du?« Brûgar hob sein Gefäß an und hielt mit dem Trinken inne.

»Die Dritten verlegen ihre besten Leute und schweres Kriegsgerät nach Kronenstahl, erzählt man sich in Malleniaswacht. Auf Befehl eurer Königin. Es scheint, dass es in Kràg Tahuum bald zu einer Schlacht gegen Borkon und seine Orks kommt.« Sie stellte die Kannen auf den Tisch und ging weiter.

Brûgar und Belîngor schauten sich überrascht an.


Verdammt.
 Goïmron ahnte, was das für ihn und ihre Suchmission bedeutete. »Halt, wartet. Ihr seid mir von Gata zugeteilt worden«, widersprach er ihrem Gedankengang.

»Eine Schlacht gegen Borkon!« Brûgar wandte sich dem Vierten zu. »Goïmron, das ist kein Scharmützel gegen Riesentrolle oder eine Rotte Schweineschnauzen. Du hast diese Bestie gesehen. Du weißt um die Unsterblichkeit von Borkon und einigen seiner Vertrauten.«


»Wir können Gata nicht alleine in diesen Krieg reiten lassen«,
 fügte Belîngor an.

»Sie ist nicht allein. Ich wette, dass Hargorina bei ihr ist. Und es werden viele Heere zu ihr stoßen.« Verzweifelt versuchte Goïmron, das Unvermeidliche aufzuhalten. Ich kann doch nicht nur mit Sònuk nach Rodana suchen.


»Wir haben unserer Königin Treue geschworen«, sprach Brûgar eindringlich und nahm einen schnellen Schluck, das Bier schwappte über den Rand.

»Aber … sie gab euch den Befehl, bei mir zu bleiben«, beharrte er.


»Und wüsste Gata, dass wir in Malleniaswacht sind, käme der Befehl, dass wir ihr folgen sollen.«
 Belîngor stand vollkommen auf der Seite von Brûgar.


Kann ich sie denn überhaupt nicht überreden?
 »Bei allem Respekt für eure Kampfkraft: Ihr zwei werdet doch nicht entscheidend für den Ausgang dieser Schlacht sein.« Goïmron sah den verschlossenen Mienen der Zwerge an, dass sie seine Worte als Beleidigung verstanden. »Nein, ich meinte es nicht so. Jede Axt ist wichtig, aber –«

»Nichts aber
 . Damit hast du verdammt recht. Jede
 Axt.« Brûgar biss ins Fleisch und zerrte daran wie ein Wolf. »Sogar deine Wurfpfeile könnten entscheidend sein, da du mit deiner Magie nichts anzufangen weißt. Oder willst.«

»Deswegen brauchen wir Rodana«, versuchte es Goïmron anders. »Stellt euch vor, die Sphärenwesen beschließen, zu den Orks überzulaufen. Stellt euch außerdem vor, wie Vraccimbur mit seiner Urgewalt durch die zwergischen Reihen pflügt. Oder wie Rodana ihre Schattenkreaturen einsetzt, um … um …« Ihm fiel auf die Schnelle kein riesiges Monstrum ein.


»Einen Drachen zum Leben zu erwecken«,
 ergänzte Belîngor.

»Haargenau!« Goïmron bemerkte, dass diese Argumente besser griffen als die vorherigen. Nicht nachlassen!
 »Wisst ihr noch, wie Rodana die Legende von Ûra erzählt hat? Was, wenn sie diese Bestie als Schattenungetüm zurückbringt und sie über dem Schlachtfeld kreisen lässt? Wie lange wird diese Schlacht dann dauern?«

Erneut blickten sich die Krieger an. Dieses Mal wirkten sie unschlüssig.

Unvermittelt trat Sònuk an ihren Tisch, gekleidet in eine knöchellange braune Tunika und einen ärmellosen Ledermantel. »Ich hätte mir denken können, wo ihr die Vorbereitungen abschließt«, sagte er vorwurfsvoll. Seine künstlich geschützte Hand stellte die Kassette mit dem Sprechspiegel vor ihnen auf dem Tisch ab. Der Edelstein darauf leuchtete. »Jemand will mit euch reden.«


Berengart?
 Goïmron ärgerte sich über die Unterbrechung. Beinahe hätte er die Dritten davon überzeugt, nicht nach Kronenstahl zu reisen. Wie ein Angler, der seinen Fang verliert.
 »Lass dir von den beiden erzählen, was wir erfahren haben. Und dass sie uns beinahe im Stich lassen wollten.«

Goïmron nahm das Kistchen und setzte sich hinter eine Säule, um unbeobachtet zu sein, bevor er den Deckel anhob und der Spiegel sich eintrübte.

Wenige Herzschläge darauf erschien zu seiner Verwunderung nicht Berengarts Stoppelgesicht, sondern Adelias freundliches Antlitz, auf dem sich Erleichterung zeigte. »Ah, endlich habe ich dich erwischt, Meister Schnitzeisen«, stieß sie aus. »Ich versuche schon seit Umläufen, dich vor den Spiegel zu bekommen.«

»Entschuldigt, ehrenwerte … Maga.« Goïmron entschied sich für die vornehmere Anrede, um ihr zu versichern, dass er sie als Herrscherin und Nachfolgerin Vanéras anerkannte. »Wir stecken in den Vorbereitungen für die Suche nach Rodana und Vraccimbur.« Er hoffte inständig, dass Gata sie nicht gebeten hatte, Brûgar und Belîngor nach Kronenstahl zu entsenden. »Ich habe einen Plan, der –«

»Deswegen muss ich mit dir sprechen, Meister Schnitzeisen.« Adelia saß in einem Studierzimmer, die Regale voller Bücher und der Raum hell erleuchtet. »Rodana und Vraccimbur befinden sich bei mir.«

Die Nachricht traf Goïmron wie ein Schlag mit einer Eiskeule in den Nacken. Er pendelte zwischen Freude, Erleichterung und großer Sorge. Langsam. Nicht überhastet reden.
 »Was ist geschehen? Stecken diese Sphärenwesen noch in ihnen?«

»Ja. Aber ich konnte die schädlichen Auswirkungen auf die Körper abschwächen.« Rasch fasste die blondlockige Maga zusammen, wie die Besucher bei ihr erschienen waren und welches Angebot sie ihr unterbreitet hatten. »Doch das ist vorgeschoben. Sie wollen mir nicht wirklich dienen.«

»Sondern?«

»Die Sphärenwesen vermögen die Körper nicht aus eigener Kraft zu verlassen. Dafür brauchen sie einen Rhamak«, sprach Adelia. »Mostro ist verschwunden, Hantu tot. Damit steht es um das Ausfahren aus Zwerg und Puppenspielerin schlecht.«

»Ich verstehe. Sie wollen von Euch einen Weg aufgezeigt bekommen, die Körper zu verlassen.«

»Oder herausfinden, ob ich ihnen mit Artefakten und Magie gefährlich werden kann«, sagte Adelia. »Ich werde einen Dämon tun und ihnen vertrauen!«

Goïmron war seltsam beruhigt. Er wusste, wo sich Rodana befand. Und dass sie in Sicherheit ist.
 »Solange sie Euch benötigen, um die Körper zu heilen, werden sie Euch nichts tun.«

»Da bin ich mit dir einer Meinung, Meister Schnitzeisen. Das bedeutet aber auch, dass ich eine Lösung finden muss, bevor die Wesen selbst eine finden.« Adelia hob den Kopf und sah sich um, als ob sich jemand näherte. »Es ist schwer zu sagen, ob die Sphärenwesen bei uns bleiben oder in ihre Heimat zurückkehren wollen.«

»Das muss uns gleich sein, ehrenwerte Maga«, sagte Goïmron angespannt. »Sie müssen aus Vraccimbur und Rodana ausfahren. Je schneller, desto besser.«

»Auch dabei stimme ich dir zu.« Adelia sah ihn durch den Spiegel an, als säße sie ihm gegenüber. »Ich würde unter normalen Umständen nach Enaiko reisen und in den magischen Archiven und Bibliotheken nach den passenden Schriften suchen, um etwas über derlei Austreibungen zu finden.«

»Wie die gegen Dämonen? Ihr meint, diese Zauber taugen etwas?« Goïmron hielt sich mit verfrühter Hoffnung zurück.

»Wir haben keine andere Möglichkeit. Es sei denn, du kennst einen weiteren Seelenrufer im Geborgenen Land. Oder bist selbst einer. Oder bewandert in magischen Dingen«, erwiderte Adelia bedächtig. »Gerüchte flammen gelegentlich auf, dass du doch ein Edelsteinmagus seist.«

Goïmron fühlte sogleich Unwohlsein, hätte am liebsten seinen Rubinring mit der Hand abgedeckt. »Es sind nur Gerüchte.«

»Ich sagte vorhin, dass es keine normalen Umstände sind, unter denen ich dich kontaktiere. Ich muss nach Kràg Tahuum.«

Nun wurde Goïmron richtig schlecht. »Ich hörte von der bevorstehenden Schlacht gegen Borkon und seine Orks.«

»Ganz recht, Meister Schnitzeisen. Meine Anwesenheit und die von hilfreichen Artefakten wurden dringend erbeten. Regent Berengart konnte nicht anders, als mich zu entsenden.« Adelia klang sehr sarkastisch. »Rodana und Vraccimbur werden mich begleiten.«

»Was?«, entfuhr es Goïmron so laut, sodass Brûgar, Belîngor und Sònuk fragend zu ihm blickten. Die Angst um Rodana schnellte sogleich in ungeahnte Höhe. Ich Narr wähnte sie in Sicherheit.


»Wir benötigen die Kräfte der Besessenen. Ich denke nicht, dass sie in Gefahr geraten. Dafür sind ihre Fertigkeiten zu stark. Die Gegner werden gar nicht an sie herankommen wollen«, erwiderte die Maga. »Rodana wird die Orks mit ihren Schattenmonstern in Scharen in die Flucht schlagen. Gemeinsam mit meinen Artefakten und den Tausenden Kriegerinnen und Kriegern.«

Das stimmte Goïmron nicht zuversichtlicher. Vor seinem inneren Auge sah er dichte Wolken aus Pfeilen, Bolzen und Speeren; Hagelstürme aus Geschosssteinen, die ohne Unterlass niedergingen. Es genügte ein Moment der Unaufmerksamkeit, ein Bolzen, ein Stein, und der Tod würde Rodana vom Schlachtfeld pflücken.

»Ich verstehe«, zwang er sich zu sagen.

»Deswegen musst du
 für mich nach Enaiko reisen und in den Büchern nach einer Lösung suchen«, verlangte Adelia. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, Meister Schnitzeisen. Wer weiß, wie lange die Schlacht um Kràg Tahuum dauert und ob es eine Belagerung gibt, die sich über einen Zyklus oder mehr hinzieht«, erläuterte sie. »Ich diktiere dir die Titel der Bücher, die du suchen musst. Alle diese Werke enthalten Zauberformeln, die gegen Besessenheit gedacht sind.«

»Wie Ihr wünscht, ehrenwerte Maga.« Goïmron fühlte sich ohnmächtig und niedergeschlagen. Es zog ihn förmlich vor Sorge und Sehnsucht durch den Spiegel nach Rhuta, um bei Rodana zu sein. Aber sie ist es nicht. Sie wird erst wieder sie selbst sein, wenn wir die Sphärenwesen ausgetrieben haben.
 Ihm wurde bewusst, welch große Verantwortung auf ihm lastete. Fand er die Bücher nicht, mochte Rodana sterben.

»Es gab Hinweise, dass sich Mostro auf dem Weg nach Enaiko befunden hat. Halte die Augen in der Stadt auf«, warnte Adelia. »Nicht, dass du ihm am Ende über den Weg läufst und ihr aneinandergeratet. Niemand darf dich in deinen Nachforschungen aufhalten oder ablenken.«

»Ja, ehrenwerte Maga.« Aus dem Gefühl der Nichtsnutzigkeit erwuchs Trotz. Der Edelsteinmagie hatte er entsagt, doch das hinderte ihn nicht daran, möglichst viel über Zauberei und Formelmagie zu lernen. Sie war vielleicht beherrschbarer als die intuitive Magie. Wenn ich schon in Enaiko bin, sollte ich es nutzen. Möglicherweise tauge ich zu einem echten Magus.
 »Ich werde Euch nicht enttäuschen. Und bitte, gebt auf Rodana acht.«

»Das werde ich. Ich bringe sie heil und in einem Stück zurück.« Adelia lächelte aufmunternd. »Und du beschaffst mir die Bücher oder die Formeln.«

»Was tut Ihr damit?«

»Sie studieren, ihre Wirkung verstehen und daraus neue Formeln erschaffen, die uns gegen die Sphärenwesen helfen. Ich passe die Sprüche an und filtriere die Wirkweise gegen Dämonen heraus, um den Hebel durch etwas anderes zu ersetzen«, erklärte Adelia.

Goïmron erbat sich von der Bedienung des Humpensammlers
 rasch Papier und Kohlestift, um die Titel der Bücher zu notieren. Es wurde eine lange Liste.

»Sollte die Schlacht in Kràg Tahuum noch andauern, sobald du alle Werke gefunden hast, kommst du damit nach Kronenstahl und lässt mich wissen, dass du da bist«, schloss Adelia.

Goïmron hatte die Befürchtung, dass sie lange für eine passende Formel benötigen würde. Sie hat Magie nie studiert und ist im Grunde eine Anfängerin.
 Er ließ sich seine Ängste nicht anmerken, denn eine andere Lösung sah er auch nicht. »Ich habe verstanden, ehrenwerte Maga.«

Adelia schenkte ihm noch ein freundliches Lächeln. »Mögen die Götter mit dir sein, Meister Schnitzeisen. Du bist bereits ein Held. Werde ein noch größerer. Niemand sonst könnte das, was du tun musst.« Während Goïmron noch über ihre Worte rätselte, unterbrach die Maga die Verbindung.

Seufzend klappte er den Deckel der Spiegelkiste zu und lehnte sich zurück, griff nach dem Leichtbier. Vraccas, und ich hatte gehofft, meine Prüfungen wären vorüber.
 Nach einem zögerlichen Schluck stellte er den Humpen zurück.

Die Zwergenkrieger und Sònuk blickten ihn auffordernd an. Aus dem Nachtischpfeifchen in Brûgars Mundwinkel stieg süßer Rauch, der eine Fragerune formte.

»Es gibt Neuigkeiten. Die Suche nach Rodana ist hinfällig«, begann Goïmron schwer und fasste die Unterhaltung mit Adelia zusammen. »Das bedeutet, dass ihr beide« – er sah zu Brûgar und Belîngor – »nach Kronenstahl zu Gata reisen könnt. Und ich bitte euch, ein Auge auf Rodana zu haben, sofern es zur Schlacht kommt und sie in eurer Nähe ist. Auch wenn sie besessen ist.«

»Selbstverständlich«, sagte Brûgar sofort zu und rieb über seinen blauen Spitzbart. »Bei meinen Pfeifen schwöre ich dir das!« Dazu paffte er rasch und stieß einen Schwurkringel aus.


»Sie ist auch unsere Freundin«,
 fügte Belîngor hinzu. »Ich habe sie in Brigantia nicht gerettet, um sie nun an Borkon zu verlieren oder einem Sphärenwesen zu überlassen.«


Goïmron umarmte die Dritten über den Tisch hinweg und unterdrückte Tränen der Rührung.

»Ich begleite dich nach Enaiko«, verkündete Sònuk. »Alleine wirst du nicht ziehen müssen. Dafür ist deine Aufgabe zu wichtig.«

Dankbar drückte Goïmron auch den Srgāláh. Vorsichtig glaubte er daran, dass sich die Dinge zum Guten wendeten. Für alle.



***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, vier Meilen nördlich der Ruinen von Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Gata lag neben Hargorina im Dreck und betrachtete die hell erleuchteten Ruinen durch die Linsen des Fernglases. »So viele Bestien«, murmelte sie. »Borkon zog mit allem, was er aufbieten konnte, nach Kràg Tahuum.«

»Deswegen haben wir nichts mehr von den Spähern vernommen. Sie sind den Schweineschnauzen nicht rechtzeitig entkommen«, steuerte Hargorina bei. »Lorimbur sei ihren Seelen wohlgesonnen.«

Gata und ihr Dutzend kamen nicht näher als drei Meilen unbemerkt an die zerstörte Festung heran. Borkon hatte Wachläufer aufstellen lassen, die das Gebiet unentwegt in unregelmäßigen Abständen kontrollierten.

Das bedeutete für die Angreifer, weder genaues Wissen von den Vorgängen in der Festung noch über den Schacht zu erlangen. Es wird uns nicht davon abhalten, eine Belagerung einzurichten.


Gata schwenkte die Gläser über die zerfallenen Mauern, Türme und Gebäude. »Sie sind überall«, murmelte sie. »Tausende von ihnen.« Um sich besser anschleichen zu können, hatten Gata, Hargorina und ihre Schar auf schwere Rüstungen verzichtet. Lederharnisch und wattiertes Untergewand waren ungewohnt leicht, die Königin fühlte sich nahezu nackt.

Gata war froh, ihre Ausbilderin an ihrer Seite zu wissen. Die kupferhaarfarbene Zwergin mit dem kantigen Kinn besaß mehr Erfahrung, wenn es um Schlachten und Belagerungen ging. Nicht umsonst war sie die beste Kriegerin der Dritten.

»Sie haben die Türme an den drei zerstörten Brückenköpfen instand gesetzt und eine improvisierte Vorfestung an der letzten intakten Brücke errichtet«, erläuterte Hargorina. »Sie wollen sich die Möglichkeit eines Ausfalls offenhalten.«

»Was, denkst du, ist Borkons Plan?« Gata betrachtete die Zelte, die nach einem genauen Muster aufgestellt worden waren. Der Anführer verlangte Ordnung von seinen Leuten. Zwischen den Kriegerinnen und Kriegern machte sie Orkfrauen und einige Orks aus, die mit der Pflege des Nachwuchses beschäftigt waren. »Es sind nicht nur Kämpfer versammelt. Er hat die Sippen mitkommen lassen.«

»Um sie unserem Zugriff zu entziehen. Er weiß, dass sie ohne die Krieger schutzlos in der Salzsee hocken«, sagte Hargorina. »Ich sehe Wagen voller Vorräte. Sie verladen die Nahrung nach und nach in die intakten Katakomben, wie es aussieht. Borkon geht von einer langen Belagerung aus.«

»Dann steht der Ausbruch des Wesens am Ende des Tunnels nicht unmittelbar bevor«, meinte Gata. So lange will er die Stellung halten und den Schacht gegen unsere Angriffe verteidigen.


»Wir gelangen nicht einmal in die Nähe der Brücke. Geschweige denn können wir welche an anderen Stellen errichten.« Hargorina schob das Fernglas der Königin in eine neue Richtung. »Da drüben: Katapulte und Warwölfe. Alles, was man zum Bau von schwerem Kriegsgerät benötigt, finden sie in den Trümmern von Kràg Tahuum.«


Ebenso wie Geschosse.
 Gata fluchte. Das wird keine leichte Sache.


Sie hatte überlegt, riesige Belagerungsflugdrachen anfertigen zu lassen, mit denen ihr Volk hier und da hantierte. Auch von der neuen Art Himmelslaternen aus Malleniaswacht hatte sie gehört, groß wie Zelte, von denen aus flammende Pechbeutel mittels eines durchbrennenden Dochts abgeworfen werden konnten. Noch war Gata unentschlossen. Beide Belagerungswerkzeuge blieben abhängig vom Windverlauf, sodass ihr Einsatz höchstens gelegentlich und mit großen Unsicherheiten erfolgen konnte.

»Ist es nicht ironisch, dass Goïmron uns mit dem Drachen Szmajro die erste Belagerung abgenommen hat und wir nun dennoch vor den Toren Kràg Tahuums liegen?«, merkte Hargorina an, die ihre kupferrote Mähne mit einem Lederband im Nacken und einem Tuch darüber bändigte.

»Wir haben uns zu früh gefreut.« Gata stieß die Luft aus. Wer hätte das auch ahnen können?


Beim Wort Drache schweiften ihre Gedanken sogleich zu Ascatoîa. Die Albin wäre imstande, binnen weniger Überflüge mit Slibina und Graszahn Borkon und seine Orks in verbrannte Überreste zu verwandeln. Es beunruhigte Gata sehr, dass ihre Verbündete sich seit einigen Monden nicht bei ihr gemeldet hatte. Ich hoffe, es ist ihr nichts zugestoßen.


»Hast du schon an die Flugdrachen und die Himmelslaternen gedacht?«, erkundigte sich Hargorina. »Oder habe ich bei deiner Ausbildung halbe Arbeit geleistet?«

»Hast du nicht. Aber einen raschen Sieg werden sie uns nicht bringen.« Gata senkte grinsend das Fernglas. »Wir werden sie einsetzen, um Flugschriften abzuwerfen. Mit Bildchen. Und Texten auf Orkisch und Altzwergisch.«

»Ah, damit die Anhänger des mächtigen Borkon von den hundert größeren, mächtigeren Borkons erfahren.« Hargorina lachte. »Das
 werden sie nicht glauben. Es sei denn, wir werfen ein, zwei Amekh Modrá mit ab.«

Gata winkte ab. Es ging darum, Zweifel zu säen. Dieser Zweifel wird sich als gefährlicher für Borkon erweisen als die dicksten Geschosse, die wir ihnen nach Kràg Tahuum senden. Flugblätter mit den Worten unserer orkischen Geiseln.
 »Auf das Abwerfen der Amekh Modrá verzichten wir einstweilen. Rhoshkor wird sich mit seiner Schar öfter an der Vorfestung zeigen. Das wird die Runde machen.«

»Borkon wird behaupten, es seien blau angemalte Gefangene auf Stelzen.«

»Das kann er versuchen. Früher oder später kommen Zweifel an ihm auf.« Gata fürchtete sich nicht vor der Belagerung und den bevorstehenden Angriffen auf das Bollwerk, das trotz seiner Zerstörung nicht leicht einzunehmen war. »Wir müssen sie lange genug ablenken und beschäftigen.«

Hargorina erhob sich halb in die Hocke. »Lass uns zurück zu unserem Feldlager eilen. Es sind gute zwanzig Meilen, und bei Nacht laufen die Pferde nicht so schnell.«

Gata richtete sich leicht auf. »Wir müssen noch näher heran.«

»Was?«

»Ich habe an der Ostseite etwas entdeckt. Irgendein Teil einer Vorrichtung, die turmhoch sein muss. Das sollten wir näher betrachten.« Gata gab ihrer Schar ein Zeichen, mit ihr zu kommen. »Es mag sein, dass es etwas mit dem Schacht zu tun hat. Für mich sieht es aus wie ein gewaltiger Flaschenzug.«

»Wenn das Wesen so riesig ist, dass es das Geborgene Land erzittern lässt, werden sie es kaum aus diesem Loch nach oben ziehen.« Hargorina schob ihr kantiges Kinn vor, die Wangenmuskeln mahlten. »Wir begeben uns damit unnötig in Gefahr, Königin. Die Nasen der Bestien sind gut.«

»Der Wind weht aus der anderen Richtung. Stellen wir es geschickt an, bemerken sie uns nicht.« Gata klopfte ihrer Lehrerin auf die Schulter. »Na los. Jedes Wissen, das wir sammeln, könnte wichtig sein. Wer weiß, was Borkon noch vorhat.«

In einem großen Bogen umritten die Zwerginnen und Zwerge Kràg Tahuum bis auf die östliche Seite der Festung. Unentwegt hielten sie Ausschau nach den Wachläufern der Orks.

»Ich bin sicher, dass sie uns schon bemerkt haben«, sagte Hargorina. »Auch wenn der Wind anders steht.«

Gata ließ sich ihr Vorhaben nicht ausreden. Sie richtete das Augenmerk auf den Aufbau an der Ostseite. »Anhalten und absteigen«, befahl sie. Der Anblick der erleuchteten Ruinen in der Nacht war hübsch. Noch besser wäre, wenn sie brennen würden.


Einen Zwerg stellten sie bei den Pferden ab, der Rest der Schar kroch vorwärts. Zwei gegnerische Wachläufer warteten sie ab, bevor Gata sich weiter an den Graben von Kràg Tahuum heranwagte.

»Das ist nahe genug«, sagte Hargorina nach einer Viertelmeile. »Bei einem Rückzug ist die Strecke zu den Pferden sonst zu weit. Die Schweineschnauzen rennen schneller als wir.«

Stumm widersprach Gata und zog erneut das Fernglas.

Durch die Linsen erkannte sie einen hell beleuchteten Turm, errichtet aus Balken und Steinen in der Art eines Fachwerks, abgestützt und mit Metallstreben versehen. Gespannte Ketten und dicke Taue verliefen von seiner Spitze bis zum Boden.

»Das ist
 ein Flaschenzug«, sagte sie leise und rieb in alter Gewohnheit über ihre Brosche am Kragen des Untergewands. »Sie haben einen riesigen Flaschenzug gebaut, um irgendetwas anzuheben. Es mag im Schacht vielleicht eine Abdeckung geben, die verschwinden muss?«

An den großen Luken des Turms standen Arbeiter und verstärkten die Taue, indem sie Ketten darum wickelten und Haltebolzen hindurchtrieben.

Gata gab Hargorina recht mit der Annahme, dass sie damit nicht die Kreatur aus dem Abgrund nach oben ziehen wollten. Sie räumen damit große Brocken weg, die den Schacht weiter unten verstopfen.
 Am liebsten wäre sie noch näher herangerobbt, um mehr Einzelheiten zu erkennen.

»Schön. Jetzt haben wir es gesehen und können zurück«, drängte Hargorina. »Der nächste Wachläufer kann bald erscheinen.«

»Sie ziehen ihre Bahnen oberhalb von uns. Wir sind ungefährdet, solange der Wind nicht dreht«, erwiderte Gata, ohne das Fernglas abzusetzen.

»Sie haben die Kreise der Wachläufer ausgeweitet«, sprach Hargorina in ihr Ohr. »Der nächste wird auf unsere Pferde treffen und Alarm geben.«


Wir haben gesehen, was wir sehen konnten.
 Gata steckte die Sehhilfe weg, drückte sich mit einer Hand vom Boden ab – und fühlte einen leichten Piks. »Was bei Tion ist das?« Sie hob die Linke und sah einen verdrehten Metalldorn, der sich mit einem seiner vier Enden durch den dicken Handschuh gebohrt hatte.

»Krähenfüße.« Hargorina verzog das Gesicht. »Sie haben vermutlich das gesamte Gelände damit zugestreut.«

Behutsam entfernte Gata den Dorn, der nicht in ihr Fleisch vorgedrungen war. Als sie daran roch, bemerkte sie das leichte Aroma von Bitterkeit und Mandeln. »Sie sind vergiftet«, raunte sie ihrer Truppe zu. »Achtet darauf, wohin ihr tretet.«

»Hat es dich erwischt?«

»Nein. Ich hatte meine Hand nicht mit dem ganzen Gewicht belastet.« Gata steckte den Krähenfuß vorsichtig in ihre Ledertasche. »Unsere Alchemisten sollen sich das anschauen und herausfinden, womit die Orks es behandelt haben.«

»Borkon ist schlauer als befürchtet.« Hargorina erhob sich und scharrte mit dem Stiefel über die Erde. Prompt klirrte es, ein weiterer vierfüßiger Eisendorn blinkte im Sternenlicht auf. »Es ist alles voll davon. Nur mit Glück sind wir ihnen beim Anschleichen entgangen.«

Da brach einer der Krieger zusammen, Schaum lief ihm aus dem Mundwinkel. Nach einem kurzen Ächzen lag er still. In seiner Sohle steckte ein Krähenfuß.

Sofort prüfte Hargorina seinen Herzschlag und schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn hierlassen. Das Tragen ist zu gefährlich.«

»Nein. Wir geben den Orks nichts, was sie zum Schänden nutzen können. Zurück zu den Pferden«, befahl Gata. Vier Zwerge hoben den Toten an. »Schiebt die Stiefelspitze voran und setzt dann erst den Fuß auf.«

Die Hälfte der Strecke war in größter Langsamkeit zurückgelegt, als ein lautes, todesfürchtendes Wiehern in der Stille der Nacht erklang.

»Ein Wachläufer hat unsere Pferde gefunden«, sagte Hargorina. »Jetzt wird es nicht lange dauern, und –«

Durch das laute Wiehern drang das Signal eines orkischen Rufhorns, das sogleich von Kràg Tahuum erwidert wurde.

»Beeilen wir uns«, befahl Gata und beschleunigte ihr Gehen. »Aber achtet darauf, nicht mit der ganzen Sohle aufzutreten. Denkt an die Eisendornen!«

Nach wenigen Schritten fiel eine Kriegerin krampfend in sich zusammen, nach weiteren fünfzig erwischte es noch zwei Zwerge. Dieses Mal mussten sie ihre Toten zurücklassen.

In der Orkfestung dröhnten dunkle Trommeln, das entfernte Johlen der Bestien drang bis zu ihnen. Der Wind hatte gedreht.

»Ist denn alles gegen uns?« Gata sah die Pferde keine hundert Schritte weit vor ihnen.

Vier Orks lagen regungslos auf der Erde, neben ihnen focht der tapfere Zwerg gegen drei Bestien. Er blutete am ganzen Leib aus mehreren Schnittwunden, seine Abwehrbewegungen erlahmten.

Die Orks rochen die anrückende Truppe. Dunkel quiekend wandte sich einer von ihnen um und hob erneut das Horn, um Signal zu geben.

Hargorina schleuderte ihren Dolch und traf die Bestie in die Brust, die daraufhin röchelnd zusammenbrach, ohne einen Ton zustande gebracht zu haben. »Aufs Pferd, Königin«, befahl sie und packte ihren langen Streitkolben, an dessen Seite eine lange, schlanke Klinge angeschmiedet war. Die restlichen Zwerge machten mit den letzten Gegnern kurzen Prozess. »Die Festung sendet neue Orks.«

Gata bemerkte im Aufsteigen, dass die getöteten Orks Stiefel mit dickeren Sohlen und Metallbeschlägen trugen. Damit konnten ihnen die verstreuten Krähenfüße nichts anhaben. »So schnell wird es nicht gelingen.« Sie sah zur nahen Ostseite. »Sie haben keine Brücke, über die sie hierherkommen könnten.«

Drei Haken mit langen Seilen daran wurden mit Katapulten abgefeuert und flogen bis auf die andere Seite des Grabens. Kaum griffen die Eisenanker im Untergrund, wurden die Taue gespannt, sodass sich eine Seilbrücke mit zwei seitlichen Abspannungen und einem Lauftau ergab. Behände und flink kletterten die Orks darauf hinüber.

»Zu Tion mit Borkon!«, fluchte Hargorina und sprang in den Sattel, wendete das Pferd in Richtung der kommenden Angreifer um.

»Was tust du?« Gata konnte nicht glauben, dass ihre Lehrerin gegen die Orks anreiten wollte. Schon gar nicht mit den vielen verstreuten Krähenfüßen, die sich auch in Hufe bohrten. Ein Sturz bedeutete den sicheren Tod.

»Dir den Rückzug decken.« Hargorina deutete auf ihren linken Stiefel. Schwach schimmerte ein eiserner Dorn in der Sohle. »Lebendig kehre ich nicht mehr zurück. Da soll mein Ende zu etwas nütze sein.«

»Nein!«, schrie Gata entsetzt und ritt an ihre Seite, packte sie beim Mantelkragen. »Die Heiler –«

Hargorina wand sich nach etwas Gezerre aus dem Griff und stieß Gata harsch am wattierten Untergewand zurück, sodass sie beinahe aus den Steigbügeln gerutscht wäre. »Ich ziehe zu Vraccas und Lorimbur«, sprach sie mit schwerer Zunge. »Du wirst mich rächen, Königin. Fort mit dir!« Sie ließ das lahmende Pferd lospreschen, das ebenso in einen Krähenfuß getreten war. »Rette das Geborgene Land!«

»Königin, wir müssen weg von hier!« Ein Krieger packte die Zügel ihres Pferdes und riss daran. »Bevor es zu viele sind, um ihnen zu entkommen.«

Gata ritt mit Tränen in den Augen los und sah dabei mehrmals hinter sich.

Hargorina ritt in eine Rotte Orks und blieb nach zwei Schritten in dem Pulk stecken. Sie drosch mit dem langen Streitkolben nach rechts und links, bis sie aus dem Sattel gezerrt wurde und zwischen den Bestien verschwand.


Ich werde dich rächen!
 Außer Gata war sieben Spähern die Flucht gelungen, die sie nun schirmend umgaben.

Nach drei Meilen und außerhalb des Bereichs mit den Krähenfüßen brachten sie die verbliebenen Pferde zum Galoppieren und jagten davon, um in einem Bogen nach Norden zu schwenken, in Richtung des Heerlagers.

Gata verdrängte die Frage, ob das erlangte Wissen die erlittenen Verluste wettmachte. Sonst hätte sie zugeben müssen: Nein.



***






»Baue dem fliehenden Feind keine goldene Brücke. Holz genügt.«

 


Zwergische Weisheit








KAPITEL XI



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, zwanzig Meilen nördlich der Ruinen von Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Barbandor schwieg, nachdem Königin Regnorgata ihren Bericht abgeschlossen hatte. Das Wissen ist teuer erkauft worden.


Die Betroffenheit war allen anzusehen, die sich in der Scheune versammelt hatten. Das grob gezimmerte Gebäude aus Balken und Latten, gedeckt mit Stroh und Reisig, diente als Versammlungsort der Heeresführer.

Niemand wagte es, die Stimme zu erheben. Der Königin stand der Gram ins Gesicht geschrieben. Aus Respekt vor den Toten wurde geschwiegen. Die Ahnung, dass es nicht bei diesen ersten Verlusten bleiben würde, schwebte durch die Scheune.

Die Armeen der Vierten und Fünften, die Kontingente aus Gautaya und dem nördlichen Teil von Gauragar schlossen sich im Tal der Wiesenlilien zusammen und bildeten in der Mulde ein riesiges Lager. Wachen auf den Hügelspitzen machten es Orkkundschaftern unmöglich, nahe heranzukommen.

Das Gehöft mit Haupt- und Gesindehaus, Stallungen und Scheunen diente den Adligen und Hauptleuten als Bleibe. Der Rest der Streitmacht, die sich aus allen Völkern und Bewohnern des Geborgenen Landes zusammensetzte, musste mit Zelten vorliebnehmen.

Der zweite und weitaus größere Teil des bunten, aber geordneten Aufmarschs sammelte sich am Landsriegel unterhalb von Kronenstahl. Damit wurde die Orkfestung eingekesselt. Niemand gelangte mehr hinein oder hinaus.

»Dein Verlust trifft uns«, sagte Barbandor schließlich und sah zu, wie die Detailkarte von Kràg Tahuum auf dem Tisch von einem Zeichner mit dem neuen Wissen ergänzt wurde. »Hargorina Todbringerin aus dem Clan der Steinmalmer vom Stamm der Dritten war eine Heldin unseres Volkes, die viel für das Geborgene Land getan hat. Bis zu ihrem letzten Atemzug.«

Regnorgata nickte ihm dankend zu. Sie hatte ihre brünierte Todesrüstung angelegt, um Trauer und Rachedurst gleichermaßen zu zeigen. »Wir ehren sie, indem wir Borkon und all die Seinen zu Tion senden.«

»Das ist genau das, was ich schon immer sage«, sprach Graf Acdius entschieden, der als Statthalter des gautayanischen Kaisers fungierte. »Wir ließen uns zu lange von Borkon an der Nase herumführen.« Er erhob sich und deutete auf Gautayas Umriss auf der Karte. »Und ich bitte euch alle, meinen Kaiser dabei zu unterstützen, diese Krätze ein für alle Mal aus der Salzsee zu vertreiben. Nach dem endgültigen Untergang von Kràg Tahuum.« Seine Fingerkuppe wanderte über die Zeichnung ins Braune Gebirge und legte sich auf Dsôn Khamateion. »Und jene schwarzäugige Pest gleich mit.«

Ein leises Raunen ging durch die Scheune. Baëndala wirkte nicht begeistert, Grimmz hingegen bekam leuchtende Augen.

»Ist es nicht zu früh, die nächsten Feldzüge zu planen? Sollten wir nicht zuerst einen Sieg erringen, Graf Acdius?«, warf Barbandor mäßigend ein, obgleich die Glut der Rache in ihm ebenso schwelte. Die entsandten Kundschafter gehörten ebenso wie Gesalyn zu Borkons Opfern. Tirmelin und Bergandor vermutlich auch.
 Die jungen Krieger hatten Kronenstahl verlassen und Platinglanze niemals erreicht. Er hatte deren Ansichten nicht geteilt, doch Mord durch Orks konnte er nicht verzeihen. »Wir wissen nicht, wie groß die Verluste werden.«

»Borkons Verluste werden vollständig sein«, versprach Regnorgata düster. »Kein Ork wird entkommen. Weder hier noch in der Salzwüste. Es war ihre Wahl. Sie haben sich Borkon angeschlossen und verdienen den Tod.«

»Nicht weniger als die Albae«, fügte der elbschlanke Acdius an, der in prächtigem Ornat aufgelaufen war. »Ihr werdet hoffentlich nicht vergessen haben, dass sie die kaiserliche Familie und viele andere Herrscher ermordeten?«

»Gegen Albae zu ziehen ist etwas anderes, als sich mit Orks zu schlagen«, warnte die Königin der Dritten. »Noch dazu im Gebirge. In jeder dunklen Felsspalte lauert der Tod.«

»Graf Acdius ist im Recht«, kam es überraschend von Bendoïn Feinunz aus dem Clan der Pfeilsucher, der sich den Schnauzer mit einer raschen Bewegung begradigte. Der König der Vierten nickte dem kaiserlichen Stellvertreter zu. »Ich möchte mit meinem Stamm nicht länger als nötig in Nachbarschaft zu Inàstes Geschöpfen leben.«

Barbandor schaute zu Rhoshkor, der ebenfalls zur Besprechung gerufen worden war. Er wirkte schon alleine durch sein Äußeres wie ein unübersehbarer Fremdkörper, der die Reden vom Ende der Orks mit Ruhe und Besonnenheit hinnahm. Er denkt, es geht nicht um ihn und seine Gefolgschaft. Und fühlt sich sicher.


Rhoshkor hob die Hand, um das Wort zu erbitten. Beinahe stießen die Finger an die oberen Stützbalken der Scheune. Regnorgata erteilte ihm mit einer knappen Geste das Recht zu sprechen.

»Graf Acdius und ich haben vereinbart, dass wir an seiner Seite sind, sollte die Wüste hiernach noch von Orks zu säubern sein«, erklärte er mit dröhnender Stimme. »Wenn das Geborgene Land es wünscht, werden wir keinen der hiesigen Orks am Leben lassen.«


Auch das noch.
 »Für welchen Lohn?«, hakte Barbandor sogleich feindselig ein.

»Keinen. Wir werden sie auslöschen, damit sie sich nicht mit ihren Brüdern und Schwestern im Jenseitigen Land gegen uns verbünden. Nichts anderes plante Borkon, der Verräter«, erklärte Rhoshkor. »Meine Amekh Modrá ringen um die Vorherrschaft und haben es nicht allzu leicht. Das Letzte, was wir benötigen, sind gestärkte Feinde.«

»Was Rhoshkor Gràc Srô zu unserem Freund macht«, betonte Acdius. »Sobald die Durchgänge geöffnet werden, verlassen sie das Geborgene Land. Das ist besiegelt.«


Eine Zusicherung mit Gautaya, auf die ich nichts gebe.
 Barbandor sah den Grafen an. »Und wenn Rhoshkor die Vorherrschaft draußen erringt, was dann? Steht er erneut vor unseren Toren im Blauen oder Schwarzen Gebirge und versucht, uns zu erobern?« Er deutete auf den nachtblauen Ork. »Er lernt jeden Umlauf von uns. Über uns. Dieses Wissen kann er gegen uns einsetzen.«

»Das wird er nicht«, sagte Acdius störrisch.

»So wie Borkon friedlich blieb und sich an sämtliche Vereinbarungen hielt?«, konterte Barbandor unter dem leisen Gemurmel der Versammlung. »Er hat die Geiseln geopfert, um die Prophezeiung wahr werden zu lassen.«

»Du bist nur ein Ratsherr, Barbandor. Bei allem Respekt für das, was du in der Vergangenheit geleistet hast«, sagte der Graf, um ihn in die Schranken zu weisen. »Deine Worte ändern nichts an der festen kaiserlichen Absicht, sämtliche Orks des Geborgenen Landes zu vernichten. Gerade du müsstest mir mit brennendem Eifer beispringen. Nach alledem, was du dank ihnen erlitten hast.« Erneut deutete Acdius auf die Karte und Dsôn Khamateion. »Danach will der Kaiser nach Dsôn ziehen. Die Albae werden niemals Ruhe geben. Das Reich der Schwarzaugen muss zerstört werden.«

»Gegen eine Zhussa und zwei Drachen«, warf Regnorgata zweifelnd ein. »Das können wir nicht gewinnen.«

Silbalyn, die an ihrer Seite saß, nickte langsam.

»Doch«, widersprach Bendoïn entschlossen. »Wir haben die erbeuteten Waffen der albischen Schiffe, mit denen wir die Drachen vom Himmel holen. Bolzen aus Drachenbein, Säuregeschosse, die sie auflösen. Wir müssen sie nicht mehr fürchten. Und unsere Stahlfederkatapulte geben ihnen den Rest.«

»Schön, König Bendoïn. Bleibt noch die Zhussa«, erwiderte Regnorgata. »Gegen ihre Magie haben wir nichts aufzubieten. Mostro ist verschwunden, und Adelia vermag Artefakte einzusetzen. Das reicht niemals gegen Ascatoîa aus.«

Barbandor verstand, dass die Königin Bedenken hegte. Ihm erging es nicht anders. Allerdings war sie stets die Erste, die Einwände gegen einen Marsch auf Dsôn Khamateion fand.

»Was ist mit Goïmron Schnitzeisen aus dem Clan der Silberbärte? Ich hörte, er sei doch ein Edelsteinmagus?«, warf er ein.

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, pflichtete ihm Bendoïn bei. »Und wir Vierte haben das Braune Gebirge auf unserer Seite. Es kennt uns und wird froh sein, die Schwarzaugen abschütteln zu können. Sie sitzen ihm viel zu lange wie ein vergifteter Stachel im steinernen Fleisch.«

»Wir machen uns Gedanken um die falschen Gegner. Besprechen wir dies in Ruhe nach dem Sieg über Kràg Tahuum«, schlug Regnorgata vor. »Dort draußen liegt der Feind. Die Albae sind nichts im Vergleich zu dem, was unter der Orkfeste lauert.«

Dieses Mal stimmte die Versammlung zu.

Barbandor beobachtete, wie die Königin zufrieden lächelnd an den Kragen ihres Untergewands langte, tastete und weitertastete, um dann bestürzt mit beiden Fingern am Stoff zu suchen. Was immer sie dort erwartet hatte, es befand sich nicht dort. Dann stieß sie einen Fluch aus, woraufhin die Umstehenden sie verwundert anblickten. Rasch winkte sie ab.

»Ich möchte im Namen von König Gajek bei dieser Gelegenheit noch eine Sache zur Sprache bringen, die nicht vergessen sein soll«, meldete sich Baron Lichte. »Dieses Wesen im Schacht, was immer es sein mag und auf dessen Erweckung die Orks warten, wird von uns als Feind betrachtet, den es zu töten gilt. Habe ich recht?« Gemurmelte Zustimmung kam in der Scheune auf. »Was, wenn dies ein Fehler ist?«

»Wie meint Ihr das, Baron?«, erkundigte sich Acdius irritiert.

»Wir kennen nichts weiter als die Prophezeiungen der Orks. Die Geiseln berichteten uns davon und auch Rhoshkor.« Er sah in die Runde. »Aber wer sagt uns, dass es wirklich so ist?«

»Was gibt es daran zu deuten?«, fragte Regnorgata. »Die Beben halten seit eintausend Zyklen an.«

»Beben, von denen Ihr dachtet, es sei ein Fluch von Vraccas, der sich über etwas ärgert. Oder der uns und Eurem Volk eine Prüfung auferlegt«, konterte Lichte. »Ihr seid nicht einmal auf den Gedanken gekommen, es könnte etwas anderes sein, Königin.«

»Die Risse in der Bodenplatte der Festung sind eindeutig und lassen keinen Zweifel zu. Etwas ist tief in der Erde vergraben. Etwas von solcher Größe, wie es das Geborgene Land noch nie gesehen hat. Und das uns alle ins Verderben reißt, wenn es ausbricht«, sagte Bendoïn. »Ist es erst einmal ins Freie gelangt, haben wir nichts, um es aufzuhalten.«

»Und wenn wir versuchen, Verbindung zu ihm aufzunehmen?«, entgegnete Baron Lichte. »Ich sage: Töten wir Borkon und schicken die Maga hinab. Sie hat vielleicht ein Artefakt in ihrem Besitz, das so ein Wunder ermöglicht.«

Barbandor war von der Idee völlig überrascht. Darauf bin ich noch nie gekommen.


»Denkt daran, wie sich ein wildes Tier gebärdet, das in eine Grube einbricht oder in eine Falle gerät. Jeder wird denken, es sei in seiner Raserei gefährlich und tödlich und man müsse es umbringen, um die Gefahr zu bannen.« Lichte sah in die Runde. »Aber entlässt man es, siehe da: Es verschwindet und fügt niemandem ein Leid zu.«

»Na, ich weiß nicht«, brummte Bendoïn. »Ein wütender Bär greift mich erst recht an, sobald ich das Fangeisen öffne.«

Die Versammlung lachte leise.

»Das mag daran liegen, dass Ihr kein Bärisch sprecht, König Bendoïn«, warf Acdius mit einem spöttischen Lächeln ein.

»Was ich sagen will: Wie viel Leid und Aufwand und Tod könnten wir vermeiden, indem wir versuchen, mit der Kreatur zu kommunizieren?«, sprach Baron Lichte.

»An König Gajeks Stelle würde ich das auch so sehen. Es ist immerhin sein Land, in dem der Schacht liegt und wo die größten Schäden zu befürchten sind«, murmelte Regnorgata.

»Und wenn es doch bösartig von Grund auf ist? Dann haben wir Zeit verloren und nicht genug Vorbereitungen treffen können. Aber das Wesen ist vor uns gewarnt«, gab Acdius zu bedenken. »Damit machen wir es uns nur schwerer.«

Baron Lichte verzog den Mund und setzte sich. »Ich wollte es erwähnt haben. Und mein König wird es sicherlich vor der Schlacht gegen Borkon höchstselbst vor den gekrönten Häuptern wiederholen.«

Ein Soldat schlüpfte unauffällig in die Scheune und reichte dem Baron mit einer Verbeugung eine Botschaft, um gleich wieder zu verschwinden.

»Ah, sieh an. Nachricht aus Kronenstahl.« Lichte öffnete das Siegel und entrollte das Papier. Seine Augen wurden beim Lesen größer, und er griff nach seinem einfachen Tonbecher, um einen Schluck Wasser zu nehmen.

»Du machst es spannend, Baron.« Barbandor wurde unruhig. »Was tut sich am Fuße des Landsriegels?«

»Nur Gutes, hoffe ich.« Regnorgata tastete noch immer an ihrer Kleidung herum, ohne das Gesuchte zu finden, wühlte in den Taschen und suchte schließlich den Boden mit Blicken ab.


Es scheint ihr wirklich wichtig zu sein.
 Da fiel Barbandor ein, was sich an ihrem Kragen befunden hatte. Die Brosche. Irgendein Andenken an ihre Ahnen. Sie hat es wohl verloren
 .

»Wir haben neue Verbündete bekommen.« Baron Lichte räusperte sich. »Mit der ehrenwerten Maga Adelia, wie sie sich nun nennt, erschienen zwei weitere Streiter für unsere Sache.« Er warf dem nachtblauen Ork einen knappen Blick zu. »Auch wenn sie eigentlich nicht hierhergehören.«

»Was meinst du damit?« Barbandor hatte keine Geduld für derlei Andeutungen. »Welche Wesen sind das?«

»In Maga Adelias Gefolge befinden sich Rodana von Psalí und Vraccimbur Schlaufaust von den Allfünfen«, las Lichte vor. Sogleich erklangen Raunen und leise Rufe ringsum. »Die ehrenwerte Maga bürgt für die beiden Personen, deren Verstand von Sphärenwesen besetzt ist.«

»Besessen.
 Das ist der passende Ausdruck«, sagte Regnorgata und stellte das Suchen nach der Brosche ein.

»Diese Kräfte können wir sehr gut gebrauchen. Ich hörte, dass die Puppenspielerin …«, setzte Bendoïn an und blickte zu Silbalyn. »Aber das vermagst du besser zu erzählen. Du hast es selbst erlebt.«

Die Zwergin mit den butterblumengelben Haaren nickte und gab wieder, was sie und Tungdil Goldhand in den Ruinen von Kràg Tahuum erlebt hatten.

»Lebendige Schatten!«, stieß Acdius begeistert aus und wandte sich zu Regnorgata. »Sagt noch einmal, dass wir die Albae fürchten sollten, Königin. Mit dieser Macht zwingen wir die Schwarzaugen schneller in die Knie, als die Zhussa ihre Hexenkräfte rufen kann!«

»Rodana von Psalí wird diese Macht nicht für immer haben«, warf Barbandor ein. »Sollten die Sphärenwesen sie und den Schaukämpfer verlassen, werden sie zu herkömmlichem Mensch und gewöhnlichem Zwerg.«

»Umso schneller müssen wir gegen Dsôn Khamateion reiten«, warf Acdius ein und bekam freudige Zustimmung von Bendoïn. »Seht ihr das nicht? Wir können –«

»Wir schweifen erneut ab«, schmetterte Regnorgata den Vorstoß ab. »Die Kreatur unter unseren Füßen ist unser dringlichstes Anliegen. Danach die restlichen Orks.«

»Und dann die Albae.« Acdius reckte das Kinn, um Entschlossenheit zu demonstrieren. »Oh, du glückliches Geborgenes Land! Alsbald stehst du in einer Blüte voll Frieden und Wohlstand.«

Barbandor musste einräumen, dass mit Rodana und Vraccimbur zwei weitere mächtige Waffen im Kampf gegen Borkon zu ihnen gestoßen waren. Man sollte sie ebenso fürchten.
 Er wunderte sich, dass niemand der Anwesenden einen Gedanken darauf verschwendete. Sie verlassen sich darauf, dass Adelia die Besessenen in Zaum halten kann. Auf welche Weise auch immer.


»Nun denn. Wenn es keine weiteren Nachrichten aus Kronenstahl gibt, bleibt es bei unserer vereinbarten Vorgehensweise?«, vergewisserte sich Bendoïn.

Die Versammlung stimmte leise zu.

Barbandor warf einen Blick auf die Karte und den Aufmarschplan.

Dieser besagte, dass eine kleine Truppe unter der Führung orkischer Geiseln einen geheimen Eingang nach Kràg Tahuum nahm, der über ein verborgenes Tunnelsystem in die Festung führte. Eshkara hatte Grimmz davon erzählt, nachdem sie sich gegen Borkon gestellt hatte. Diese Truppe kundschaftete den Schacht aus und entschied, wie man am schnellsten bis zur Kreatur hinab vordringen und sie töten konnte.

Dabei spielte das Sonnenblut der Albae eine entscheidende Rolle. Damit drang man hundertmal rascher durch Fels als mit Bohrer, Pickeln und Maschinen. Und vor allem lautloser.
 Barbandor kreuzte die Arme vor der Brust.

Um von der geheimen Unternehmung des Trupps abzulenken, kam den Armeen die Aufgabe zu, eine Belagerung einzurichten und den Anschein zu erwecken, die Orkfestung auszuhungern und einnehmen zu wollen. Am Ende gelingt die Eroberung der Ruinen schneller als der Durchbruch zu diesem Wesen.


»Hast du dich schon entschieden, Ratsherr?«, richtete Rhoshkor sich unvermittelt an ihn.

Barbandor nickte. »Du findest mich in der ersten Reihe der Schlachtordnung. Wenn jemand Borkons Unverwundbarkeit und somit sein Leben beendet, werde ich es sein.«

Die Versammlung spendete ihm Beifall, und sogar Rhoshkor stimmte mit ein.


***


»Wo ist sie, verdammt?« Gata durchstöberte ihre Kammer zum dritten Mal. Erfolglos. Silbalyn hatte die Scheune zweimal nach der Versammlung abgesucht, Handbreit um Handbreit. Da sich die Brosche weder in der Scheune noch in ihrer Unterkunft befand und sie alle übrigen Wege abgegangen war, blieb nur eine Möglichkeit. Ich habe sie während des Ausspähens vor Kràg Tahuum verloren.
 Fluchend sank sie auf einem Schemel nieder.

Nun wusste Gata, woher dieses seltsame Gefühl der Leere und des Vermissens herrührte, das sich ihrer seit der Rückkehr von der Kundschaftermission bemächtigte. Sie hatte es einzig auf die Trauer um Hargorina und ihre eigenen Leute geschoben. Noch ein unersetzlicher Verlust.
 Ihre Hand glitt an den Kragen des Untergewands und berührte die freie Stelle am Stoff. Sie erinnerte sich, wie Hargorina sie zurückgestoßen hatte, um sie zur Flucht zu bewegen, bevor sie opferbereit in den Tod geritten war.


Damit ist die Brosche meines Ahnen entweder in den Krallen der Orks oder liegt irgendwo auf dem Feld.
 Gata wiegte den gerüsteten Oberkörper vor und zurück. Aber ich brauche sie! Sie ist mein Glücksbringer! Mein Ein und Alles, meine Verbindung in die Vergangenheit.


Schweiß brach ihr aus, und sie trank Wasser in großen Schlucken direkt aus der Kanne.

Gata stand kurz davor, ein Pferd zu besteigen und nach Kràg Tahuum zu reiten, dorthin, wo ihr Trupp auf die Orks getroffen war und sie Hargorina samt Brosche verloren hatte.

Die Vernunft schalt sie eine Närrin. Es wäre Selbstmord, durch das mit vergifteten Krähenfüßen übersäte Gebiet zu krauchen, um ein Schmuckstück zu finden.


Es kann ebenso gut in den Ruinen sein. Irgendwo und überall.
 Die Verzweiflung ließ Tränen in Gatas Augen aufsteigen. Sie nahm sich ein Kissen und schrie ihre Ohnmacht hinein. Das Gefühl des Vermissens, des Sehnens, des Bedürfens übertraf alles, was sie kannte. Nicht einmal die Sehnsucht nach einem Geliebten kam in die Nähe dieses Verlustgefühls.

Zugleich wunderte sich Gata, wie sehr es sie mitnahm.


Als wäre es ein Teil von mir gewesen. Ein Teil meiner Gedanken.
 Kopfschmerzen breiteten sich in jedem Winkel ihres Schädels aus. Es pochte und zog, sandte Blitze in ihre Augen. Ich muss die Brosche zurückhaben! Koste es, was es wolle!


Auch wenn sich die Vernunft in ihr erneut über den wahnsinnigen Gedanken wunderte, entschied Gata, in der kommenden Nacht eine zweite Spähmission an die gleiche Stelle zu führen. Unter dem Vorwand, nach dem ominösen Flaschenzug sehen zu wollen.

Sie legte das Kissen zur Seite. Wie … Wie kann ich das so sehr wollen? Ich bringe mich und viele gute Krieger in Gefahr – für eine Brosche?
 Verschiedenste Gefühle rangen in ihr. Es schien ihr, als löste sich ein Schleier, eine Wolke von ihrem Denken, die sie sehr vermisste. Behutsam massierte sie sich die pulsierenden Schläfen. Was ist mit diesem Schmuckstück, dass ich es …?


»Ich entschuldige mich für meine lange Abwesenheit, Königin«, sprach die Dunkelheit in ihrer Kammer. Gleich darauf trat die Zhussa in schwarzer Ledergewandung aus den Schatten. Da eine Gesichtshälfte dunkler war als die andere, schien diese später aus der Finsternis aufzutauchen. »Und ich sehe, dass ich keinen Moment zu spät erschienen bin.«

»Ascatoîa!«, stieß Gata etwas zu laut aus und sah zur Tür. Rasch erhob sie sich und verriegelte den Eingang. »Es tut gut, dich zu sehen«, raunte sie glücklich. »Ja, du hast mich lange darben lassen.«

»Die Dinge in Dsôn Khamateion sind etwas verzwickt. Aber es geht in meinem Sinn voran. Ich bekam endlich einige Momente frei, um nach Euch zu sehen und zu hören, wie es Euch ergeht. Und was es Neues gibt. Die Todesrüstung und die schwarzen Haare stehen Euch ausgezeichnet.« Die Albin sah aus dem Fenster. »Ein Kriegszug. Nach Kràg Tahuum?«

»Ja. Und das aus einem ganz besonderen Grund.« Gata erzählte Ascatoîa von den Ereignissen der letzten Umläufe, angefangen bei Goldhands und Hantus Tod über das Wesen tief unter dem Geborgenen Land und die Absichten von Borkon sowie die Besessenheit von Rodana und Vraccimbur. Sie redete und redete wie flüssiges, fließendes Metall. Am Ende erläuterte sie die Pläne, wie sie zum Schacht vorstoßen wollten.

Ascatoîa hatte sich aufs Bett gesetzt und aufmerksam zugehört, ein freundliches Lächeln auf dem überhübschen Antlitz. Das schwarze und das weiße Auge blieben auf die Zwergin gerichtet. »Wo ist Eure Brosche, Königin?«

Gata stutzte. »Ich erzähle von Krieg und dem möglichen Untergang des Geborgenen Landes, und du interessierst dich für die Brosche meiner Ahnen?«

»Es fiel mir nur auf, Königin. Sie schien Euch viel zu bedeuten. Ihr habt sie immer berührt und Halt daran gefunden.« Ascatoîa klang, als wäre es ein Geschenk von ihr gewesen, das durch Unachtsamkeit verloren gegangen war. »Fehlt sie Euch?«

»Und wie!« Wieso interessiert sie das so sehr?
 Gata wurde misstrauisch, sagte aber nichts. »Was mich bei den letzten Unterredungen beunruhigte, ist: Die Zeichen stehen für Dsôn auf Sturm. Gautaya und Gauragon sind sich einig, und die Amekh Modrá werden sie unterstützen. Sie rücken mit euren eigenen albischen Waffen gegen Khamateion vor, sobald Borkon tot ist. Und sie haben Besessene, die …« Gata versagte vor lauter schlechten Nachrichten die Stimme.

»Niemand wird uns unterwerfen. Auch wenn sie Geschosse bringen, die meinen Drachen gefährlich werden«, erwiderte Ascatoîa überheblich. »Ich bin eine Zhussa! Meine albischen Truppen töten das Tausendfache an Gegnern.«

»Das Braune Gebirge hasst euch. König Bendoïn wird altes Zwergenwissen einsetzen, um die Hänge in Bewegung zu versetzen. Halbe Berge werden auf die Stadt und die Festungen fallen«, warnte Gata. »Wir verstehen die Felsen, Ascatoîa.«

Die Albin sah sie neugierig an, machte aber aus ihrem Hochmut keinen Hehl. Im Gegensatz zu ihren sonstigen Zusammentreffen wirkte es, als spräche die Zhussa zu einer Untergebenen, auf deren Meinung sie wenig gab. »Lasst mich doch hören, was Ihr vorschlagt.«

»Du könntest den Ganyeios dazu bringen, die Albae an unserer Seite kämpfen zu lassen. Mit deinen Drachen. Mit deinen Zhussa-Kräften«, schlug sie vor.

Ascatoîa lachte ablehnend auf, das Antlitz voller Verächtlichkeit. Unter der Maske aus Schönheit lag Bosheit.

»Das ist die einzige Möglichkeit, die Reiche von Dsôns Verlässlichkeit zu überzeugen und sie von einem Feldzug gegen euch abzubringen«, erklärte Gata. »Zeig ihnen, dass man sich auf die Albae verlassen kann, wenn unser aller Heimat in Gefahr ist.« Wie fremd sich die Worte aus ihrem Mund anhörten. Wie unpassend. Wie falsch. Auf Albae verlassen?


Gatas Kopfschmerzen nahmen zu, je länger sie in die unterschiedlich farbigen Augen der Zhussa blickte. Die Anmut des Antlitzes wirkte plötzlich abstoßend, die Makellosigkeit unterstrich die Grausamkeit, die in den Pupillen lauerte.

»Der Ganyeios ist tot«, sagte Ascatoîa langsam. »Ich bin die neue Herrscherin von Dsôn. Und ich lehne dein Gesuch ab.«


Tot? Was ist in Dsôn geschehen?
 »Aber … Ascatoîa, bedenke, welche Allianz sich gegen dich wenden wird«, erwiderte sie. »Sphärenwesen, albische Waffen, die Gebirge, die Amekh Modrá, der Hass von Tausenden, die gegen dich marschieren. Du wirst diese Flut verlangsamen, aber nicht aufhalten können.« Sie wollte nach der Hand der Zhussa greifen, zögerte jedoch. Es erschien ihr nicht mehr richtig, die vertraute Nähe zu suchen. »Attackiere mit uns zusammen Kràg Tahuum. Deine Drachen fegen die Orks im Nu hinfort. Danach muss man dir dankbar sein. Das ist der beste Schutz, den die Albae haben können.«

Das verächtliche Lachen aus Ascatoîas Mund traf Gata tief. »Ich werde auf meinem Flugmahr über dieser Belagerung kreisen, einen guten Wein trinken und zuschauen, wie sich die Armeen des Geborgenen Landes aufreiben.«

»Aber …«, warf Gata verzweifelt ein.

»Meinetwegen kann das ganze Geborgene Land zu Tion und seinen Dämonen fahren«, schleuderte ihr Ascatoîa entgegen. »Soll die Erde einbrechen und sich das Binnenmeer ergießen! Soll dieses Wesen emporsteigen und euch alle verschlingen! Mein Dsôn liegt weit weg. Ich werde zur Stelle sein und die Trümmer einsammeln, um mir daraus ein neues Reich zu formen.« Sie erhob sich anmutig vom schlichten Bett.

»Aber wenn diese Kreatur nicht nur das Geborgene Land einreißt, sondern … alles?« Gata sprang vom Schemel auf. »Bis ins Jenseitige Land und darüber hinaus?«

»Ihr wisst nichts über dieses Wesen. Ich auch nicht. Alles fußt auf Mutmaßungen und krakeligen Schriften von einfältigen Orks.« Ascatoîa schmetterte ihr die Worte ins Gesicht wie eine Ohrfeige. »Am Ende ist nichts, gar nichts
 dort in diesem Schacht. Dann sind Hunderte um Hunderte umsonst in Kràg Tahuum gestorben.« Sie legte eine Hand auf ihr Sonnengeflecht. »Dsôn wird ernten und seine Feinde zerschmettern. Ich habe zu lange zugesehen und in Furcht gelebt. Dabei ist mein Volk berühmt dafür, Furcht zu bringen. Und so wird es wieder geschehen.« Die Albin trat dicht an Gata heran. »Bei allem, was gerade geschieht, solltest du eines nicht vergessen: Du hast einen Pakt mit uns geschlossen, besiegelt mit deinem Blut. Du bist an Dsôn gebunden, ob es dir gefällt oder nicht. Auf ewig!«

Gatas Hals wurde trocken vor Angst. »Was … was meinst du damit?«

»Bricht die Zeit der Albae an, werde ich deine Bündnistreue verlangen.« Ascatoîa legte eine Hand auf Herzhöhe gegen die Todesrüstung »Das Blut des Ganyeios ist deine Verbindung zu mir. Zu meiner Zhussa-Magie. Wer einen Pakt bricht, wird Strafe erhalten. Aber wer ihn erfüllt, erfährt Belohnung nie gekannten Ausmaßes.«

Gata fühlte eine immense Hitze in sich aufwallen, als hätte ihr jemand kochendes Wasser in die Adern gegossen. Sie keuchte auf und sackte zusammen, ihre Sicht verklärte sich. Die Kammer verschwamm vor ihren Augen, wurde finsterer als eine gestirnlose Nacht.

Als sich die Hitze gelegt hatte und ihr Sehvermögen zurückgekehrt war, befand sich Gata alleine in ihrer Unterkunft.


Sie hat mir gedroht!
 Ihre Hand griff sogleich an die leere Stelle an ihrem Kragen, aber die Brosche ihrer Ahnen fehlte und konnte ihr keinen Halt geben. Sie drohte mir mit dem Tod, wenn ich nicht gehorche!
 Gata erhob sich in der schweren Rüstung vom Boden und goss sich kaltes Wasser aus der Kanne ins erhitzte Gesicht.

Dabei fiel ihr ein, wie abschätzig und herablassend die Albin zu ihr und über das Geborgene Land gesprochen hatte. Sogar die Anrede hatte sich im Verlauf der Unterredung gewandelt, an Wertschätzung und Respekt verloren.

Die Erinnerungen an gute Empfindungen, an Zuneigung gegenüber Ascatoîa verblassten und wandelten sich zur Erkenntnis, dass es nur Trug gewesen war.


Das Blendwerk einer Zhussa.
 Gata verrieb das Wasser an Hals und Nacken. Wie konnte ich das annehmen? Sie ist eine Albin! Sie ist niemals meine Freundin gewesen.
 Langsam legte sie die Linke auf Herzhöhe an die Rüstung und spürte Ascatoîas Berührung nach. Ich bin vom Ganyeios betrogen worden. Das albische Blut in mir hat mich zu ihrer Sklavin werden lassen.


Verzweiflung bemächtigte sich Gatas. Sie wankte zum Fenster und sah in den Hof, wo Wachen arglos am Feuer beisammenstanden und sich unterhielten, leises Lachen drang durch das Glas. Niemand hatte den Besuch der Albin bemerkt.

Der Einzige, dem sie sich hätte anvertrauen wollen, befand sich weit entfernt. In Enaiko, der Stadt des Wissens.


Ich bete zu Lorimbur und Vraccas, dass Goïmron rechtzeitig zurückkehrt. Er wird wissen, was zu tun ist. Und sei es, dass er mir mit Edelsteinmagie das albische Blut aus den Adern brennt.
 Gata legte die Stirn gegen die Fensterscheibe. Auch wenn ich dabei sterbe. Das ist allemal besser, als die Dritten in den Untergang zu führen.



***



Das Geborgene Land, im Süden des Großkönig-reichs Khalteran, Enaiko, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnen-zyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Goïmron schob den Zettel mit den Buchtiteln über den Tresen der Ausleihe. »Dieses hier, mein Herr.« Er tippte auf eine Zeile und ließ die verlangten Goldmünzen folgen.

»Nehmt Platz, Meister Zwerg. Und füllt in der Zwischenzeit die Formulare aus.« Der Bibliothecarius in der einfachen hellen Robe reichte ihm Anträge auf einem Klemmbrett, an dem ein Grafitstift befestigt war. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er strich das Geld ein und gab den Zettel an seinen Lehrling von kaum zwölf Zyklen weiter, der sogleich durch eine kleinere Tür hinter dem Tresen aus der Halle spurtete.

»Danke.« Goïmron kannte das Prozedere inzwischen. Er richtete das Wams, schlenderte gemütlich in den Wartebereich der Eulen-Bibliothek und machte sich ans Ausfüllen.

Er und Sònuk hatten sich aufgeteilt, um schneller Resultate liefern zu können. Der Srgāláh hatte widerwillig zugestimmt, da es in Enaiko kaum Gefahren für den Zwerg gab.

Goïmron schrieb und dachte dabei nach.

Er war in jener Stadt, von deren Besuch er immer geträumt hatte, um eines Umlaufs seine eigene Sammlung in diesen Hort des Wissens zu bringen und das Lob der Gelehrten einzuheimsen. Das war vor seiner Suche nach Tungdil Goldhand und seinen vielen Abenteuern gewesen. Und vor dem Abenteuer, in dem ich gerade stecke.


Daher genoss Goïmron seinen Aufenthalt nur mäßig. Ihm blieb keine Zeit, die vielen besonderen Orte, die Hochschulen, die Sehenswürdigkeiten, die Museen und Archive zu bestaunen. Stattdessen verbrachte er seine Umläufe von Sonnenauf- bis -untergang damit, die Bibliotheken abzuklappern und jenen Büchern nachzujagen, die ihm Adelia genannt hatte. Einen größeren Ansporn als Rodanas Rettung hätte es für ihn niemals geben können. Dass er womöglich Vraccimbur, seinem größten Rivalen um ihre Gunst, ebenfalls half, nahm er in Kauf. Außerdem hat er Geheimnisse, die es zu lösen gilt.


Goïmron setzte seine Unterschrift unter das Formular und legte das Klemmbrett auf die Bank neben sich.

Nach wie vor war die Frage nach der Nachfolge im Amt des Großkönigs unbeantwortet. Die Ereignisse in Kràg Tahuum verlangten nach schnellem Handeln und nicht nach langwierigen Verhandlungen zwischen den Zwergenstämmen und Wettstreit unter den Anwärtern. Ich hoffe, es ergibt sich Einigkeit unter den Kindern des Schmieds.


Goïmron sah sich in der Halle um, die zur Eulen-Bibliothek gehörte.

Wie bei den meisten Bücherhorten befanden sich die dazugehörigen Magazine und Lesesäle im Gebäude dahinter. Manche Einrichtungen hatten unterirdische Stahlkammern errichtet, um die wertvollsten Schätze vor Diebstahl zu beschützen. Mit großem Aufwand wurden Temperatur und Luftfeuchte in den Räumen auf immergleichem Stand gehalten, damit die mitunter einmaligen Werke, Abschriften und Originale keinen Schaden nahmen. Pergament galt als besonders anfällig, und manchmal waren Bücher auf billigem Papier gedruckt oder geschrieben, das sich bei feuchter Luft oder durch die Berührung mit schwitzigen oder fettigen Händen zersetzte.


Steintafeln. Sie halten viel länger. Sind aber auch schwerer.
 Goïmron sah zwei Männer und eine junge Frau an der Theke mit dem Bediensteten sprechen, der in seine Richtung zeigte.

Daraufhin kamen sie auf ihn zu.


Was könnten die wollen?
 Goïmron legte eine Hand auf seinen Ring mit dem Rubin, um innere Sicherheit zu erlangen. Außerdem trug er mit Schlafgift behandelte Wurfpfeile in seinem Gewand verborgen, um sich zu verteidigen. Sònuk hatte darauf bestanden.

Die drei trugen Kleidung, die verdeutlichte, dass sie nicht zu den Ärmsten der Stadt gehörten. Stoffe und Webmuster waren teuer und aufwendig, die Hüte auffällig. Sie wollten gesehen und bewundert, höchstwahrscheinlich beneidet werden. Sie alle trugen das gleiche Abzeichen auf ihrer rechten Brust sowie dem linken Ärmel: eine kleine silberne Schlange, die sich um eine größere goldene wand und ihr in den Kopf biss.

»Du da«, sagte der Kleinste des Trios, der voranging. »Zieh deine Buchanfrage zurück.«

»Wir brauchen das Werk«, fügte die junge Frau hinzu. »Was willst du mit Ulints Beschwörungen, Verwünschungen und Austreibungen?
 «

»Du gehst uns schon eine ganze Weile auf die Nerven, glaube ich«, beendete der andere Mann die beschimpfende Begrüßung.

»Vraccas sei mit euch«, erwiderte Goïmron freundlich und deutete eine Verbeugung an. »Verzeiht. Eure Namen habe ich nicht verstanden.«

»Die gehen dich einen feucht stinkenden Kehricht an«, fauchte die Frau.

»Das ist ein Zwerg!
 Ich habe ihn für einen von uns gehalten, so ganz ohne Bart und nur mit Koteletten und seiner kümmerlichen Statur«, sagte der Kleinste verblüfft. »Er ist noch nicht lange in Enaiko. Sonst hätte er unser Familienwappen erkannt.«

»Das ist richtig.« Goïmron dachte nicht daran, seinen Namen zu nennen. Er schob das Klemmbrett so, dass sie ihn nicht auf dem Formular lesen konnten. »Ist es wichtig, euch zu kennen?«

»Dann würdest du deine Anfrage ohne Zögern zurückziehen und dich entschuldigen, Zwerg«, giftete die Frau und machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.

Der größere Mann hielt sie an der Schulter zurück. »Ich bin Dhenard, das ist meine Schwester Raiscsa. Mein Vetter mag sich selbst vorstellen.«

»Pienor mein Name. Unsere Familie besitzt eine eigene Schule für theoretische Magie«, sagte er und schnappte sich das ausgefüllte Formular mit einer raschen Bewegung. »Goïmron Schnitzeisen.« Er schlug mit der flachen Hand dagegen. »Ich wusste es doch!«


Sie kennen mich.
 Er holte Luft und setzte zu einer Erklärung an.

»Das ist derselbe Wicht, der uns die anderen Bücher vor der Nase weggeschnappt hat«, redete Pienor weiter. »Und jetzt Ulints Beschwörungen, Verwünschungen und Austreibungen.
 «

»Was hast du damit vor, Zwerg?«, fuhr ihn Raiscsa an. »Dein Volk ist nicht bekannt dafür, ein Händchen für Magie und Zauberei zu haben. Sondern für Schmiedekunst, Edelmetalle und Diamanten.« Sie musterte ihn. »Du bist ein Vierter, was?«

»Was wollt ihr damit?« Goïmron dachte gar nicht daran, sie in irgendetwas einzuweihen.

»Was hast du damit vor?«, entgegnete Dhenard.

»Und wag es nicht, deine Bemühungen weiter voranzutreiben. Dafür sind wir schon viel zu weit gekommen«, drohte Pienor. »Wir werden den Ruhm dafür ernten. Jeder im Geborgenen Land wird uns um unseren Erfolg beneiden. Das Haus Cofhera wird unsterblich sein.«

Goïmron verstand kein Wort, doch es hatte den Anschein, dass es eine Überschneidung in ihren Nachforschungen gab. Ist das gut oder schlecht?
 »Ich überlasse euch den Ulint gerne, sobald ich darin gefunden habe, was ich suche.«

»Und das wäre?«, fragte Raiscsa mit plötzlicher Liebenswürdigkeit, die zweifelsohne bei jedem Mann verfing.

Aber nicht bei Goïmron, dessen Herz vergeben war. »Ihr behaltet eure Geheimnisse, ich meine. So haben alle etwas davon.«

Dhenard schüttelte den hutgezierten Kopf. »Das ist mir zu vage. Ich muss wissen, nach was du forschst, Zwerg Goïmron. Denn wären wir Rivalen um den Ruhm, müsste sich meine Familie etwas ausdenken, um dich auszubremsen.« Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine kleine Strecke. »Nur ein bisschen. Damit wir an dir vorbeiziehen.«

»Meister Schnitzeisen«, dröhnte der Bibliothecarius von der Theke herüber. »Kommt bitte zu mir. Es geht um Ulints Beschwörungen, Verwünschungen und Austreibungen.
 «

»Gib uns das Buch«, schnarrte der kleine Pienor. »Du wirst es sonst bereuen.« Dhenard und Raiscsa bauten sich vor Goïmron auf. »Wir lösen das Rätsel der Besessenen vor dir, verstanden?«

»Und solltest du das gleiche Ziel haben, lass davon ab, Zwerg«, riet ihm die junge Frau und versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Die Familie Cofhera kann dir in Enaiko das Leben zum Dämonenreich machen. Oder dich hochkant hinauswerfen lassen.«

»Was nicht schlimm wäre, sollte es zu einem Dämonenreich geworden sein.« Goïmron erhob sich und schob sich durch das Trio. »Und ich hätte Ulints Beschwörungen, Verwünschungen und Austreibungen.
 « Schnell schnappte er sich das ausgefüllte Formular. »Ich wünsche euch viel Erfolg mit dem, was ihr vorhabt.«

Den Schritten nach folgten sie ihm in dichtem Abstand bis zum Tresen.

Goïmron legte den Wisch auf die Arbeitsplatte vor dem Bibliothecarius. »Bitte sehr. Meine Angaben.« Da bemerkte er, dass es kein Buch zur Abholung gab. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Es ist mir unangenehm, Meister Schnitzeisen, doch uns sind die Läufer ausgegangen«, sprach der Robenträger. »Wir können derzeit keine Werke in den Magazinen suchen lassen.« Er legte eine Hand auf den Rücken und machte eine leidende Miene. »Ich habe es im Kreuz. Sonst würde ich es selbst machen.«

Goïmron hatte das Gefühl, gleich zwei Ausreden zu vernehmen. »Bis wann hat die Eulen-Bibliothek denn wieder genug Leute?«

»Das kann dauern. Es gibt viele Krankmeldungen.«


Das darf nicht wahr sein.
 Goïmron sah den Lehrling von vorhin an der Tür stehen. Ich werde es selbst suchen.
 »Weiß der Junge, wo das Buch ungefähr ist?«

»Ja. Aber Pagus ist zu klein und zu schwächlich, um das schwere Werk …« Dann verstand der Bibliothecarius. »Ah, nun.« Er überlegte.

»Es ist wirklich dringend, mein Herr«, bettelte Goïmron. »Es stehen zwei Leben auf dem Spiel. Womöglich sogar mehr.«

Der Bibliothecarius winkte ihn um die Ecke und öffnete den Durchgang hinter den Tresen. »Ihr werdet meinem Lehrling folgen, Euch den Ulint nehmen und zu mir zurückkehren. Weder weicht Ihr von dem Pfad ab noch nehmt Ihr etwas anderes aus den Regalen«, schärfte er ihm ein und streckte die Hand hin. »Euer Wort darauf, Meister Schnitzeisen. Ich weiß, dass das Wort eines Zwergs etwas wert ist.«

»Einen Moment«, rief der kleine Pienor erbost. »Wir brauchen den Ulint auch.«

»Wir wollen ihn begleiten«, verlangte Dhenard und deutete auf das Schlangenwappen. »Siehst du das, Condo? Du weißt, wer wir sind. Eine Nachricht von meinem Vater an den Bibliotheksrat, und du wirst deine Anstellung an der Ausleihe verlieren.«

Goïmron schlug in die ausgestreckte Hand ein und raunte: »Haltet mir die drei Plagegeister vom Hals. Nur bis zu meiner Rückkehr.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.« Condo grinste und gab seinem Lehrling ein Zeichen. Der Junge rannte sofort los. »Sputet euch. Pagus kennt sich in den Magazinen besser aus als eine Maus in einer Speisekammer. Er wird Euch sonst abhängen, Meister Schnitzeisen.«

»Meinen Dank!« Goïmron eilte dem Lehrling hinterher.

»Condo! Wieso lässt du uns nicht mit ihm gehen?«, hörte er Raiscsa protestieren.

»Lasst den Meister Schnitzeisen doch die Arbeit für Euch tun, edle Raiscsa«, gab dieser zurück. »Er bringt Euch den Ulint. Das macht keinen Unterschied.«

Dann war Goïmron durch die schmale Tür und hetzte, so rasch er konnte, durch einen Wust aus Regalen und Wänden, um Pagus auf den Fersen zu bleiben. Es roch nach altem Papier und Pergament, manchmal gesellte sich ein Hauch von Alchemie dazu. Auf einer ebenen Wiese hätte er den Lehrling alsbald eingeholt, aber der Junge schlug Haken und tauchte nach rechts und links ab, sodass dem Zwerg gar keine Gelegenheit blieb, die Hinweistafeln an den Wänden und Schränken zu lesen.


Ich werde niemals mehr hinausfinden, wenn er mich abhängt,
 dämmerte es Goïmron. Der Bibliothecarius hatte nicht gelogen. Wie viele Skelette von Unglücklichen, die verloren gingen, finde ich wohl unterwegs?


Pagus führte ihn treppauf, treppab. Gelegentlich schaute er lachend nach dem Zwerg und winkte auffordernd.

Die Fenster in den Wänden waren mit Stoff verhängt. Licht spendeten getrocknetes Leuchtmoos und Schimmerholz, um offenes Feuer von Lampen zu vermeiden. Schließlich schwanden die Fenster ganz. Goïmron fühlte, dass sie sich unter der Erde befanden. Nach einer weiteren Biegung war der Junge verschwunden.

»Pagus?« Er lauschte auf die Schritte des Lehrlings, vernahm jedoch nichts. »Pagus, mein Freund. Wo steckst du?« Seine Stimme wurde von den hohen Magazinwänden gedämpft und verschluckt. »Ist das ein Spiel?« Goïmron drehte sich einmal um die eigene Achse und hielt Ausschau. »Gut, du hast gewonnen und mich abgehängt.«

Pagus zeigte sich nicht und gab keinen Laut von sich. Nicht einmal ein leises diebisches Freudenkichern ob seines Sieges.

Unvermittelt kroch unabwendbare Furcht in Goïmron hinein, seine Nackenhärchen richteten sich auf. Die Leuchtkraft von Moosbüscheln und Holzstäben ließ nach, als wiche das letzte bisschen Leben aus ihnen.

»Sieh an, sieh an, sieh an. Ein Unterirdischer vom Stamm der Vierten, der sich für Dämonenaustreibung interessiert«, wisperte es von überall und nirgendwo mit einer Stimme aus Seide und Tod. Vor dem Zwerg tauchte ansatzlos das schlanke Antlitz eines Albs auf. »Den musste
 ich mir ansehen.«

Die Angst lähmte Goïmron und hinderte ihn am Davonlaufen. Er hätte auch gar nicht gewusst, wohin.


***






»In Wein und Bier ertrinken mehr denn in Flüssen, Seen und Meeren. Außer Zwerge.«

 


Zwergische Redensart








KAPITEL XII



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, Belagerungsring um Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Barbandor verließ das große Besprechungszelt, das in sicherer Entfernung zum Belagerungsring stand. Die nächste Unterredung der Heeresführer war zu Ende, die nächsten Pläne waren geschmiedet und die nächsten Vorgehensweisen festgelegt worden.

Einerseits ärgerte es ihn, dass Ablenkung und Beschäftigung der belagerten Orks Vorrang hatten. Eine schnelle Einnahme von Kràg Tahuum oder dessen endgültige Einebnung durch dauerhaften Beschuss der Warwölfe und Federstahlkatapulte waren gar nicht vorgesehen.

Andererseits verstand er den Sinn der Erlasse und Befehle. Es war keinem geholfen, wenn der Schacht verschüttet wurde, was die geheime Mission in Gefahr brachte, oder man Borkon in Bedrängnis brachte und er sich zu wilden Taten hinreißen ließ. Zudem gab es keine eigenen Verluste, solange man aus großer Entfernung schoss.

Und doch wünschte sich Barbandor, seine Axt durch Borkons Hals fahren zu lassen, um ihn seiner Unsterblichkeit zu berauben. Ich habe es Gesalyn geschworen und werde meinen Schwur halten.
 Er wusste, dass er sich in dieser Hinsicht im Wettstreit mit Regnorgata befand, die auf Rache für den Tod ihrer Ausbilderin Hargorina brannte. Mal sehen, wer schneller ist.


Nach einigen Schritten betrat er die steile Treppe, die zur Aussichtstribüne hinaufführte, von wo aus man den Belagerungsring und Kràg Tahuum in Gänze erfasste. Weitere Spähposten befanden sich in größerer Entfernung auf den Hügeln. Man wollte von allen Seiten ein wachsames Auge auf die eingeschlossenen Bestien haben.

Die Tribüne diente zudem Signalgebern als Stützpunkt. Botschaften wurden bei gutem Wetter an die Kastelle und Posten über Fahnen- und Wimpelsignale übermittelt. Nachts geschah dies über Lichtzeichen, und nur bei schlechter Sicht mussten Läufer und Reiter ausrücken.

Mit einem Nicken wurde Barbandor von den Wachen gegrüßt und begab sich an eines der starken Fernrohre, die auf Halterungen montiert waren.

Ein Blick hindurch und ein Schwenk über die Ebene, in der sich die Orkfeste erhob, zeigte Barbandor die vier Kastelle der Angreifer, die in den Haupthimmelsrichtungen errichtet worden waren.

Der Ring um Kràg Tahuum schloss sich durch kleinere, kreisförmig angelegte Lager zwischen den Kastellen. Etwas näher und nach vorne verlagert wurden die schweren Kriegsgeräte auf vier Sammelplätzen aufgebaut. Die Zimmerleute ließen sich Zeit, um den Orks unmissverständlich zu zeigen, womit sie es zu tun bekamen: Warwölfe, Federstahlkatapulte, Flugdrachenstationen, Himmelslaternen.

Die ersten Wurfzettel mit Nachrichten in orkischer Sprache waren mit dem Wind hinter die Mauern getrieben worden. Sie berichteten von Borkons Verrat und Rhoshkors Ankunft. Eshkara hatte sich beim Verfassen alle Mühe gegeben. Die kommenden Umläufe würden zeigen, ob die Nachrichten eine zersetzende Wirkung auf die Gemüter der Eingeschlossenen hatten.

»Das Arsenal der Zerstörung kommt mit Verspätung zum Einsatz«, sagte Gata neben ihm. »Ich hätte gedacht, dass wir es früher brauchen.«

»Wo ist ein Drache, wenn man ihn braucht?«, erwiderte Barbandor, ohne den Blick von Kràg Tahuum zu wenden. »Goïmron scheint andere Pläne zu haben.«

»Die hat er. Und sie sind wichtig. Dafür haben wir eine Schattenformerin und einen überstarken Zwergenkrieger bekommen, der es mit zehn Amekh Modrá auf einmal aufnehmen kann.«

»Dank ihrer Besessenheit.« Barbandor richtete den Blick auf Gata, die ihre Todesrüstung trug. Sie hatte an Gewicht verloren und war im Gesicht beinahe schmal wie eine Albin, die schwarzen Haare unterstützten die Illusion. »Es sind zwei sehr mächtige Waffen, Königin. Sie können mehr als einmal von Nutzen sein.«

»Die dank Adelia noch eine Weile halten werden. Sie mag keine Maga sein, wie sie im Buche steht, aber sie kann mit Artefakten umgehen. So auch mit welchen zur Heilung.« Gata blickte nach Nordosten zum Braunen Gebirge. »Ich weiß, worauf du anspielst.«

»Du bist nach wie vor der Ansicht, dass es keine gute Eingebung ist, Dsôn Khamateion anzugreifen?« Barbandor sprach leiser, damit die Wachen nichts mitbekamen. »Offen gesprochen bin ich nicht der Einzige, der sich darüber wundert, dass du dich wie eine Fürsprecherin der Schwarzaugen anhörst.«

Gata legte die Hände auf das Geländer der Brüstung. »Das bin ich gewiss nicht. Doch ihr seht nicht auf die Unwägbarkeiten.« Sie lehnte sich mit den Unterarmen auf das grob geschliffene Holz. »Was geschieht, wenn du ein Hornissennest anzündest?«

»Es brennt und vergeht.«

»Die Brut und ihre Königin, ja. Aber was ist mit den umherfliegenden Hornissen?« Sie deutete auf Kràg Tahuum. »Da unten ist ein Nest, das sich komplett vernichten lässt. Borkon wird nicht entkommen. Kein Ork.« Ihr Finger schwenkte in Richtung des Braunen Gebirges, das mit bloßem Auge nicht zu erkennen war. »In Dsôn Khamateion liegen die Dinge anders. Es sind Albae im Geborgenen Land wie Hornissen außerhalb des Nests. Sie werden sich rächen, aus dem Hinterhalt und den Schatten heraus.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wir werden in größerer Angst leben denn je zuvor. Und das, obwohl wir sämtliche Orks vernichtet haben.«

»Das siehst du zu schwarz, Königin Regnorgata.« In Barbandor setzte sich das Bild des brennenden Hornissennests trotzdem fest. Weil es stimmt.


Gata lachte bitter. »Aber behalte ich recht, nutzt es mir nichts. Niemand mag die mahnende Stimme, Ratsherr. Weder im Vorfeld noch danach, wenn das Schlimmste eingetreten ist. Alle wollen hören, wie gut und schön alles am Ende sein wird.«

Bei aller Ruhe in der Stimme machte die Königin der Dritten auf Barbandor einen fahrigen Eindruck. Ihre Finger bewegten sich ständig und fanden keine Rast, ihr linkes Augenlid zuckte nervös. Was treibt sie um?
 Ihm fiel auf, dass sie ihre Brosche nicht trug. Sie scheint verschollen zu sein.
 »Es wird
 gut. Nur auf das schön
 würde ich mich nicht verlassen«, sagte er aufmunternd.

»Hast du die Prophezeiungen von Nushrok jemals zu lesen bekommen?« Gata sah ihn gespannt an. »Du warst in Borkons Gefangenschaft und hast hautnah miterlebt, welche Versprechen er den Bestien gemacht hat.« Sie nickte zur Ruinenfestung. »Ich würde zu gerne wissen, welche Art von Kreatur das sein soll, die das Zeitalter der Orks einläutet. Und wie. Durch Zerstörung unserer Heimat? Kann das in Borkons Sinn sein, mit seinen Bestien über ein vernichtetes Land zu herrschen?«

»Die Risse, Spalten und Löcher in der Felseninsel, auf der Kràg Tahuum errichtet ist, haben sich ausgebreitet. Am Rand sind erste Stücke abgebrochen.« Barbandor wollte sich nicht in Borkons Willen hineindenken. »Risse und Aufbrüche zeigen sich neuerdings im weiteren Umland, Königin. Daran mag man ermessen, wie unvorstellbar groß die Kreatur ist.«

Gata richtete sich auf und wies auf die Festung. »Wie groß kann
 das Wesen in seinen Abmessungen sein? Eine Meile hoch? Zehn? Hundert?«

»Ich vermag es mir nicht vorzustellen«, gestand Barbandor. »Aus dem Grund muss es in einem Bett aus Tiefenmagma sterben, bevor es sich erhebt und das Land mit emporreißt.«

Gata hob den Kopf und blinzelte in die wolkenverhangene Sonne. »Wie kann Borkon, den ich für eine gefährlich schlaue Bestie halte, sich darauf freuen, dass sich diese Kreatur aus dem Boden wühlt? Er entkommt niemals schnell genug aus Kràg Tahuum. Entweder er stürzt in den sich auftuenden Krater oder wird von herabfallender Erde begraben.« Gata steckte die Hände unter den Gürtel. »Genau wie wir.«

Barbandor wurde aus ihren Worten nicht klug. »Worauf möchtest du hinaus, Königin? Du meinst, dass wir etwas übersehen?«

Gata nickte bedächtig. »Wir kennen den genauen Wortlaut der Prophezeiung nicht. Es mag nur sinnbildlich sein, was geschrieben steht. Es geht vielleicht weniger um eine echte Kreatur denn …« Sie zuckte mit den Achseln. »Irgendetwas anderes, das den Wechsel im Geborgenen Land einläutet. Etwas, das hervorbricht. Aber es muss kein riesiges Wesen sein.«

»Das wird unsere geheime Mission am Schacht bald herausfinden.« Barbandor dachte über ihre Worte nach. »Sollten wir demnach Baron Lichtes Vorschlag folgen und versuchen, mit diesem Wesen zu sprechen, anstatt es zu töten?«

Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Solange Borkon und seine Bestien nicht gewinnen, ist mir alles recht.« Langsam wandte sie sich zum Gehen.

»Hast du deine Brosche gefunden?«, fragte Barbandor.

Gata gefror in der Bewegung. »Hast du sie gesehen?«

Barbandor verneinte. »Es tut mir leid. Sie schien dir viel zu bedeuten.«

»Ein Andenken an meine Ahnen«, erklärte sie unangenehm berührt. »Ich fürchte, sie ist mit Hargorina auf dem Feld vor Kràg Tahuum geblieben. Irgendwo zwischen Halmen, Blut und vergifteten, tückischen Krähenfüßen.«

Ein lauter Fanfarenstoß erklang vom westlichen Kastell, das auf der Straße zur Brücke, die in die Festung führte, errichtet worden war. Sogleich kehrten Barbandor und Gata an die großen Fernrohre zurück und spähten, was sich am Übergang tat.

»Borkon wird nicht jetzt schon einen Ausfall versuchen?«, murmelte Gata.

Barbandor entdeckte die weiße Fahne, die aus einem voranmarschierenden, geschlossenen Turmschildquader herausragte. Die diplomatische Delegation schwenkte auf die Brücke und marschierte rumpelnd voran, um genau in der Mitte stehen zu bleiben.

Zwei vordere Turmschilde öffneten sich wie Schiebetüren, und Borkon wurde sichtbar, in der Rechten ebenfalls ein weißes Tuch. Obwohl er offenbar verhandeln wollte, trug er eine beeindruckende Rüstung und seine hakenbesetzten Keulen.

»Das sieht nicht nach Kapitulation aus«, befand Gata.

»Jeder, der auch nur eine Blechmünze auf das Wort dieses Abschaums gibt, soll erschossen werden«, fluchte Barbandor.

»Nachricht vom Westkastell«, rief einer der Wimpelmelder und übersetzte die Fähnchensignale. »Borkon wünscht, mit einer Abordnung der Belagerer zu sprechen. Und ausdrücklich mit Königin Regnorgata.«

»Ich lasse mein Axtschwert mit ihm sprechen«, erwiderte die Zwergin grollend.

»Geh nicht auf die Forderung ein. Es sind Spielchen.« Barbandor erinnerte sich gut an die letzte Unterhaltung mit dem Anführer der Orkstämme vor Platinglanze. »Er will herausfinden, wie es um die Einigkeit der gemischten Heere steht und was es mit den Botschaften auf den Wurfzetteln auf sich hat.«

»Ich werde diesem Dämon sicher nicht vertrauen. Aber ich möchte mich an seiner Unsicherheit ergötzen.« Sie packte ihn an der Schulter. »Komm mit, Ratsherr. Er soll dich sehen. Damit er weiß, dass seine ärgsten Feinde versammelt sind.« Zum Wimpelmelder rief sie: »Gib Signal, dass Rhoshkor und Rodana von Psalí zu uns stoßen sollen. Wir treffen uns am Westkastell. Sofort!«

Barbandor ließ sich buchstäblich von der Königin mitreißen. Am Westkastell hatte Gauragon das Sagen, und der Hauptmann würde es nicht gutheißen, dass Gata eigenmächtig Anordnungen gab. Der Fünfte hörte bereits die Beschwerden bei der nächsten Versammlung der Heeresführer.

Und doch freute er sich, in Borkons verwundertes Gesicht blicken zu können, wenn der Rhoshkor erkannte. Damit rechnet er niemals.
 Einen größeren Gefallen als die Möglichkeit eines großspurigen Auftritts auf der Brücke inmitten vieler Orks und weiteren auf den Schanzen in den Ruinen hätte er den Belagerern nicht tun können.

Gleich darauf erreichten sie das Westkastell, wo sich Rodana und Rhoshkor bereits eingefunden hatten. Den zeternden gauragonischen Hauptmann speiste Gata mit wenigen Worten ab und versprach, den Grund für ihr Handeln später zu nennen. Ohne weiteren Schutz ging es für sie, Barbandor, Rhoshkor mit vier seiner Amekh Modrá und Rodana zur Brücke.

Die Puppenspielerin trug eine leichte, kleine Allwetterblendlaterne in einer umgeschnallten Halterung vor der gerüsteten Brust. Damit hatte sie die Hände frei und konnte jederzeit auf ihre Schattenkunst zurückgreifen.

Die zierliche Frau sah schlecht aus, auch wenn ihre Augen trügerisch lebendig funkelten. Das Sphärenwesen steuerte und beherrschte sie. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, ihr freundlich zuzunicken und sie zu grüßen.

Rodana beachtete ihn nicht. Am Hals erkannte Barbandor alte Wundmale, an Wange und Schläfe eine verheilende Narbe. Adelia und ihre Heilartefakte hatten pausenlos mit ihr zu tun.

Gata gab Anweisung, langsam zu gehen, damit kein falscher Eindruck bei Borkon entstand. Sie schritten an den zur Seite geschobenen massiven Holzgestellen mit Schilden, Speeren und Eisendornranken vorbei und begaben sich auf die notdürftig errichtete Brücke, in deren Mitte sie erwartet wurden.

Barbandor betrachtete im Gehen die Konstruktion, die eindeutig zwergische Handschrift trug. Die Orks mochten sie instand gesetzt haben, doch jemand anderes hatte ihr Halt und Stabilität verliehen. Die Hilflinge könnten es vollbracht haben.
 Dann richtete er seinen Blick nach vorne, um in Borkons Gesicht lesen zu können.

Tatsächlich spiegelten sich Überraschung und Wut auf den groben Zügen, als er die Delegation erblickte. Mit Rhoshkor und vier Amekh Modrá hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

Der Wind trug Barbandor Wortfetzen der Orks innerhalb des Turmschildquaders zu. Beunruhigt und aufgeregt sprachen die Bestien miteinander, vereinzelt bebten die Schilde vor Furcht. Der Anblick der nachtblauen Kolosse machte Eindruck.

»Seht, der Gebieter über Ruinen«, sprach Gata spöttisch. »Trefflicher hätte unser Zusammentreffen nicht sein können als an diesem Ort. Er passt zu deinem baldigen Niedergang.«

Borkon rang mit seiner Verwunderung, seine Pupillen zuckten über die vertrauten Orkgesichter aus seiner Heimat. »Ich habe …«, setzte er an.

»Wir gehen auf keine Forderung ein«, unterbrach Gata unverzüglich. »Wir sind gekommen, um dir zu zeigen, dass du keine Gnade erwarten kannst. Weder von mir noch von Barbandor. Oder von Rhoshkor, den du, als Verräter an den Amekh Modrá, kennen dürftest.« Sie deutete auf Rodana, die ihre Hände bereits vor der geöffneten Klappe der Blendlaterne hielt. »Versuche irgendeine Hinterlist, Borkon, und sie wird dich samt deinen Leuten von einem Schattenmonstrum verschlingen lassen oder dich von der Brücke in die Tiefe fegen.« Sie stellte sich breitbeinig hin und stemmte ihr Axtschwert in die Hüfte, die Schneide blitzte auf. »Niemand kann mehr an dich glauben. Nicht einmal die Orkstämme des Geborgenen Landes, die du schmählich belogen und getäuscht hast. Du bist niemals der Geweissagte gewesen.« Dabei bedeutete sie dem fast drei Schritt großen gerüsteten Rhoshkor, nach vorne zu treten, was er behäbig tat und sich dabei gänzlich aufrichtete. Klappernd wich die vordere Schildreihe vor dem Krieger zurück. »Seht her!«, rief sie über die Reihen der Feinde. »Rhoshkor könnte der bessere Geweissagte sein.«

Borkon versuchte sich an einem zuversichtlichen Lachen, bekam ein krächzendes Geräusch heraus. »Vielleicht verhandelst du doch noch, Königin Regnorgata.«

Auf seinen Wink öffnete sich ein zweites Loch in der Schildwand. Dahinter wurde Hargorina sichtbar, mit Fesseln an Fuß- und Handgelenken. Ihre Augen brannten vor Wut, ihre Unterkleidung zeigte Risse, die Haut kleinere Wunden. Die kupferroten Haare hatte man ihr geschoren.

Gata stieß einen Freudenschrei aus, der sich sogleich in Wut wandelte. »Hargorina! Was hat er dir angetan?«


Dieser Bastard!
 Barbandor legte eine Hand auf ihre Schulter. »Nicht, Königin«, raunte er.

»Du hast sie für tot gehalten. Wie alle anderen Späher, die du in jener Nacht verloren hast. Oder eure Aufklärer, von denen ihr nie wieder etwas vernommen habt«, erklärte Borkon. »Die Krähenfüße wurden mit einem starken Lähmungsgift behandelt. Weil wir gerne Spione verhören und Dinge von ihnen erfahren, anstatt uns von ihnen auskundschaften zu lassen.«

»Geht es dir gut?«, fragte Gata, und Hargorina nickte langsam.

»Ihr baut vieles vor den Toren der Festung zu unserer Unterhaltung auf«, stellte Borkon fest. »Katapulte und anderes Kriegsgerät. Aber wisst, dass überall dort, wo eure Felsen und Brandgeschosse einschlagen, eure eigenen Leute als Schilde dienen.« Er drehte sich zu Hargorina. »Sie sieht kräftig aus. Sie mag einen Stein aufhalten können.« Dann lachte er über seinen eigenen Scherz.

Barbandor fühlte mehr Hass auf den Ork, als er jemals für möglich gehalten hätte. Ich werde ihn an seinen Eingeweiden von den Mauern baumeln lassen, ehe er nach Umläufen den Kopf verliert.
 »Das wird dich und deine Gefolgschaft nicht retten«, raunte er.

»Möglicherweise brauchen wir keinen Schuss abzufeuern, weil dich deine eigenen Gefolgsleute verlassen.« Gata blickte erneut zu Borkon. »Rhoshkor ist erfreut, dass wir dich noch nicht getötet haben, da er es selbst tun möchte.«

»Du elender Verräter!«, fluchte Rhoshkor auf Borkon nieder und reckte drohend einen Streitkolben, der größer als ein Zwerg war. »Du hast uns bestohlen. Hast uns hintergangen.« Die flache Spitze senkte sich langsam. »Ihr, die ihr ihm folgt«, brüllte er, und seine Stimme rollte wie Donner über die Brücke und die gegnerische Vorfestung. »Das
 ist nicht der Geweissagte! Schaut mich an. Schaut uns an! Hier stehen hundert Amekh Modrá an der Seite des Geborgenen Landes. Und wir sind allemal stärker als Borkon, der Hochstapler und Verräter! Er ist ein Dieb, ein Lügner und ein Blender. Die Prophezeiungen von Nushrok haben nicht ihn gemeint!«

»Sondern dich?«, hielt Borkon verächtlich dagegen. »Siehst du
 dich als ihr Anführer?«

Rhoshkor wehrte mit einer wegwerfenden Armbewegung ab. »Das Geborgene Land interessiert keinen von uns. Wir wollen Macht jenseits der Grenze.«

»Dann habt ihr euch verlaufen, ja?« Borkon sah an ihm vorbei zu den übrigen Amekh Modrá.

»Wir sind einzig gekommen, um dich aufzuhalten. Damit du für deine Habgier und deinen Diebstahl keinen Lohn empfangen wirst«, erwiderte Rhoshkor kühl. »Dein Tod ist das einzige Ziel, das wir verfolgen.« Nochmals erhob er die Stimme. »Nur seinen
 Tod! Ihr anderen Orks seid von ihm getäuscht worden und habt nichts von uns zu befürchten, wenn ihr euch lossagt und die Festung verlasst.«

Barbandor sah noch mehr Schilde zurückweichen, es wurde laut unter dem Wall gesprochen. Was verspricht er ihnen da? Das ist nicht Teil der Abmachung.


»Wenn ihr mögt, könnt ihr in unsere Dienste treten und dem Geborgenen Land den Rücken kehren. Werdet Teil unserer Armee, sobald sich die Tore hinaus öffnen, und baut euch ein neues Leben auf«, sagte Rhoshkor. »Ländereien, Reichtümer und leichte Eroberungen. Nicht wie im Geborgenen Land.«

Gata und Barbandor warfen sich einen erleichterten Blick zu.

Unvermittelt bahnte sich ein Ork der Feuerfresser im Turmschildwall einen Weg nach vorne und ging an Borkon vorbei, um ihm vor die Füße zu spucken und einen Handzettel gegen die gepanzerte Brust zu drücken. »Falscher Geweissagter«, grollte er verächtlich. »Du hast unsere Geiseln aufgegeben und sie den Unterirdischen ans Messer geliefert. Wie konnten wir dir –«

Borkon schnappte ihn ruckartig am Kragen und schleuderte ihn über das Geländer der Brücke. Schreiend stürzte der Ork in die Tiefe, bis ein Aufprall sein Kreischen beendete.

»Ich bin der Geweissagte«, rief Borkon und wandte sich zur Festung. »Bleibt an meiner Seite, und das Geborgene Land wird an uns fallen! Schon bald!«

Zu Barbandors Enttäuschung schallten Hochrufe von der Vorfestung und aus den Ruinen. Sie sind zu weit weg, um die Unterredung in Gänze verstanden zu haben.


Dafür blieb es im Turmschildquader vielsagend ruhig. Nur vereinzelt stimmten die verborgenen Orks in die Rufe ein.

»Da seht ihr es! Sie vertrauen mir, ihrem Geweissagten«, sagte Borkon zu Gata, Barbandor und der kleinen Gruppe auf dem Überweg. »Zieht eure Heere ab und gebt Kràg Tahuum frei. Dafür werde ich, wenn die Zeit der Orks anbricht, Gnade mit dem Geborgenen Land walten lassen.«

»Das wird nicht geschehen«, entgegnete Gata voller Abscheu.

»Dann wisst, dass jeder Stein, der zu uns fliegt, zuerst von einem Unterirdischen gefangen wird, bevor er die Festung oder einen Ork trifft. Betet zu Vraccas, dass die angeketteten Zwerge stark genug sind.« Borkon deutete auf die rothaarige Amekh Modrá, die neben Rhoshkor stand. »Dort
 ist die größte Bedrohung des Geborgenen Landes. Ihr Name ist Ehoutá Trai Ûl. In Wahrheit führt sie die Amekh Modrá an, und sie ist eine Druidin, gegen die mein Torsuk wie ein Teeverkäufer aussehen muss. Ihre Tränke, Essenzen und Tinkturen werden euch in den Abgrund führen, noch ehe diese Belagerung unter meinem Triumph endet. Lasst ihr die Gelegenheit, und sie wird sämtliche Bestien des Geborgenen Landes unter ihrem Banner vereinen.« Er gab das Signal zum Rückzug und trat in die Öffnung des Schildquaders. »Mit mir seid ihr besser dran. Ich habe euch angeboten, euch zu fügen. Tragt die Folgen eures Handelns und erwartet meinen Sieg!«

Barbandor runzelte die Stirn. Welch armseliger Versuch, unsere Verbündeten verdächtig zu machen.


»Königin!«, rief Hargorina plötzlich und spuckte etwas aus ihrem Mund in die Hand, um es zu Gata zu werfen. »Hier! Als Andenken an mich.«

Aber Borkon machte einen raschen Schritt nach vorne und fing den münzgroßen Gegenstand im Flug.


Die Brosche!,
 erkannte Barbandor, als der Ork den Talisman mit einem widerlichen Grinsen zwischen Daumen und Zeigefinger präsentierte.

»Gib es mir«, verlangte Gata und streckte die Hand aus. »Verwehre einer Todgeweihten nicht ihren letzten Wunsch.«

»Sie ist nur dem Tode geweiht, wenn eure Katapulte schießen. Sonst könnte sie noch lange leben. Unter meiner Herrschaft«, sprach Borkon lachend. »Ich gebe euch beiden etwas Ansporn, auf eine bessere Zukunft zu hoffen, als den Tod in Kauf zu nehmen.«

Er warf die Brosche vor sich auf die Steinbrücke. Mit dem eisenbeschlagenen Absatz zermalmte er unter Gatas entsetztem, gellendem Schrei das Schmuckstück, zerrieb es zu winzigen Splittern und glitzerndem Pulver.

»Bete zu Vraccas, dass du kein Andenken benötigst.« Borkon verschwand hinter den sich schließenden Schilden. Die Orks zogen nach Kràg Tahuum ab.

Barbandor sah auf die Broschenüberreste, die von einem leichten Wind erfasst und von der Brücke geweht wurden. Sie vernichten einfach alles. Zu Tion mit den Schweineschnauzen!


Gata stand mit kalkweißem Gesicht da und regte sich nicht. Ihre aufgerissenen Augen waren auf die letzten Splitter der Brosche gerichtet anstatt auf die abrückenden Orks, die Hargorina mit sich nahmen. Er konnte es sich nicht erklären.


***



Das Geborgene Land, Binnenmeer, nahe der nordöstlichsten Küste des Vereinten Großkönigreichs Gauragon, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


»Wir sind zu spät! Bei Elria, nein!«, rief Hamalys entsetzt und starrte aus dem Bullaugenfenster, das einen Schritt im Durchmesser maß. »Meister Wogenherz, sieh nur!«

Die Buvendil II

 verlangsamte auf Xanomirs Handzeichen die Fahrt. Die Besatzung an den Bedienelementen auf der schummrigen Brücke drosselte die Uhrwerkantriebe, die Schrauben drehten sich gerade schnell genug, um gegen die Strömung anzukommen und an einer Stelle schwebend zu verharren. »Ich hatte es befürchtet«, sagte er leise und wandte den Blick ins offene Meer. Die Stimmen schweigen seit Längerem. Bis auf eine.


Die acht Blendlaternen am Bug des Tauchbootes warfen ihren gebündelten Schein weit durch das klare Wasser und rissen die Stadt in knapp anderthalb Meilen Tiefe schlaglichtartig aus der Dunkelheit. Mit einer Kurbel wurden die Fokusklappen an den Lampen gänzlich geöffnet, sodass deren Helligkeit weit streute.

Vor ihnen lag eine Unterseestadt in Trümmern, deren Verwüstung teils alt, teils neu war. Am Fuß einer Klippe hatten große und kleine Bauwerke einst geschützt gelegen und sich einige Hundert Meter daran emporgezogen.

Aus der Entfernung war unmöglich zu sagen, wie die Architektur vor der Vernichtung ausgesehen haben mochte. Es gab zerbrochene Bögen und Reste von Arkaden, zerstörte Türme und ein recht willkürliches Muster an Straßenzügen, die serpentinenhaft verliefen. Dazwischen ließen sich mehrere Plätze und Senken erkennen, auf denen Geröll und Schutt der zerstörten Gebäude lagen. Xanomir schätzte die Ausmaße der Stadt auf eine gute Meile rund um den Fuß der Klippe und eine halbe Meile in der Höhe.

»Schneller wäre es nicht gegangen«, sagte er zu Hamalys und gab Anweisung, die Buvendil II

 in Schleichfahrt näher an die zerstörte Stadt zu bringen.

Die Blendlaternen beleuchteten umherschwebende Kadaver, die durch die Strömung in einen grotesken Drehtanz versetzt wurden. Um sie zuckten und huschten größere und kleine Fische durch das dunkle Blau, die sich etwas vom Fleisch abzupften. Torsi, abgebissene Arme und Beine, zwei halbe Köpfe und zerfetzte Körperteile, aus denen mitunter dunkle Flüssigkeit rann, trieben vorbei.

»Zwei Grad backbord, ein Strich abwärts«, befahl Xanomir, um aus dem unheimlichen Reigen zu gelangen.

»Das waren Menschen, oder?« Hamalys deutete nach rechts, wo ein gut erhaltener Kopf aus einem erschrocken davonstiebenden Fischschwarm auftauchte. Der Mund war lippenlos und die Augen gefressen. Die bleichen, wächsernen Züge gehörten eindeutig zu einem Mann. Am Halsstumpf saßen Kiemen, die in der Strömung auf- und zuklappten, als atmete der Tote noch. »Eine Kultur, von der niemand etwas ahnte«, staunte sie und drückte sich die Nase am Bullauge platt. »Meeresmenschen.«

Mit einem vernehmbaren Bong
 prallte ein weiterer Körper von unten gegen das Glas, was die Constructa erschrocken aufschreien ließ.

Der Leichnam hatte die Ausmaße eines Zwergs, allerdings war seine Haut salzweiß. Darunter zeichneten sich die Adern bläulich schwarz ab. Im starken Lichtschein sah man die inneren Organe wie in einem gläsernen Körper, die Bart- und Kopfhaare wirkten wie lange Stacheln. Auch dieser Tote hatte Kiemen am Hals, die Zähne im zum Schrei geöffneten Mund waren klein und spitz wie die eines Raubfisches. Bis auf einen Lendenschurz war er nackt.

»Was bei Elria ist das?«, entfuhr es einem Zwerg an der Steuerung der Buvendil II
 .


Xanomir wusste darauf keine Antwort. »Wüsste ich es nicht besser, hätte ich gesagt: Ein Kind des Schmieds, das unter Wasser leben kann.«

Die rechte Seite war der Leiche zu mehr als einem Drittel weggerissen worden. Mit einem einzigen Biss von sehr scharfen Zähnen. Die Kiefer des Räubers hatten genug Druck aufgebaut, um die Rippen, das Schultergelenk und den Brustkorb glatt zu durchtrennen. Es gab keinerlei Ausfransungen.

»Das können keine Zwerge gewesen sein. Wie wäre das vor sich gegangen?«, stammelte Hamalys, verunsichert vom Anblick des davontreibenden Kadavers. »Ich kenne keine Aufzeichnungen, die von einem Stamm unter Wasser berichten.« Sie drehte sich zu Xanomir. »Du?«

»Nein, ich auch nicht. Es mögen Kreaturen sein, die Elria erschaffen hat.« Er trat neben sie und ließ den Anblick der Ruinen auf sich wirken. »Das ist nicht die einzige Stadt, die ich gezeichnet habe«, raunte er in das Ohr der Zwergin.

»Dann sind wir falsch?«

»Nein.« Xanomir deutete zu der Klippe und dem Loch darin. »Wie auf den Zeichnungen, die ich anfertigte.«

»Aber wieso hören wir die Stimme nicht mehr? Sind sämtliche Städte ausgelöscht?«, flüsterte sie zurück und sah ihn bittend an. »Wir müssen sie finden! Wenn es wirklich Kinder des Schmieds sind …«

Xanomir wollte nicht so recht daran glauben. »Das Rätsel lüften wir, indem wir in dieses Loch einfahren.« In seinem Kopf erklang unentwegt die befehlende, lockende Stimme. Ohne Unterlass verlangte sie von ihm, bis an das Ende des Ganges zu fahren und dort einen Durchbruch zu schaffen, indem er die Buvendil II

 mit voller Fahrt voraus gegen den Felsen setzte. Der Rammsporn solle das poröse Gestein durchdringen. »Du hörst gar nichts mehr? Nicht mal Gesäusel oder derlei?«

Die Zwergin mit den kurzen, braunen Haaren schüttelte betrübt den Kopf. »Ich komme mir … verlassen vor. Zurückgelassen.« Sie lächelte ihn schwach an. »Es fühlte sich gut an; als wäre ich Teil dieser Gemeinschaft gewesen.« Sie drehte das Gesicht zu dem Bullauge und dem davondriftenden Meereswesen. »Nun ist sie tot.«

Warum nur er den befehlenden Ruf hörte, erschloss sich Xanomir allmählich: Er war der Kapitän des Tauchbootes. Niemand sonst sollte wissen, was die Stimme beabsichtigte, damit sich kein Widerstand in der Mannschaft regte. Er hatte überschlagen, welche Kräfte bei einem Rammspornaufprall gegen ein massives Hindernis auf die Struktur der Buvendil II

 wirkten. Niemals kann sie den Einschlag über den starren Rahmen abfangen. Sie wird auseinanderbrechen.


Das Tauchboot sollte der Stimme als Einmalrammbock dienen, der danach seine Aufgabe erfüllt hatte und weggeworfen werden konnte. Ihr war das Schicksal der Besatzung gleich. Obwohl Xanomir wusste, dass es ihr aller Ende bedeutete, vermochte er sich nicht gegen den Befehl zu wehren. Die Stimme war mächtiger als sein Verstand und sein Wille.

»Beide Antriebe halt!«, befahl er, als das Boot keine hundert Schritt über der Stadt schwebte und die Blendlaternen das Umfeld weit ausleuchteten.

Das Licht zeigte ihm weitere Zerstörungen und gewaltige, geborstene Gerippe von Walen, welche die Stadtbewohner als Torbögen eingesetzt hatten. Auf umgefallenen Stelen erkannte er Darstellungen von siegreichen Kämpfen gegen Wasserdrachen. Gleichermaßen deutlich zu sehen waren lange Krallenspuren, die sich über Mauern, Steine und den Boden zogen. Manche wirkten alt, mit Muscheln und Unterwasseralgen bewachsen, andere frisch.

»Die Bewohner hatten öfter mit Drachen zu kämpfen«, sagte Hamalys und machte die Besatzung auf die tiefen Kratzer aufmerksam. »Meistens erfolgreich.«

»Bis ein gefährlicherer Feind erschienen ist und die Stadt vernichtet hat. Endgültig.« Xanomir entdeckte zerschlagene Harpunenkatapulte zwischen zerbrochenen Türmen und Mauern. Sie hatten den Bewohnern nicht geholfen.

Die dunklen Stellen in den Ruinen hielt er zunächst für Unterwasserflechten, bis er die verräterischen Risse im Gestein, abgeplatzte Ecken und verbranntes Seegras drum herum bemerkte. Das war … Feuer?
 Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass die Geschuppten ihre todbringenden Lohen unter Wasser einsetzen konnten. Verflucht, verdammt und zugeschweißt!


»Ein sicheres Wissen haben wir auf unserer Fahrt gewonnen«, sprach Xanomir leiser als beabsichtigt. »Es gibt
 Meeresdrachen. Mehr als einen.«

»Das ist keine beruhigende Erkenntnis.« Hamalys ging vor dem Bullauge auf die Knie und konnte die Augen nicht abwenden. »Wie schön es gewesen sein muss, bevor der Geschuppte kam.« Sie legte eine Hand auf das Glas. »Stell dir vor, wir könnten da draußen schwimmen wie die Bewohner. Keine Angst vor dem Druck, vor dem Ersticken. So muss Schweben und Fliegen sein, nur unter Wasser.«

Xanomir setzte zu einer Erwiderung an, als ein wallanger, grauer Schemen blitzschnell aus den Ruinen aufstieg, knapp vorm Bug der Buvendil II

 emporschoss und aus dem Licht verschwand.

»Ein Drache!«, stieß Hamalys wütend aus. »Das ist der Schuldige an dieser Katastrophe!«

Xanomir befahl den Schützen, sich sofort in die Harpunenkammer zu begeben und die Waffen einsatzbereit zu machen. »Er hat sich unbemerkt auf die Lauer gelegt«, sagte er angespannt. »Und uns beobachtet.« Weil er nicht wusste, was wir sind. Der Drache sieht ein Tauchboot zum ersten Mal.


»Sobald er seine Scheu verloren hat, wird er uns angreifen.« Hamalys erhob sich begeistert. »Wir können die Stadt rächen, Meister Wogenherz!«

»Wir müssen uns verteidigen. So oder so.«

Xanomir schickte die Constructa in den Maschinenraum, um die Uhrwerkantriebe zu überwachen und maximale Leistung herauszuholen, ohne dass die Federn und Zahnräder Schaden nahmen. Sie eilte davon und rief unterwegs unentwegt, dass sich alle auf ein Gefecht einstellen sollten.

»Langsames Drehen beginnen«, befahl er den Steuerleuten an den Bedienelementen. »Lichter auf maximale Streuung. Uns darf nichts entgehen. Blenden wir den Drachen!«

»Ay, Kapitän«, kam die Bestätigung wie aus einem Mund.

Xanomir verschwieg wohlweislich, dass der aufgeschreckte Drache nicht der Vernichter der Stadt sein konnte. Er hatte beim Vorbeihuschen die Größe der Pranken und Krallen gesehen. Sie passten nicht zu den Kratzern und Furchen im Stein. Zudem hätte er uns mit einem Flammenstoß vernichten können. Wir haben ihn ja nicht einmal gesehen.


Die Buvendil II

 drehte sich unentwegt horizontal um die eigene Achse, erleuchtete das Meer um sie herum taghell. Über Ausguckfensterchen am Rumpf und an der Decke behielt die Besatzung einen guten Überblick über ihre Umgebung.

»Kapitän! Backbord, zwei Strich aufwärts!«, erklang die atemlose Stimme des Deckausgucks aus einem Blechrohr. »Schnell nähernd.«


Er kommt im toten Winkel unserer Geschütze auf uns zu.
 »Bereithalten für Kommando«, sagte Xanomir mit einer Ruhe, als hätte er so etwas sein Leben lang gemacht. Er langte nach dem Sprechschlauch, der ihn mit der Geschützkammer verband. »Backbordschützen, fertig machen. Schleuse öffnen und fluten.«

»Drache an Backbord, Entfernung: hundert Schritt, schnell nähernd«, gab der Deckausguck seine Beobachtung durch das Blechrohr weiter. »Beschleunigt. Achtzig Schritt. Vierzig Schritt. Zwanzig –«

»Zwei Strich steuerbord die Querachse abwärts neigen, in drei, zwei, eins – jetzt«, befahl Xanomir und hielt sich an einem Griff der niedrigen Decke fest.

Die Besatzung führte den Befehl sogleich aus, die Buvendil II

 krängte zur Seite und schwenkte damit die geöffnete Geschützkammer geradewegs auf den Drachen zu.

Am großen Bullauge surrten die Harpunenspitzen ununterbrochen dem grau Geschuppten entgegen, der die Gefahr zu spät erkannte. Mit weit aufgerissenem Maul war er herangezischt – und genau dorthinein verschwanden etliche der tödlichen Geschosse. Sie durchschlugen das weiche Innenfleisch der Schnauze, durchbrachen den Gaumen und die Zunge, während Blut dunkle Schlieren ins Wasser malte.

Das Schlagen mit Schwanz und flossenförmigen Hinterläufen erlahmte, ein Beben ging durch den großen Körper des grauen Drachen.


Er ist zu schnell und wird uns im Sterben rammen.
 »Beide Schrauben volle Kraft voraus, Hamalys«, rief er über den passenden Sprechschlauch in den Antriebsraum. »Alles, was die Uhrwerke hergeben! Sofort!«

Die Constructa sparte sich die Bestätigung. Einen Herzschlag darauf wurde die Buvendil II

 nach vorne katapultiert.

Der vergehende Drache verfehlte das Heck mit den empfindlichen Steuerrudern und Antrieben knapp und sackte unter ihnen auf den Meeresgrund in die Trümmer der Stadt.

»Beide Maschinen rückwärts, vier Strich steuerbord die Querachse aufwärts neigen«, befahl Xanomir erleichtert.

Mit einem Pfeifsignal über den Sprechschlauch gab er den Katapultschützen den Befehl zu einer weiteren Salve auf den verendenden Feind, damit dieser sich kein weiteres Mal aufbäumte. Er konnte sich keine Beschädigung des Tauchbootes leisten und an die Oberfläche zurückkehren. Nicht, solange mein Auftrag nicht erledigt ist.


Unter dem leisen Jubel der Besatzung durchschlug eine Breitseite Harpunen den zuckenden Drachen, der sich nach den Treffern nicht mehr rührte. Sein Blut quoll in breiten Bahnen aus einem Dutzend Wunden und erschuf Schleier, in die sich der Leichnam wie zur Trauer hüllte. Sogleich schwammen die ersten Raubfische herbei, angelockt vom Geruch und dem Zucken, das den Todeskampf verraten hatte.

»Geschützluke schließen, Wasser zu einem Drittel abpumpen«, befahl Xanomir. »Hamalys, gute Arbeit«, lobte er über den Sprechschlauch. »Aber das war nicht der Drache, der die Stadt vernichtet hat.«

»Was? Bist du sicher, Meister Wogenherz?«, kam es aufgebracht zurück.

»Absolut sicher. Ich habe einen Schatten im Tunnel verschwinden sehen. Wir folgen ihm und bringen ihn zur Strecke.« Xanomir musste das sagen. »Beide Maschinen volle Kraft voraus. Drei Blendlaternen nach vorne, die anderen leuchten den Tunnel aus. Fahren wir in die Drachenhöhle und bringen der Bestie den Tod!«

»Ay, Kapitän«, erfolgte die Bestätigung, und auf den Gesichtern der Brückenbesatzung erschien Jagdfreude. Ihre Feuertaufe war bestanden. Niemand zweifelte mehr an Tauchboot und Befehlshaber.

Xanomir hielt sich erneut am Griff fest, als die Buvendil II

 mit spürbarem Schub und gereckter Nase an der Klippenwand emporschoss und mit kreiselnden Schrauben in den Tunnel schnurrte.

Niemand hatte gefragt, wann genau er den vermeintlichen zweiten Drachen gesehen haben wollte oder woher er wusste, dass sich dort ein Tunnel befand. Weil sie mir absolut vertrauen.
 Diese ganze Unternehmung fühlte sich mehr und mehr nach Verrat an.


***



Das Geborgene Land, im Süden des Großkönigreichs Khalteran, Enaiko, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Das schlanke Antlitz mit den hohen Wangenknochen befand sich weniger als eine Armlänge von Goïmron entfernt, die hellgrünen Augen bannten seinen Blick. Er wäre auch ohne die Wirkung der albischen Kräfte wie versteinert gewesen. »Ich bin –«

»Ich weiß, wer du bist, Goïmron Schnitzeisen«, unterbrach ihn der Alb. »Mein Name ist Khitâburàs. Und du befindest dich in meinem Reich, dem ich als Ochranor Schutz schwor.«

Goïmron schluckte. Die Angst wich langsam, die Kühle in ihm legte sich wie die Nackenhärchen. Sein … Reich?
 »Ich verstehe nicht«, bekam er heraus.

»Du weißt, was man über mein Volk sagt?«

»Ihr seid grausam und –«

Khitâburàs lachte. »Nein, nicht das. Die andere
 Eigenheit meiner Art.«

»Dass ihr gefährlich seid?«

Der Alb deutete auf die Magazinwände, die von Leuchtmoos und Schimmerholz schwach illuminiert wurden. »Diese Kunst, dieses Wissen, diese Einmaligkeiten dürfen niemals in unredliche Hände gelangen. Ich beschütze diese Werke. Das besagt der Titel Ochranor, den ich trage.« Liebevoll, zärtlich glitten die weiß behandschuhten Finger über die Einbände. »Nicht alles, was die Menschen, Elben, Zwerge und Meldrith erschufen, ist voller Fehler. Manches gelang euch recht gut. Buchmalereien. Schönschrift. Goldarbeiten und vieles mehr.« Khitâburàs seufzte selig.

Goïmron verstand, dass er nicht sterben würde. Nicht sofort.
 »Weiß jemand in Enaiko, dass du hier lebst?«

Khitâburàs lächelte böse. »Es gibt Gerüchte von einem Geist in den Buchhorten. Manchmal lasse ich mich als Schemen sehen, um den Legenden Nahrung zu geben. Ich mag es, gefürchtet zu werden. Es liegt wohl in meiner albischen Natur.« Er ließ Leuchtmoos und Schimmerholz wieder mehr Licht abgeben. Der Alb trug ein mehrlagiges, grauweißes Seidengewand, das mit einem breiten roten Gürtel zusammengehalten wurde. Über seine rechte Schulter zog sich der Trageriemen der Ledertasche, die auf seinem Rücken lag. »Vor langer, langer Zeit kam ich aus Brandenwall nach Enaiko, um Recherchen anzustellen. Und was soll ich sagen? Ich habe mich in diesen Ort verliebt. In seine Bibliotheken voller Wunder.« Er setzte einen freundlichen Ausdruck auf und zurrte den blonden Haarknoten auf seinem Kopf fester, in dem ein schwarzer Steckkamm und drei gleichfarbige Haarnadeln saßen. »Mir fielen deine Anfragen auf, Meister Schnitzeisen. Für einen Zwerg sind sie recht ungewöhnlich.« Aus dem Gedächtnis gab er die Namen der Bücher wieder. »Dann erkannte ich den Zusammenhang der Werke und dass du nicht der Einzige bist, der dem Thema nachforscht.« Khitâburàs lehnte sich lässig gegen die Regalwand. »Zähle ich deine Bekanntheit hinzu und wer deine berühmten Freunde sind, komme ich zu der Erkenntnis, dass jemand einen Weg sucht, die Sphärenwesen aus Rodana von Psalí und diesem … Vraccimbur auszutreiben.« Abschätzend betrachtete er Goïmron. »Na?«

»Das ist richtig«, sagte er, verwirrt über das Auftreten und Benehmen des Albs. Das wäre die seltsamste Falle, in die ich je getappt bin.
 »Verstehe ich das richtig: Ihr wollt mir helfen, das Buch zu finden?«

»Oh, ich muss es nicht finden.« Khitâburàs deutete nach rechts. »Ulints Beschwörungen, Verwünschungen und Austreibungen,
 erste Auflage.
 Es steht dort. Silberner Buchrücken.« Mit einem Ausruf der Erleichterung wollte es Goïmron aus dem Regal nehmen. Aber der Alb hinderte ihn mit einem raschen Griff an die Schulter daran. »Auf gar
 keinen Fall wirst du es ohne Handschuhe anfassen, Meister Schnitzeisen! Dafür ist es viel zu empfindlich. Versuch es dennoch, und ich töte dich.«

»Natürlich, verzeiht«, stammelte er und senkte die Arme. »Was ist Eure Absicht?«

»Du bist kein Magus. Anhand deiner Bücherauswahl gehe ich davon aus, dass Adelia einen Weg sucht, aus verschiedenen Formeln zur Austreibung von Dämonen und Besessenheit einen neuen Zauber zu ersinnen. Gegen die Sphärenwesen«, sprach Khitâburàs.

»Das ist richtig.«

»Mit echter Magie hat Adelia wenig zu tun.« Der Alb legte eine Hand ans Kinn und tippte mit dem behandschuhten Finger dagegen. »Jemand wie sie will ernsthaft den Versuch wagen, eine neue Formel zu entwerfen?« Khitâburàs verzog zweifelnd das Gesicht. »Spricht man einen Satz aus Ulint auch nur falsch aus, explodieren einem die Gedärme. Oder Dämonen erscheinen und vergnügen sich mit dem Unglückseligen.«

Goïmrons Hoffnung sank tiefer als ein Stein im Binnenmeer. »Es ist unsere einzige Gelegenheit, um Rodana und Vraccimbur zu retten.«

»Nein, ist es nicht.«

»Doch! Mostro ist verschwunden. Und die Wesen vermögen nicht aus eigener Kraft aus den Körpern zu fahren. Je länger sie in ihnen verweilen, desto mehr Schaden richten sie an den Leibern an«, erklärte Goïmron. Der amüsierte Gesichtsausdruck des Albs ließ ihn abbrechen. »Das wisst Ihr alles schon!«

»Ja. Und das meinte ich auch nicht.« Khitâburàs deutete eine Verbeugung an. »Ich
 könnte eine Formel entwickeln.«

In Goïmron schrillten sämtliche Warnglocken. »Ich … weiß nicht, was ich zu Eurer Offerte sagen soll, Khitâburàs.«

»Beginnen wir doch mit einem danke
 «, schlug er mit einem schelmisch-dämonischen Lächeln vor. »Nun fragst du dich, wie es sein kann, dass ein Schwarzauge eine solch edle Anerbietung unterbreiten kann.« Goïmron nickte langsam. »Und ein weiteres Mal lautet die Antwort auf diese Frage: Kunst.«

Goïmron gab auf. »Könntet Ihr mir das so darlegen, dass ich in Betracht ziehe, an Eure Ehrlichkeit zu glauben?«

»Gefühlt habe ich jede Aufführung von Rodana von Psalí gesehen, die sie in Enaiko gab. Das Puppenspiel, das Schattentheater, ihre Magie des Spiels und die Musik faszinierten mich jedes Mal«, erklärte Khitâburàs versonnen. »Dieses Talent darf nicht zugrunde gehen. Sicher, sie ist eine gewöhnliche Frau und sterblich und wird eines Umlaufs enden. Aber nicht so.
 Nicht durch die Sphärenwesen.« Er zog den Ulint aus dem Regal. »Ich darf und möchte nicht zulassen, dass Rodana von Psalí vor ihrer Zeit geht.«


Bei Vraccas!
 »Tausendfachen Dank!« Am liebsten hätte Goïmron den Alb im Überschwang umarmt. Jedes andere Argument hätte er ihm nicht abgekauft, doch die Bewunderung ihres Könnens glaubte er Khitâburàs auf der Stelle. »Sagt, woher versteht Ihr Euch auf Zauberei?«

Khitâburàs lächelte. »Ich bin nicht aus Dsôn Khamateion. Sondern aus Brandenwall.«

»Das sagtet Ihr.«

»Was weißt du über die Freie Stadt, Meister Schnitzeisen?«

Goïmron dachte an die Gerüchte, die besagten, dass es hinter den Mauern eine gesonderte Gemeinschaft von Albae gab, die sich unbehelligt und friedlich unter den anderen Bewohnern bewegten. Allerdings kannte er niemanden, der dies jemals mit eigenen Augen gesehen und bestätigt hatte. »Dass es dort einige von euch gibt?«

Khitâburàs blätterte derweil ehrfürchtig in dem Werk, bis er die von Adelia gesuchte Stelle gefunden hatte, und studierte sie. »So ist es«, sagte er abwesend. »Lass dir gesagt sein, dass wir nichts mit Dsôn Khamateion zu schaffen haben. Was immer der Ganyeios des Albreichs befiehlt, wir folgen ihm nicht.«

Goïmrons Wissbegier, die ihn früher oft in den Kuriositätenladen in Malleniaswacht hatte gehen lassen, um Verborgenes zu entdecken und zu bewahren, meldete sich. »Ihr habt Euch abgespalten!«

»Wir waren nie Teil von Khamateion. Doch lassen wir die inneren Angelegenheiten meines Volkes auf sich beruhen«, murmelte Khitâburàs. »Wichtiger für dich ist zu wissen, dass Ascatoîa nicht die erste Zhussa ist. In der Geschichte meines Volkes gab es Zauberkundige, aber nicht unbedingt in der Bedeutung eines Magus. Nenn sie Gelehrte.« Er hob die Hand, als Goïmron den Mund öffnete. »Nein. Ich gehöre nicht dazu. Aber eine meiner Ahninnen. Deswegen verstehe ich ein wenig davon.« Er warf dem Zwerg einen beruhigenden Blick zu. »Jedenfalls mehr als Adelia.«

Goïmron wollte sein Glück kaum fassen. »Wie schnell vermögt Ihr, eine solche Formel zu ersinnen?«

»Es ist nicht eben ein Kinderspiel, das will ich zugeben.« Khitâburàs strich über die Seiten, als könnte er mit den Fingerkuppen durch den Stoff seiner Handschuhe lesen. »Doch deinen Freunden geht die Zeit aus. Ich beeile mich.«

»Was bedeutet das?« Schon zog sich die Zuversicht scheu zurück. »Adelia vermag den Verfall der Körper aufzuhalten, sagte sie.«

»Das ist bedingt richtig.« Khitâburàs ging langsam los. »Folge mir, Meister Schnitzeisen. Wir gehen in mein Arbeitszimmer.«

Goïmron folgte ihm und rieb über den Rubinring, um seine Anspannung zu dämpfen.

»Wesen aus anderen Sphären, Welten oder wie immer man es nennen möchte, besuchen uns öfter, als du glauben würdest. Meistens durch einen unbeabsichtigten Zufall. Oder einen Unfall in ihrer Heimat«, referierte Khitâburàs unterwegs. »Meistens hält man sie im Geborgenen Land für Geister oder Spuk, gelegentlich für Dämonen, die auch schon mal in Sterbliche einfahren. Besessenheit ist nichts Neues.«

»Was geschieht in diesen Fällen?«

»Meist sterben die irdischen Körper. Es kam bei meinem Volk einmal vor, dass die Persönlichkeiten verschmolzen und eins wurden«, erzählte Khitâburàs. »So etwas gelingt nur bei sehr besonderen Wesen. Unsterbliche Albae kann man getrost als solche bezeichnen. Stimmst du mir zu?«

»Da werde ich nicht widersprechen.« Goïmron lauschte gebannt.

»Eine Verschmelzung führt dazu, dass eine Austreibung nicht mehr möglich ist. Ist die Person einer solchen Bewusstseinsvereinigung nicht abgeneigt, verläuft der Vereinigungsprozess sogar schneller.« Er sah zum Zwerg herunter. »Wie steht’s bei deinen Freunden?«

»Rodanas Wunden heilen nicht richtig. Aber die zwergische Natur und Widerstandskraft von Vraccimbur machen, dass …« Goïmron hielt abrupt an. »Bei Vraccas! Ihr meint, er findet Gefallen an der Verschmelzung?«

Khitâburàs wiegte anmutig den Kopf nach rechts und links, der blonde Haarknoten wippte, aber Kamm und Haarnadeln stützten ihn. »Hat er einen Grund, diese Kräfte behalten zu wollen?«

Goïmron stieß einen Fluch aus und ging weiter. »Und wie er den hat! Er will Großkönig werden.«

»Da hast du deine Erklärung. Wenn wir uns nicht mit dem Zauber beeilen und Adelia seinen Körper unentwegt zu heilen vermag, wird die Einswerdung rasch abgeschlossen sein. Damit endet auch die Wundenbildung. Ein recht gutes Indiz.« Khitâburàs bog in einen engeren Seitengang des Magazins ab. »Vraccimbur wird danach nicht mehr der Zwerg sein, den du kanntest. Sein Wesen wird sich verändern. Unumkehrbar.«

»Wie war es bei dem Alb, von dem Ihr spracht? Bei dem die Verschmelzung geschah?«

»Meine Vorfahren mussten ihn töten. Denn Herr wurden sie seiner nicht mehr.«

»Wie Mòndarcai«, entfuhr es Goïmron.

Khitâburàs verharrte. »Oh, du kennst diesen Namen?«, raunte er beinahe andächtig. »Woher?«

»Ich begegnete ihm sogar.« Goïmron erinnerte sich an den Moment ihres Zusammentreffens bei der Belagerung von Brigantia. Als ich den Pakt mit Mòndarcai im Namen von Goldhand ausschlug.
 »Ich nehme an, er gehört zu euch?«

»Du meinst, zu den Albae von Brandenwall?« Khitâburàs schlenderte los. »Nein, das tut er nicht.«

Goïmron folgte dem Ochranor von Enaikos Bibliotheken durch das Labyrinth, in dem er selbst vollends die Orientierung verloren hatte. Auch der Stollensinn der Zwerge half ihm nicht, es gab keine hervorstechenden Wände und Felsverwerfungen. »Ich hätte gedacht, du und die Albae in Brandenwall sind jene Ursprünglichen, von denen man in Geschichten hört. Jene alten Schwarz… Albae, die noch vor dem Eintreffen der neuen im Geborgenen Land lebten.«

Khitâburàs amüsierte sich seinem Gesicht nach ausgezeichnet. »Um es spannend für dich zu halten, werde ich darauf nicht antworten, Meister Schnitzeisen. Aber ich kann dir verraten, wessen Sohn er ist. Das lässt dir mehr Raum für Spekulationen.«

»Und wessen Sohn ist er?«

»Carmondais. Schlag es nach, wenn dir der Name nichts sagt. In Enaiko wird es bestimmt etwas über ihn zu lesen geben, den Meister in Wort und Bildnis.« Khitâburàs schwenkte in einen weiteren Gang und blieb vor einer schmalen Tür stehen. »Manche in Brandenwall unterstützen Mòndarcai, um Dsôn Khamateion zu ärgern, denen er den Krieg erklärt hat.« Er senkte die Stimme. »Und unsere
 Spione sind überall. Da sage ich dir nichts Neues.« Khitâburàs öffnete den Eingang. »Herein mit dir.«

Goïmron zögerte.

Der Alb lachte schallend. »Du denkst immer noch, ich locke dich in eine Falle? Aus welchem Grund? Ich kann dir versichern, dass ich dir nichts Böses will.« Khitâburàs ging voraus. »Wenn du es dir überlegt hast, komm nach. Andernfalls wünsche ich dir viel Erfolg beim Finden des Ausgangs. Ich weiß nicht, wie lange ein Zwerg ohne Nahrung und Wasser auskommt, aber dein Herumirren mag länger als vier, fünf Umläufe andauern.«

Seufzend folgte Goïmron ihm.


***






»Nachtrag: BRIGANTIA


 

Auch wenn das Reich untergegangen ist und das Volk der Zwerge vom Stamm der Vierten in sein angestammtes Gebirge zurückkehrt, gibt es Gerüchte, dass sich in den Stollen weit, weit entfernt im Norden Reste der Brigantiner verborgen halten. Angeblich haben sie den vorgesehenen neuen Durchgang besetzt.

Dafür gibt es keinerlei Beweise.

Ich möchte das Gerücht hier aufnehmen, um es zu einem späteren Zeitpunkt zu verifizieren.«

 


Aus: Historie des Geborgenen Landes nach dem großen Beben, Addendum



aufgezeichnet von Ukentro Kleinfeder III., Magister in Enaiko








KAPITEL XIII



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Grasentin, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Stémna saß am Schreibtisch in Gubnaras Räumlichkeiten. Auch wenn eine gewisse Kargheit in den drei Zimmern herrschte, hatte es sich die Brecherin zu Lebzeiten mit kleinen Zeichnungen an den Wänden, Stoffbahnen vor den Glasfenstern und warmen Wandfarben gemütlich gemacht. Ihr Talent reichte aus, um Wald- und Naturszenen mit farbigen Stiften zu erschaffen, Schattenwurf und Perspektive ließen Lebendigkeit entstehen.

Luxus sah dennoch anders aus.

Nach Gubnaras tragischem Tod war Stémna umgehend auf das Gehöft zurückgekehrt und hatte Berengart bei ihrer Abreise mit der Lüge beruhigt, sie käme bald wieder.

Nicht einmal im Traum dachte sie daran.

Es gab viel zu tun und Großes zu bewerkstelligen. Bevor sie ihre eigenen Rachepläne anging, mussten die bestehenden Vorhaben der Doulia abgeblasen werden. Das bedeutete die Aufkündigung des Pakts mit Borkon und die Verschiebung des Aufstands der Sklavenkaste in sämtlichen Reichen. Dazu brauche ich noch einige hilfreiche Gedanken, wie …


Es klopfte zögerlich an der Tür.

»Herein«, befahl Stémna mit dem gewohnt herrischen Tonfall von Ûras Botin. Sie genoss es, die Hierarchieleiter zu erklimmen.

Ihr Ziel war die Spitze.

Die Halbmaske, mit der sie Berengart bis zu ihrer Abreise erfolgreich über ihre wahre Identität hinweggetäuscht hatte, trug sie auf dem Gehöft nicht. Das bodenlange, graue Kleid, ihr goldenes Ehrenabzeichen mit dem Diamanten und warme Stiefel legten sich jeden Morgen wie von selbst an. Der breite schwarze Gürtel mit den weißen Stickereien hatte einst Gubnara gehört, Stémna hatte ihn um einige Muster erweitern lassen, die ihren Aufstieg innerhalb der Gemeinschaft abbildeten. Aber der Wunsch nach längeren Haaren statt der Stoppeln, nach ihrer weißen Garderobe mit Hut und langen, orangefarbenen Federn daran wie zu ihren besten, gefürchtetsten Zeiten, wuchs spürbar.

Eine junge Doulia, die sich noch in Ausbildung befand, öffnete die Tür und verneigte sich tief. »Herrin, ich bringe Nachricht von der Priesterschaft.«

»Sprich.«

»Sie wollen Euch sehen. An dem Ort, den nur Ihr kennen könnt, weil Gubnara Euch einweihte.« Die junge Frau trat zur Seite und gab den Eingang frei, was einer Aufforderung gleichkam. »Unverzüglich. Eure Initiation als Brecherin steht bevor.«

Stémna lächelte. Eine Prüfung. Es wird nicht die letzte gewesen sein.
 Langsam erhob sie sich. »Warte draußen«, befahl sie, warf sich ihren Mantel über und nahm den schweren Schlüsselbund, der ebenso ein Vermächtnis war wie die Gemächer, die Ämter und alles Weitere, auf das Stémna Anspruch zu erheben gedachte.

Sie verließ nach der Doulia den Raum und sperrte sorgfältig ab, um danach aus dem Haus zu treten und über den Hof des Anwesens zu eilen. Nieselregen und grauer Himmel begrüßten sie, es roch nach dem Rauch der vielen brennenden Öfen auf dem Gehöft.

Stémna ging in Richtung der großen Halle. Sie wusste genau, wo die Priesterschaft versammelt wartete, um ihr den Segen als Brecherin zu geben. Im Gewölbe der Geheimnisse.
 Wo es Schränke voller gehortetem Wissen über schier unendlich viele Persönlichkeiten, Reiche und Wesen gab, wo sich Landkarten mit Informationen zu Dörfern, Städten und Festungen fanden.


Und sie dachten, ich wüsste nichts davon?
 Stémna bereitete sich innerlich auf das Zusammentreffen mit den hochrangigen Männern und Frauen vor, die über ihre Anliegen beraten und entscheiden würden. Die Priesterschaft erwartete eine Überraschung. Stémna wollte das Amt der Brecherin nicht, sondern von ihnen zur Hohepriesterin gemacht werden. Am besten zur obersten.


Sollten sie dagegenstimmen, ist es ihre letzte Amtshandlung.
 In ihrer Manteltasche trug sie mehrere orangefarbene Federn, mit denen sie sowohl die Hohepriesterschaft als auch den Raum der Geheimnisse niederzubrennen gedachte. Auf dem Rückweg von Rhuta hatte sie eines ihrer Federverstecke aufgesucht und Nachschub mitgenommen. Bekomme ich meinen Willen nicht, nützen mir die Doulia nichts. Eher schleudere ich die Sklaven um Hunderte Zyklen in ihren Bestrebungen zurück.


Sie gedachte, das Netzwerk für ihre Rache an Mòndarcai zu nutzen und in einem späteren Schritt für ihre Herrschaft über das Geborgene Land, ganz in der Tradition ihrer ermordeten Herrin. All dies für dich, Ûra
 .

In den zurückliegenden Umläufen hatte Stémna viel über die Stimme in ihrem Kopf nachgedacht. Das Wesen im Schacht.


Durch die Aufnahme der Substanz im Schaumwein war ihr Geist in Verbindung mit jenem Verstand getreten, der die übrigen Doulia manipulierte und sie als seine Diener einsetzte. Diese Form der Gedankensprache kannte Stémna durch ihren Dienst für die weiße Drachin, und sie war darin geübt. Dass die Unterhaltung über Hunderte Meilen hinweg funktionierte, sagte Stémna, dass es sich bei dem verschütteten Wesen im Schacht ebenfalls um einen Drachen handelte. Doch Stémnas Seele gehörte seit mehr als zweihundert Zyklen Ûra, von der sie einen Teil in sich trug. Der Versuch, sie zu vereinnahmen wie eine gewöhnliche Frau, hatte scheitern müssen.

Möglicherweise war der Geschuppte vor langer, langer Zeit verletzt oder nach einem Kampf abgestürzt und hatte sich unter der Erde in eine Art Schutzschlaf begeben. Und dieser Drache kennt Ûra.
 Stémna erinnerte sich genau an die erschrockenen Worte, an die Angst und die abrupte Stille. Der Drache hatte Stémna für Ûra gehalten, vor Furcht die Unterhaltung beendet und sich zurückgezogen.

Gänzlich. Aus Stémna und den Doulia.

Seitdem war seine Stimme nicht mehr erklungen, was die Sklavengemeinschaft besorgte. Sie fürchteten, dass ihr Gott nicht mehr zu ihnen spräche, um sie zu strafen. Seitdem grübelte die Hohepriesterschaft, was sie falsch gemacht hatte.

Stémna lachte leise. Sie dachte nicht daran, irgendjemandem von ihrer Erkenntnis zum Gott Doul zu berichten. Sollte das Geborgene Land weiter rätseln, sollten die Orks weiterhin an ein schlummerndes, titanisches Wesen glauben, das so groß wie ein halbes Königreich war. Es ist nur ein vergrabener Geschuppter, der nicht mehr aus seiner Höhle kommt und sich von den Narren befreien lässt
 .

Sie kam am Haupthaus an und trat ein, ging den Flur entlang, den sie in ihren Anfängen auf Knien geschrubbt hatte, vorbei an den Vertäfelungen und Bordüren, bis sie das Sklavenfresko neben der Treppe in den ersten Stock erreichte, und drehte die darin dargestellte neunschwänzige Katze. Leise klickend schwang der Boden ein Stück nach unten und dann zur Seite weg, um eine steile Stiege freizugeben.


Wie beim ersten Mal.
 Die Treppenstufen ins Gewölbe der Geheimnisse lagen frei. Satter Lampenschein drang herauf und hüllte Stémna in goldenes Licht.

Sogleich verstummten die leise geführten Unterhaltungen im Keller.


Sie haben nicht mit mir gerechnet. Oder nicht so früh
 . Stémna stieg hinab und sah sich je drei Männern und Frauen in grauen Roben mit weißen Stickereien gegenüber, die im Halbkreis standen. Um ihre Roßhaarzöpfe wand sich je eine Silberkette mit bunten Diamanten.

»Willkommen, Elora«, sprach die älteste Frau mit der längsten Kette und den meisten Steinen. »Erbin von Gubnaras Amt und neue Brecherin. Empfange den Segen unseres Gottes Doul durch die Hände der Oberen.«

Die sechs hoben ihre Arme mit den Handflächen nach vorne und murmelten ein Gebet.

Stémna vernahm es zum ersten Mal – und kannte es unerklärlicherweise so gut, dass sie hätte mitsprechen können.

Damit nicht genug.

Sie wusste die Namen der sechs Männer und Frauen, wusste um ihre Geheimnisse und einfach alles von ihnen. Es ist wahr! Ich besitze jegliches doulische Wissen, das in dem Kopf des Drachen gesteckt hat.
 Schwindel rann durch ihre Schläfen. Es übertrug sich auf mich, als ich Verbindung zu ihm hatte.
 Mit eiserner Disziplin hielt sie sich aufrecht. »Ich danke den Oberen«, erwiderte Stémna den Segen mit einem freundlichen Gruß. »Aber mein Weg führt mich aus einem anderen Grund zu euch.«

»Du willst nicht die Brecherin sein? Weswegen?«, hakte die älteste Frau ein, die Agmante hieß. Sie war die Ranghöchste der Oberen und entschied bei Streitigkeiten durch das letzte Wort. »Gubnara hat große Stücke auf dich gehalten.«

»Ich werde ihr Amt als Hohepriesterin antreten. Ich bin ihre Erbin, und sie sagte mir, sie sei aufberufen worden«, erklärte Stémna mit einer Mischung aus Demut und Überzeugung in der Stimme. Es kostete sie Anstrengung, die aufsteigenden Informationen über die sechs in ihrem Kopf zurückzudrängen. »Es sollen sieben Obere sein. Da Gubnaras Platz durch ihren tragischen Tod frei wurde, nehme ich ihn. Ihr zu Ehren.«

Agmantes Augenbrauen zuckten kaum merklich. »Du kannst ihren Platz nicht einnehmen. Dazu müsstest du zuerst Priesterin gewesen sein. Wir sehen dich jedoch als Brecherin, Elora.«


Weil ich keine geborene Doulia bin.
 »Ich sehe mich als Hohepriesterin«, widersprach sie bestimmt. Die Zeit der Unterwürfigkeit war zu Ende. Stémna schenkte den verunsichert dreinschauenden Männern und Frauen ein Lächeln. »Für Doul. Damit seine geheimsten Ziele erfüllt werden, tue ich alles.«

Die Priesterinnen und Priester tauschten mehrere Blicke untereinander. Verwirrung machte sich breit. Einen solchen Fall hatte es in der Geschichte der Sklaven noch nie gegeben.

»Woher solltest du seine geheimsten Ziele kennen?«, erkundigte sich Agmante. »Dieses Wissen ist uns Oberen vorbehalten.«

»Nun ja. Ich sprach mit Doul.« Stémna behielt das überlegene Lächeln bei. »Wenn ich sie euch nenne, ist das Beweis genug? Beruft ihr mich danach mit reinem Gewissen und großer Freude zur siebten Hohepriesterin?«

Teils erbost, teils gleichgültig blickten die sechs sie an. Nirgends zeigte sich nur ein Hauch Zuversicht, wahre, große Geheimnisse zu vernehmen.

Agmante nickte nach einem neuerlichen Rundumblick. »Aber Doul sprach nicht zu dir, Elora, mögen deine Verdienste um deinen Herrn in Rhuta noch so groß gewesen sein.«

»Wir haben einen Pakt mit Borkon geschlossen«, gab Stémna aus dem gestohlenen Wissen wieder. »Die Orks und wir teilen die Prophezeiung, uns die Throne und Städte und alles im Geborgenen Land anzueignen.« Stémna weidete sich am Erstaunen der Priesterinnen und Priester. »Aber ich muss euch verkünden, dass ihr euch irrt. Das Wesen unter dem Geborgenen Land ist nicht Doul, auf dessen Erwachen wir sehnlichst warten.«

»Was sagst du da?«, fuhr Agmante sie erbleichend an.

»Was immer unter dem Schacht von Kràg Tahuum liegt und um seine Befreiung kämpft, es hat nichts mit unserer Sache zu tun«, sprach Stémna weiter. »Borkon lässt uns absichtlich in dieser falschen Annahme.«

»Gubnara täuschte sich in dir. Du bist anmaßend. Hüte deine Zunge«, wies Agmante sie zurecht.

»Und doch ist es, wie es ist.« Stémna bereitete sich vor. Nach Ûras Tod war die Gabe der Gedankensprache in ihr lange Zeit ungenutzt gewesen, bis sich die Stimme des Geschuppten in ihren Verstand gedrängt hatte. »Ich weiß, dass die göttlichen Choräle in eurer Seele verstummt sind.«

Die sechs blickten sich perplex an.

»Doul schweigt, um euch aufzurütteln«, sprach Stémna. »Gleich nach Gubnaras Tod redete er zu mir und befahl mir, was wir tun sollen. Ich darf seine Worte an euch übermitteln, da ich schon einmal die Botin eines höheren Wesens war. Dazu wurde ich von ihm auserkoren.«

»Das ist Blasphemie! Ungeheuerlich!«, stammelte Agmante. »Tausende Zyklen gibt es unsere Religion! Und du kommst daher und willst uns erklären, was Doul möchte und was wir tun sollen?«

»Ich bin nur seine Stimme.« Stémna deutete eine Verbeugung an. »Vernehmt den Willen eures Gottes und begreift die Wahrheit. Er sprach zu mir und wird nun durch mich zu euch sprechen.«

Erneut begann das Ziehen in Stémnas Schläfen, das sich wellengleich in ihrem Hinterkopf ausbreitete und von da in das Rückenmark brandete, als wollten die Wirbel die Kraft verstärken. Es kostete sie viel Anstrengung, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Geist auf die zahllosen Bewusstseine der Doulia überall im Geborgenen Land zugriff, mit denen sie seit der Einnahme der schlierigen Substanz verbunden war.

Deutlich fühlte Stémna, wie sich das Verstandsgeflecht vor ihr ausbreitete, durch das sie ihre Nachricht senden konnte. Es würde sich zeigen, ob sie den Tonfall des Drachen traf, der die Doulia so lange zum Narren gehalten hatte.



MEINE DIENER
 , MEINE AUSERWÄHLTEN
 ! VERNEHMT MEINEN WILLEN UND HÖRT
 , WELCH FALSCHEM PFAD IHR FOLGT
 , AUF DEN MAN EUCH GELOCKT HAT
 ,
 sprach sie mental. 
NOCH IST DIE ZEIT DES ERWACHENS NICHT ANGEBROCHEN
 . NICHT IM ENTFERNTESTEN
 .


Die sechs vor ihr stöhnten auf und griffen sich mit beiden Händen an den Kopf. Agmante wankte und musste sich festhalten. Ein Hohepriester brach unter der Wucht der Stimme krampfend zusammen.

Stémna wusste nicht, wie sie ihre Botschaft weniger stark entsenden konnte, und hoffte, dass es keine Todesfälle gab. 
DIE ORKS FOLGEN EINEM IRRWEG
 . DER PAKT MIT DEM
 , DEN SIE BORKON NENNEN
 , HÄTTE NIE GESCHLOSSEN WERDEN DÜRFEN
 . DENN BORKON WIRD FALLEN
 . ZUSAMMEN MIT DEM FALSCHEN DOUL
 , DER IM SCHACHT UNTER KRÀG TAHUUM LEBT
 .


Agmante schrie auf und hielt eine Hand unter ihre Nase, aus der das Blut schoss.



DAS ERWACHEN WIRD KOMMEN
 , ABER NICHT JETZT
 . VERHALTET EUCH UNTERWÜRFIG UND TÄUSCHT DIE UNGLÄUBIGEN
 . WARTET AUF MEIN ZEICHEN
 . NEHMT MEINEN SEGEN
 , MEINE DIENER
 , MEINE AUSERWÄHLTEN
 !


Damit ließ es Stémna auf sich beruhen. Das sollte genügen.


Den entrückten, überwältigten Gesichtsausdrücken nach verdächtigte sie niemand der sechs, selbst hinter der Botschaft von Doul zu stecken. Sie stammelten leise Gebete, riefen den Namen ihres Gottes und priesen ihn.

Schnell ging Stémna neben dem gestürzten Hohepriester auf die Knie und half ihm, sich langsam aufzurichten. Damit überspielte sie ihre eigene Schwäche.

»Die Botschaft ist überbracht«, sagte sie und täuschte Ergriffenheit vor. »Ehre sei Doul.«

Agmante machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Schultern. »Vergib mir. Vergib uns allen«, sprach sie hastig und ehrfürchtig. »Du hast die Wahrheit gesprochen! Gubnara erkannte deine Besonderheit.« Sie riss Stémna an sich und umarmte sie. »Du bist wahrlich eine Botin! Sei von nun an Douls Stimme, da er nicht mehr direkt zu uns spricht«, bat sie in ihrem Freudentaumel. »Dir offenbarte er seine Warnung vor unserem Irrweg. Als Erste von uns allen. Du bist auserkoren!« Sie löste sich von ihr und riss die Silberkette mit den bunten Diamanten von ihrer geflochtenen Rosshaarsträhne. »Nimm sie! Sei hiermit die oberste Hohepriesterin! Dies ist deine Ernennung.«

»Aber es ist deine Kette und dein Amt«, widersprach Stémna überrumpelt. »Ich wollte Gubnaras Platz und nicht –«

»Jetzt soll es deines sein«, unterbrach Agmante. Unterdessen zogen die verbliebenen fünf Männer und Frauen ihre Silberketten aus dem Haar und überreichten sie ebenfalls Stémna. »Niemand von uns ist gesegneter als du. Sei die Höchste von uns. Sei Douls Stimme. Bis zum Erwachen!« Danach knieten die Priesterinnen und Priester beseelt vor ihr nieder und stimmten ein inbrünstiges Gebet an.

»Bis zum Erwachen.« Verdutzt schaute Stémna auf die sechs Silberkettchen in ihrer Hand. Die Diamanten funkelten und brannten im Licht, wie es einst die Lohen von Ûra getan hatten.

Die Dinge nahmen einen besseren Lauf, als sie angenommen hatte.


***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, Belagerungsring um Kràg Tahuum, 1024
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Silbalyn musste stehen bleiben und Luft schöpfen. »Moment«, bat sie die Gruppe und lehnte sich an die Wand, nahm die Wasserflasche vom Gürtel. »Es geht gleich wieder.« Ihre Beine brannten vor Anstrengung, fühlten sich schwer wie Wassertonnen an.

»Guter Gedanke. Das wollte ich auch gerade vorschlagen.« Grimmz trank ebenfalls von seinem ganz eigenen Kräutertee, der seine überheiße Lebensesse am raschen Auflodern hinderte sowie seinen Durst löschte. Er hatte die Dosierung reduziert, um im Kampf seine gesamte Tobsuchtskraft entfalten zu können.

Der gerüstete und schwer bepackte Tross kam zum Halten. Eine Rast vom Hinabsteigen über die groben, unzähligen Stufen kam allen gelegen. Die Wendeltreppe, die um den gemauerten Schacht herumlief, schien bis zum Kern der Welt hinabzuführen. Als Lichtquelle diente ihnen Leuchtmoos in den Wänden, die Truppe führte zudem eigene Blendlaternen mit. Auf hellen Fackelschein verzichteten sie.

»Aber nicht zu lange«, mahnte Eshkara und witterte. »Es könnten jederzeit welche von Borkons Idioten auftauchen.«

Silbalyn, Grimmz und Vraccimbur folgten Eshkara und drei der ehemaligen Geiseln, die aus Kràg Tahuum stammten. Sie führten den Trupp aus fünfzig Kriegerinnen und Kriegern aus allen Zwergenstämmen in die Festung, durch die engen Stollen und Kriechgänge.

Zusammen hatten sie die Aufgabe, die Lage des unbekannten, gefährlichen Wesens aufzuspüren. Danach galt es, mit dem kistenweise mitgeführten Sonnenblut und mehreren magischen Artefakten ein Loch in den Felsengrund zu brennen, bis sengende Tiefenmagma austrat und die Kreatur verbrannte.

Silbalyn sah auf die abwärtsführenden Treppen, die einfach kein Ende nehmen wollten. Dabei haben wir schon so viel hinter uns gebracht.


Zuerst war die Truppe unter der Führung der verbündeten Orks eine Viertelmeile westlich vom Ostkastell in eine Bodenvertiefung marschiert, in der sich ein loser Haufen Steinbrocken als Abdeckung für eine überwucherte Eisenplatte erwies.

Nur durch eine bestimmte Kombination, mit der Eshkara die eingelassenen Symbole gedrückt und gedreht hatte, ließ sich der schwere Eisendeckel zur Seite wegschieben. Auf Silbalyn wirkten die Zeichen fremdartig. Keinesfalls waren sie orkischen Ursprungs; vielmehr von jenen, die den Bestien bei der Errichtung von Kràg Tahuum geholfen hatten.

Unter der Platte waren Eisensprossen in der Wand senkrecht nach unten verlaufen.

Beim Abstieg hinab entschärfte Eshkara mehrere Fallen. Im Schacht lauerten Schussvorrichtungen, aber auch Apparate, die einzelne oder alle Eisensprossen ruckartig ins Mauerwerk zogen. Ein Auslösen hätte den Tod der Truppe bedeutet.

Auf dem Boden der beklemmenden Röhre angekommen, war es durch einen Tunnel nach Osten gegangen, bis sie an einen Ausgang gelangten, der sie unmittelbar auf den Grund des hundert Schritt tiefen Verteidigungsgrabens von Kràg Tahuum führte.

Nach der Vernichtung der Festung durch den Drachen Szmajro hatten sich dort Schutt und Geröll von herabgestürzten Befestigungsanlagen und zerplatzten Mauern angesammelt. Das bedeutete Kletterei und aufwendiges Geschleppe der wertvollen Kisten mit Sonnenblut und magischen Artefakten.


Wir bräuchten einen Umlauf Rast, um uns zu erholen.
 Silbalyn nahm einen letzten Schluck und steckte die Trinkflasche in die Gürtelhalterung, wobei sie auf die verschrammten roten Kästen blickte. Aber den haben wir nicht.


Das Mitführen des Sonnenbluts machte die Unternehmung äußerst aufwendig und anstrengend. Ständig mussten die schweren Holzbehältnisse an Tauen abgeseilt oder hochgezogen werden. Ohne Vraccimburs überzwergische Kraft hätte es noch länger gedauert. Im Festungsgraben hatten sie keine verräterischen Geräusche verursachen dürfen, welche die Orks hoch über ihren Köpfen aufmerksam gemacht hätten. Die Belagerer hatten sich mit Scheinattacken und Beschuss an der gegenüberliegenden Seite der Festung redlich Mühe gegeben, die Verteidiger abzulenken.

»Na schön. Es kann weitergehen«, sagte Silbalyn zu Eshkara. Mit einem raschen Ruf gab sie das Signal zum Aufbruch. Der Tross nahm den Abstieg wieder auf.

Die grünhaarige Orkin gab ihren drei Freunden Anweisung, vorauszueilen und zu kundschaften. »Wir laufen parallel um den Schacht, der unterhalb des Badehauses liegt«, erklärte sie. »Ein Priester zeigte mir einst den Weg, als wir die Verriegelungen des Notausgangs prüften.«

Vraccimbur schloss auf den breiten Stufen der Wendeltreppe zu ihnen auf. Seine opalisierenden Augen wirkten im Halbdunkel noch unheimlicher. »Ich dachte, ihr hättet von dem Schacht nichts gewusst, der zu dem Wesen führt?«

Eshkara schüttelte den Kopf. »Die Priester wussten natürlich von der rätselhaften Röhre, kannten jedoch den Zweck nicht. Dies machte einen Teil der Legende von Kràg Tahuum aus.« Sie legt eine Hand an die teils gemauerte, teils natürliche Felswand, um die sich die Stufen spiralabwärts zogen. »Ich bin sicher, dass viele Orks diesen Weg in den vergangenen Hunderten Zyklen genommen haben, ohne zu ahnen, was jenseits der Wand liegt. Sie hielten es für einen harmlosen Treppenabgang.«

Silbalyn waren die Kritzeleien in den Mauern und Wänden aufgefallen. Liebesschwüre, Schmähungen und derbe Worte, gefolgt von Witzen oder heiteren Bildchen, welche die Orks bei ihren Wegen hinauf oder hinab eingeritzt hatten. Sogar der Witz, bei dem der Ork den Zwerg nach dem Weg fragt, war darunter. In einer ganz eigenen, umgekehrten Variante.


Unvermittelt kam Unruhe am Ende des Trosses auf. Leise wurde nach Grimmz verlangt.

»Was bei Vraccas geht da vor?« Er befahl erneut das Anhalten. »Komm mit, Silbalyn. Vraccimbur, du bleibst vorne bei Eshkara. Falls Orks oder Hilflinge auftauchen.«

Zusammen stiegen sie die Treppen wieder hinauf, zur Nachhut ihrer Expedition.

Dort hatten sich zu Silbalyns Verwunderung ein Dutzend Männer und zwei Frauen in gauragonischer Uniform eingefunden, perfekt ausgestattet für das Abenteuer unter der Erde, einschließlich Helmen mit halboffenen Grubenlaternen, deren helles Licht in die Umgebung schnitt; die Kurzspeere mit Widerhaken dienten zugleich als Waffe und als Kletterhilfe.

»Seid ihr von allen guten Stollengeistern verlassen? Man sieht euch auf hundert Schritt«, fuhr Grimmz die Truppe an. »Ich bin Boïndal Zweiklingenhand aus dem Clan der Axtschwinger vom Stamm der Zweiten. Und wer in Vraccas Namen seid ihr Leuchten?«

»Hauptmann Hattran und seine Mineure melden sich zum Dienst«, sprach der Anführer und salutierte militärisch. »König Gajek schickt uns zur Unterstützung.«

»Wir haben keine Unterstützung verlangt.« Silbalyn pochte mit einer Hand gegen die Steinwand. »Zwerge sind geschaffen für Unternehmungen unter der Erde. Menschen nicht.«

»Es mag unter der Erde sein, aber es ist immer noch das Land von König Gajek«, erwiderte Hattran, dessen glatt rasiertes Gesicht keine Auffälligkeiten zeigte. »Daher sieht es mein Herr als seine Pflicht, den tapferen Zwergen eine Truppe ebenso tapferer Mineure zur Seite zu stellen.« Er nahm einen gesiegelten Brief aus seiner Gürteltasche, auf dem das Wappen Gauragons eingedrückt war. »Das ist für Euch.« Er hielt das Papier zwischen Zwerg und Zwergin. »Wer hat das Sagen?«

Silbalyn deutete auf Grimmz, dem man das Kommando übertragen hatte. Sie sah sich als Vierte und unglückliche Adlata des umgekommenen Goldhand ohnehin nicht als Anführerin. »Ihr seid den gleichen Weg gekommen wie wir?«

»Ja.« Hattran wischte sich Schweiß vom Gesicht, der unter dem Helm in kleinen Tropfen heraussickerte. Er dachte offenbar gar nicht daran, das Licht der Grubenlampe zu löschen. »Wir stießen zu spät aus Schildenkopf zu den Belagerungstruppen und verpassten Euren Abmarsch. Aber man sagte uns, wohin Ihr gegangen seid, und gab uns zwei orkische Kundschafter mit, die uns bis zum Einstieg geleiteten.«

»Dann waren du und deine Mineure verflucht schnell.« Grimmz öffnete das Siegel und las den Befehl. »Wie habt ihr die Verriegelung des Schachteingangs aufbekommen?«

»Er war offen. Sonst stünden wir nicht vor Euch.« Hattran gab seinen Mineuren den Befehl, eine Trinkpause einzulegen. »Zu unserem Glück. Aber ich fand es reichlich unvorsichtig von Euch. Späher aus Kràg Tahuum hätten ihn entdecken können.«

»Habt ihr sie nun verschlossen?«, erkundigte sich Silbalyn.

»Haben wir. Auch von außen. Die Orks schichteten die Steine darauf und versetzten den Eingang in seinen vorherigen Zustand. Niemand in der Festung wird Verdacht schöpfen.« Hattran sah über die Zwergin und Zwerg die Treppen hinab. »Da geht es also zur schlafenden, träumenden Bestie.«

Grimmz steckte den Befehl ein. »Wer sagt, dass sie schläft und träumt?«

»Was sollte sie sonst tun?« Hattran lachte. »Wäre sie wach, stünde sie längst im Geborgenen Land. Und wir könnten uns den scheißlangen Weg hinab in den heißen Bauch der Welt sparen. Ich bin jetzt schon erledigt.«

Silbalyn grinste. »Es wird sie dennoch nicht davor bewahren, von uns –«

»In ewigen Schlaf versetzt zu werden, gebettet auf eine weiche, warme Matratze aus Tiefenmagma«, ergänzte Grimmz.

»So kann man es auch umschreiben. Ich hörte, dass in einer Besprechung in Betracht gezogen wurde, mit ihr zu sprechen«, begann Hattran behutsam. »Hat sich diesbezüglich etwas Neues ergeben?«

»Aha, verstehe. Ist das
 also deine Aufgabe von König Gajek?« Grimmz stemmte die Hände in die Hüften. »Bist du ein Bestienflüsterer, kannst du sogleich umkehren und an die Oberfläche zurückkehren. Tapfere Mineure wie ihr werden bei Belagerungen immer gebraucht.«

»Nein, meine Aufgabe ist es, das Königreich bei dieser Unternehmung zu vertreten«, erwiderte Hattran.

»In diesem Wisch steht, dass du mir zur Hand gehen sollst. Ich erwarte von dir, Hauptmann, dass du meine Anweisungen befolgst«, sagte Grimmz deutlich.

»Natürlich, Meister Zweikling–«

»Grimmz. Einfach nur Grimmz. Du kannst es leichter rufen, wenn du meinen Beistand brauchst.« Er sah zu Silbalyn, und seine Laune war nicht besser geworden. »Du bleibst bei ihnen. Achte darauf, dass sie keinen Lärm machen und nur nach vorne kommen, wenn ich nach euch rufe.«

Die Verantwortung mochte gering sein, aber die junge Zwergin fühlte sich unwohl damit. Was, wenn sie nicht tun, was ich ihnen auftrage?


»Ist gut«, sagte sie dennoch und stellte sich den Mineuren vor. »Wir sind leise wie eine Felsenmaus und halten die Ohren gespitzt.«

»Und löscht die verfluchten Lampen. Das Leuchtmoos muss genügen.« Grimmz begab sich wieder an die Spitze des Trosses, der sich gleich darauf in Bewegung setzte.

»Dass der irre Zwerg der Anführer ist, wusste ich nicht. Sonst hätte ich es mir vielleicht überlegt. Ich hoffe, er hat sich im Griff oder betätigt rechtzeitig die Nadeln«, sagte Hattran und drehte lachend den Docht kleiner; seine Mineure folgten dem unausgesprochenen Befehl. »Also, schön. Wir finden und töten das Wesen, das Geborgene Land ist gerettet, und wir werden zu Helden!«

»Rede bitte leise.« Silbalyn wollte nicht unhöflich sein und jegliche Unterhaltung unterbinden. Gleichzeitig wunderte sie sich, dass der Hauptmann um die Besonderheit von Grimmz’ Armband wusste. Es wird zu viel im Heer geschwatzt.


»Natürlich.« Hattran berührte mit einer Hand die Wand und fuhr die eingeritzten Sprüche, Symbole oder Bildchen nach. »Was haltet Ihr von der Idee, mit dem Wesen zu sprechen, anstatt es gleich zu vernichten? König Gajek denkt, wir verschenken die beste Gelegenheit, einen Verbündeten zu erhalten, mit dem wir Dsôn innerhalb eines Umlaufs niederwerfen könnten.«

Silbalyn seufzte. Sie hatte befürchtet, dass der Hauptmann bei ihr den Versuch fortsetzte, die Mission zu verändern. Und schon stecke ich mitten in Politik.
 »Unter anderen Umständen wäre dies in Betracht gezogen worden«, erwiderte sie. »Aber die Lage erforderte eine rasche Entscheidung.«

»Einen raschen Tod, meint Ihr, Meisterin Silberschein.« Hattran verzurrte einen Kletterhaken an seiner Koppel fester, damit es beim Laufen nicht klirrte und klimperte. »Sind alle Zwerge dieser Meinung?«

Silbalyn blieb stehen und legte dem Hauptmann die Hand gegen die Brust, um ihn zum Anhalten zu zwingen. Ich muss Stärke zeigen, sonst tanzt er mir auf der Nase herum.
 »Noch ein Wort, und ich schicke dich zurück«, warnte sie. »Die Gemeinschaft hat in der Mehrheit anders entschieden, als es König Gajek –«

»Und Gautaya«, fügte er an. »Vergesst den Kaiser nicht.«

»Meinetwegen. Wir können das Geborgene Land nicht wegen zwei anderer Meinungen in Gefahr bringen«, sagte Silbalyn entnervt. »Und nun schweig in dieser Angelegenheit. Ich schwöre bei Vraccas, dass ich dich umkehren lasse.«

Der Hauptmann lächelte gequält. »Selbstverständlich. Verzeiht, Meisterin Silberschein. Aber ich …« Sie erhöhte den Druck gegen seine Brust, und er schluckte den nachfolgenden Satz herunter.

»Gut.« Silbalyn zog die Hand zurück und stieg weiter hinab. »Ansonsten ist die Hilfe von dir und deinen Mineuren natürlich willkommen.«

Unter Eshkaras Führung ging es nach einer Weile durch einen Bruch in der gemauerten Seitenwand hinab von der Wendeltreppe um den Schacht und hinein in die Gewölbe von Kràg Tahuum.

»Warum biegen wir ab und folgen nicht weiterhin der Treppe?«, erkundigte sich Hattran.

»Weiter unten befinden sich verborgene Sicherungsanlagen und Fallen, die Eshkara nicht ausschalten kann. Selbst wenn wir sie überstehen, könnte in den Ruinen Alarm ausgelöst werden. Borkon wäre gewarnt, und spätestens dann sind wir verloren«, erklärte Silbalyn. »Wir gehen das Wagnis nicht ein, und irgendwo hätten wir ohnehin ein Loch schlagen müssen.«

»Und das glaubt Ihr der Orkin?«, fragte der Hauptmann.

Silbalyn nickte. »Warum sollte sie lügen?« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Vorsichtig schob sie sich durch das Loch in der Mauer.

Spalte und Rissen klafften in den Decken, Böden und Wänden; ganze Stockwerkbereiche waren eingestürzt oder schief. Es war lebensgefährlich, sich durch dieses Areal zu bewegen, aber dennoch sicherer als die fallenbewehrte Treppe.

Gelegentlich vernahm Silbalyn leise Orkstimmen, die aus entfernt liegenden Teilen der Festung als Echo zu ihnen hallten. Überall tropfte und knackte es. Vorratsgefäße und Fässer waren geborsten, die Inhalte hatten sich verteilt und vergammelten mit großem Gestank.

»Palandiell, schütze uns! Diese Beschädigungen im Gestein sind allgegenwärtig«, murmelte Hattran. »Meiner Einschätzung nach wird Kràg Tahuums Fundament nicht mehr lange Bestand haben. Die Erschütterungen durch die vergrabene Kreatur reißen den Steinboden, auf dem die Ruine steht, mehr und mehr auseinander.« Er deutete auf eine mannsbreite Kluft, die sich durch Boden und Decke zog. »Die Risse verlaufen bis hinauf zur Oberfläche und vergrößern sich. Hört Ihr das Knistern und Knacken, Meisterin Silberschein?«

Silbalyn kannte sich als geborene Stadtzwergin nicht übermäßig mit den Feinheiten unterirdischen Gesteins aus. Zu überhören ist es nicht.
 »Von mir aus kann alles einstürzen. Wir sollten dann nur nicht mehr hier sein. Entweder tiefer oder draußen und weit, weit weg.«

»Tiefer?« Hattran klang beunruhigt.

»Herausgraben kann man sich immer.« Silbalyn wollte wie eine echte Zwergin klingen und nicht wie eine Bewohnerin von Malleniaswacht, die mit dem Leben in Felsmassiven keinerlei Erfahrung hatte.

Die Mineure lachten nicht einmal ein bisschen über ihren versuchten Scherz.

Nach einer Weile durchquerten sie einen Vorratsraum, dessen Boden sich absurd verschoben und gehoben hatte, als wäre ein wogendes Meer unter den Steinplatten gefroren. Nach weiteren Abwärtstreppen, halb eingebrochenen Gängen und schräg abwärts verlaufenden Stollen hielt der Tross unvermittelt an.

»Silbalyn, komm nach vorne. Grimmz will dich sehen«, bekam sie die Anweisung von der zwergischen Nachhut.

»Ist gut.« Sie sah Hattran an. »Du bleibst mit deinen Leuten hier.« Zur Antwort salutierte er.


Was hat Grimmz wohl gefunden?
 Schnell schob sie sich an den Zwergen vorbei, die keuchend und schwitzend die Gelegenheit zum Trinken nutzten, bis sie neben Grimmz und Vraccimbur an der Spitze des Zuges stand. Eshkara und ihre drei Orks warteten vor einer portalgroßen Öffnung. »Hier bin ich. Was …?«

Ohne ein Wort zu sagen, leuchtete Grimmz mit einer Blendlaterne durch das Tor in die kuppelförmige, acht Schritt hohe Kammer dahinter.

Der gebündelte Lichtstrahl umhüllte Tungdil Goldhand, der ausgestreckt auf einem steinernen Podest ruhte. Seine Doppelaxt hielt er in den geschlossenen Fäusten auf der Brust, seine Kleidung war ordentlich zurechtgemacht. Die Linien und Falten auf dem uralten Gesicht wirkten im Tod noch tiefer, sein Ausdruck friedlich und zugleich entschlossen. Die langen weißen Haare und sein silberfarbener Bart waren gekämmt und mit aufwendig geflochtenen Strähnen versehen; auf der Stirn leuchtete ein breiter Goldreif mit fünf eingestanzten Kronen.


Vraccas, nein!
 Silbalyn hielt sich eine Hand vor den Mund, um den gequälten Aufschrei zu unterdrücken. Diese Gewissheit habe ich nie gewollt.
 Tränen flossen ihr die Wangen hinab, fielen durch den Lichtstrahl der Blendlaterne und tropften auf den Boden.

Um Goldhands unversehrten und unverwesten Leichnam türmten sich Schmuckberge aus den Schatzkammern von Kràg Tahuum. Geschmeide, Gold- und Silberketten, Münzen und Vasen von feinstem Vraccasium, Kannen und Kelche stapelten sich um das Podest, auf dem der Tote lag.

Grimmz zog die Klappe einer Blendlaterne auf, sodass sich Helligkeit ausbreitete, als ginge die Sonne auf.

Die Schätze erstreckten sich in alle Richtungen der Kammer und füllten sie bis zum Rand. Diamanten funkelten, poliertes Gold und Platin schimmerten auf, verschiedenste Edelsteine quollen aus Kistchen, die auf dem See aus Kostbarkeiten schwammen.

»Jemand hat ihm ein Grab gegeben«, raunte Grimmz ergriffen. »Und bei Vraccas: Es ist atemberaubend!«

»Was gibt es da vorne zu sehen?«, rief Hattran, dessen Stimme sich näherte.

Grimmz antwortete nicht und gab dem Tross mit einer Geste den Befehl, ihm nachzukommen. »Entzündet die Laternen. Uns darf nichts von diesem Wunder entgehen.«

Silbalyn folgte ihm wie die übrigen Zwerginnen und Zwerge.

Licht um Licht breitete sich in dem halbrunden, kuppelförmigen Raum aus, das die gehorteten, angehäuften Schätze zum Leuchten und Glitzern brachte, dass es in den Augen schmerzte.

Nacheinander gingen die Zwerge auf ein Knie und beugten das Haupt vor dem greisen Helden, der in Kràg Tahuum seine letzte Ruhestätte gefunden hatte. Die Kreatur, die Orks, die Gefährlichkeit des Ortes bedeuteten in diesem Moment nichts.


Er war das wahre Herz der Zwerge.
 Silbalyn erhob sich aus ihrer Andacht, begab sich mit zitternden Knien an den Toten heran und legte ihre Hand auf seine. Die Haut fühlte sich kalt an. Nun schlägt es nicht mehr.
 Hatte sie zu Vraccas gebetet, einen Funken von Lebensesse zu bemerken, wurde ihre Hoffnung nun enttäuscht. Die Glut war erloschen. Für immer.

»Meister Goldhand, ich befolgte deinen Befehl«, sprach Silbalyn andächtig und mit enger werdender Kehle. »Sieh, es sind alle gekommen, um das Geborgene Land zu retten. Ganz wie es dir gefallen hätte.« Mehr bekam sie nicht heraus. Trauer und Tränen brachen sich Bahn und ließen sie neben dem Podest zusammensinken.

In ihr Weinen erklang eine gesummte Zwergenweise, um den Toten zu preisen, wo lauter Gesang und Wehklagen nicht angebracht waren. Kràg Tahuum blieb ein feindlicher Ort. Darüber vermochten die aufgeschütteten Kostbarkeiten nicht hinwegzutäuschen.

»Auf keinen Fall darf er hierbleiben«, sprach Grimmz düster. »Wir nehmen seinen Leichnam auf dem Rückweg mit. Tungdil Goldhand erhält eine Bestattung, die seiner würdig ist. An einem Ort, an den jedes Kind des Schmieds zu jeder Zeit kommen kann, um zu trauern und ihn zu lobpreisen.«

Leise hatten sich Hattran und seine Mineure zu ihnen gesellt. Sie standen wie Eshkara und ihre Orks am hinteren Rand der Kammer und warteten, bis der letzte Ton verklungen und das Gedenken beendet war.

»Es ist eindrucksvoll, was man für Euren Helden errichtet hat«, sprach Hattran und trat über den Berg von klirrenden Münzen und Reichtümern näher heran. »Doch wer tat dies? Wer legte den Toten auf das Podest und richtete ihn her? Wer häufte all das um ihn herum an? Orks werden es kaum gewesen sein. Und die Symbole an den Wänden sind keine orkischen Runen.«

Silbalyn wischte sich die Tränen mit dem Handrücken von den Wangen, ihre Augen fühlten sich verquollen an.

»Ich«, antwortete eine Stimme vom anderen Ende der Kammer.

Die Truppe wandte sich um und suchte nach dem Sprecher, mehrere Lichtkegel erfassten ihn.

»Tirmelin!«, entfuhr es Grimmz beim Anblick des verdreckten Zwergs, der in zerschlissener Montur am Eingang stand und ein blutverschmiertes Wurfbeil hielt. An seiner Seite baumelte eine Handbolzenschleuder, wie sie Zwerge aus dem Blauen Gebirge nutzten. »Du? Wir hielten dich für tot oder in Gefangenschaft von Borkon.«

»Ich bin ihm entkommen, kletterte in den Schacht und fand Goldhand. Danach irrte ich durch die Tunnel, um einen Ausgang zu finden.« Tirmelin winkte ihnen zu. »Kommt rasch! Wir müssen weg von hier, bevor die Klauenschaufler …«

Ein schrilles, helles Quietschen wie von einer fetten Ratte erklang im Gang, aus dem der Tross in die Kammer gekommen war.

»Los, sputet euch!« Tirmelin machte einige Schritte rückwärts in den dunklen Gang hinter ihm. »Die Klauenschaufler haben unsere Witterung aufgenommen. Kommt, ich weiß, wohin sie uns nicht folgen.«

Eshkara und die Orks setzten sich sogleich in Bewegung.

Silbalyn tat sich schwer, Goldhands Leiche zurückzulassen. »Was ist mit ihm?« Sie zeigte zum Podest, auf dem der greise Held aufgebahrt lag. »Was werden diese … Klauenschaufler mit ihm machen?«

»Sie rühren ihn nicht an. Das tun sie niemals. Sie haben zu viel Angst vor ihm. Sogar jetzt noch.« Tirmelin fuchtelte anfeuernd. »Macht schon! Sonst müssen wir hier gegen sie kämpfen. Und dafür ist es ein denkbar schlechter Ort.« Er tauchte in den dunklen Stollen ein.

Grimmz zögerte, ihm zu folgen, und sah zu Vraccimbur. »Vielleicht sollten wir es darauf ankommen lassen. Wir haben starke Arme und gute Klingen.«

Silbalyn fand sein Verhalten in Anbetracht der drohenden Gefahr befremdlich.

»Worauf wartet Ihr? Er hat gesagt, er kennt den Weg. Und Ihr kennt diesen Zwerg.« Hattran eilte heran, in seiner Rechten ein Kurzschwert. »Traust du deinen eigenen Leuten nicht?«

Grimmz blickte den Hauptmann an. »Er ist ein Fünfter aus Platinglanze, wo er nur Ärger und Scherereien gemacht hat.«

»Du traust ihm zu, dass er uns in eine Falle führt?« Silbalyn schaute zur anderen Seite der Halle, wo reflektierende Augenpaare im Dunkeln aufschimmerten, wie von Katzen bei Nacht. »Die Klauenschaufler sind da!«

»Bleibt, wenn Ihr mögt. Und kämpft.« Hattran befahl dem Dutzend Mineuren, Tirmelin zu folgen. »Ich habe einen Auftrag, den ich erfüllen werde. Scheint, als wolltet Ihr mir
 den Rücken freihalten und nicht umgekehrt.« Er eilte mit seiner Truppe an den Zwergen vorbei.

Das schrille Quieken und Pfeifen nahm zu, die Klauenschaufler sammelten sich im Gang zu einer Attacke.

Grimmz überlegte noch zwei, drei weitere Atemzüge, bevor er den Befehl zur Flucht gab. »Hier stimmt etwas nicht«, sagte er im Rennen zu Silbalyn. »Tirmelin hat uns nicht alles erzählt.«

Die Zwergin wusste genau, was er meinte. Man wäre eine kleine Ewigkeit damit beschäftigt, diese Ansammlung schwerer und leichter Schätze unterarmhoch in der Kammer aufzuschütten. Ganz zu schweigen davon, wie nobel die Leiche des Helden behandelt und aufgebahrt worden war. Niemals ist das Tirmelin gewesen.
 »Das finden wir heraus. Aber zuerst bringen wir uns in Sicherheit.«

Ein letztes Mal sah Silbalyn zum ruhenden Tungdil Goldhand, der, umspielt von Blinken und Glitzern, zurück in die Dunkelheit glitt.


***






»Der TURMALIN


Ein seltsamer Stein. Mal farblos, rot, grün, schwarz oder blau. Man muss genau hinschauen, um ihn zu erkennen.

Wenn man ihn leicht reibt, kann es sein, dass er Funken ins Metall schlägt und Eisenspäne und leichte eiserne Gegenstände anzieht oder sich an sie haftet.

Er gilt als Symbol des Wissens, der Inspiration und der Beredsamkeit. Ich hörte davon, dass große Schreiber und Erzählerinnen Pulver davon zu sich nehmen, um ihre Fertigkeiten zu mehren.

Wenn du mich fragst, ist es der Stein der Lehrer, Schriftsteller, Verleger und Literaten. Aber zu mehr wird er nicht taugen.«

 


Aus: Die vergessene Kraft der edlen und unedlen Steine
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KAPITEL XIV



Das Geborgene Land, im Süden des Großkönigreichs Khalteran, Enaiko, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst



Dieses Warten ist schrecklich.
 Goïmron war das Zeitgefühl in den verborgenen Magazinen der Eulen-Bibliothek abhandengekommen, während Khitâburàs über den verschiedensten Magiebüchern und Formelsammlungen brütete. Der Alb hatte bereits Unmengen Papier mit Notizen vollgeschrieben, durchgestrichen, etliche Blätter zerknüllt und fluchend in die Ecke geschleudert, um hernach mit dem Ersinnen des Zaubers von vorne zu beginnen.

Khitâburàs hatte Goïmron geraten, das schützende Archiv und den Buchhort nicht zu verlassen. Mit Sicherheit wartete jemand der Cofhera-Familie an der Ausleihe oder in der Nähe der Bibliothek auf ihn.

Goïmron hatte eine Nachricht an Sònuk gesendet. Dazu hatte er den beschrifteten und versiegelten Zettel mit dem Zeichen des Albs darauf im Körbchen abgelegt, in das Khitâburàs seine Nachrichten als geheimnisvoller Geist für die Suchläufer gab. Aus seinem Versteck heraus hatte Goïmron beobachtet, wie Pagus erschienen war und die Nachricht an sich genommen hatte, um gleich wieder loszueilen. Der Respekt vor dem geheimnisvollen Ochranor war enorm.

In der Zwischenzeit erkundete Goïmron die Gemächer des Albs, durfte auf einer Liege ruhen und die Annehmlichkeiten des Bades nutzen. Es fehlte ihm an nichts.

In sämtlichen Bibliotheken hatte Khitâburàs im Verborgenen solche Gemächer angelegt, die er nach Lust und Laune bezog. Vorräte beschaffte sich der Alb bei gelegentlichen Ausflügen in die Gassen von Enaiko.

Die unterschiedlichsten Waffen in der Unterkunft verdeutlichten, dass Khitâburàs der Gewalt nicht abgeschworen hatte, nur weil er sich um Nachschlagewerke, Almanache und Aufzeichnungen jeglicher Art und jeglichen Alters kümmerte. Die Klingen von Schwertern, Dolchen und Goïmron unbekannten Mordwerkzeugen waren scharf und sauber; sogar eine gefürchtete albische Rüstung hing auf einem Ständer.

»Fertig«, erklang endlich das erlösende Wort aus Khitâburàs’ Mund, auf das Goïmron gefühlt hundert Zyklen gewartet hatte.


Vraccas sei Dank!
 Er klappte das Buch zu, in dem er gelesen hatte, ohne den Inhalt erfasst und behalten zu haben. Dafür war seine innere Anspannung zu groß. Langsam näherte er sich dem Alb an seinem Schreibtisch, der ihm den Zettel hinschob. »Das ist der Zauber?«

Khitâburàs rieb sich über das ansprechende Antlitz, als ließe sich seine sichtliche Erschöpfung damit wegmassieren. Müde pochte er mit den behandschuhten Händen auf die Bücherstapel neben sich. »Sie haben mir gute Dienste geleistet. In diesem Fall ist das Wort mächtiger als die Klinge. Dennoch sollte man sich auf den Umgang mit beidem verstehen.« Er deutete auf die Formel. »Nur zu. Lies, ob du sie verstehst.«

»Ich?«

»Wer sonst?« Khitâburàs lächelte und erhob sich, ächzte wie ein Greis. »Denkst du, man hat in Enaiko nicht vernommen, dass du als Edelsteinmagus bezeichnet wirst?«

»Wurde.« Goïmron verdeckte den Rubin. »Ich … sollte es lassen.«

»Du solltest es üben.« Der Alb trank vom belebenden schwarzen Tee, den er kannenweise in sich hineingekippt hatte. Mit einem Griff löste er Kamm und Haarnadeln, die langen blonden Haare fielen bis über die Brust auf sein mehrlagiges graues Seidengewand. »Adelia wird vielleicht eines Umlaufs in der Lage sein, herkömmliche Zauber zu weben und sie zu sprechen. Doch diese Zeit haben weder Rodana noch Vraccimbur.« Er nippte an dem Gebeinporzellanbecher und gab Steinhonig sowie einen Schuss Mandelmilch hinein; die Haarnadeln schob er unter den breiten roten Gürtel, als wären es Waffen, der Kamm landete auf dem Tisch. »Damit wir uns verstehen, Goïmron: Ich machte mir die Mühe nicht umsonst und erwarte von dir, dass du Rodana rettest. Diese einmalige, besondere Künstlerin darf nicht am Sphärenwesen zugrunde gehen.«

Es schwangen gefühlt einhundert Drohungen in dem Satz des Albs mit, die Goïmron sämtlich vernahm. »Aber vielleicht ist Adelia rascher in der Lage?«

»Das ändert nichts daran, dass die Zeit vergeht.« Khitâburàs ergründete ihn mit seinen hellgrünen Augen. »Und kein Wort über Mostro?« Leise trank er vom Tee. »Du bist ein schlauer Unterirdischer und wirst eins und eins zusammengezählt haben, was die Vorkommnisse im Tintenlecker
 angeht. Habe ich recht?«

Goïmron las die ersten Zeilen des ersonnenen Zauberspruchs und fühlte sich sofort überfordert. Er war der Falsche für diese Austreibungsmagie. Vraccas, hilf mir! Das schaffe ich niemals.
 Seine Hand verfiel in unmerkliches Zittern. »Der Brand in der Unterkunft?«

»Und die unkenntliche Leiche darin. Ohne Finger. Das beste Mittel gegen einen … wie sagt man in Zwergenkreisen: Stabfuchtler?« Khitâburàs ging in der Kammer auf und ab. »Einen Mostro gab es in Enaiko schon lange nicht mehr. Dessen Studienzeiten sind vorbei. Wohl aber einen Famulus namens Lavidus, der sich Unmengen von Werken über Sphärenwesen und Theorien zum Gebiet der Wunder ausgeliehen hat. Und sie nicht zum vereinbarten Umlauf zurückgab. Darunter den Almanach über experimentelle Einlassungen zu magischen Quellen, Sprüchen und Entladungen
 von Meyster Schrenk.« Er goss nach, ohne dass der Tee ein Geräusch dabei verursachte. »Ich war als Ochranor auf dem Weg zu Lavidus, um dem Verbleib der Werke nachzuspüren. Das Feuer und der Mord waren schneller. Wer immer den Brand legte, um seine Spuren zu verwischen, ist mein erklärter Todfeind. Viele unersetzliche Bücher sind für immer verloren.«

»Es war eine Ragana«, sagte Goïmron. »Sie hielt Mostro für den Besitzer des Moordiamanten, den er ihrer Schwester abgenommen hat.« Mit Zeige- und Mittelfinger machte er Schneidbewegungen. »Sie reiste als Scherenschleiferin getarnt durch das Geborgene Land.«

Khitâburàs sah zufrieden über den Rand des kunstvollen Porzellanbechers. »Ist das so?«

»Es sind Vermutungen. Aber die Spuren sprechen für sich.« Goïmron warf sich schwer auf den Stuhl. »Ich kann es nicht«, sagte er verzweifelt.

»Du verstehst die Formel nicht oder du willst es nicht?«

»Ich kann es nicht!«, rief Goïmron seine Frustration heraus. »Es hat lange gedauert, bis ich die Edelsteinmagie halbwegs beherrschte. Dann sagte mir … ein Freund, dass ich gar kein Magus gewesen sei, sondern alles nur durch … ein Artefakt zustande gekommen ist«, fasste er seinen Leidensweg zusammen. »Als ich bemerkt habe, dass ich doch in der Lage bin, Magie zu wirken, ging alles schief, und ich … ich verletzte Menschen schwer.« Er raufte sich die kurzen, schwarzen Locken und danach die Koteletten. Alles juckte und kratzte vor Verzweiflung und Unbehagen. »Was ist, wenn dasselbe bei Rodana geschieht?« Oder Schlimmeres?


»Oder mit Vraccimbur«, ergänzte Khitâburàs und setzte sich neben den Zwerg in einen Sessel. »Sie wird auf alle Fälle sterben, solltest du es nicht versuchen. Und erinnere dich daran, was ich dir sagte: Ich erwarte
 von dir, dass du es versuchst, Meister Schnitzeisen. Denke nicht, dass ich Enaiko nicht verlassen würde, um dich zur Rechenschaft zu ziehen, solltest du dich darum drücken.«

Goïmron stieß die Luft aus. »Was ist mein Leben schon wert, wenn ich Rodana umbringe, statt sie zu retten?«

So schnell, dass der Zwerg es gar nicht erfasste, packte ihn Khitâburàs im Aufstehen am Hemdkragen und zog ihn auf die Füße, sodass sie über dem Boden schwebten. »Ich hielt dich für einen Helden«, wisperte er kalt und grausam. Die Augen wurden abgrundschwarz, und Wutlinien schossen über das Gesicht wie finstere, chaotische Spinnfäden. »Doch ich sehe nur einen sich selbst bejammernden Unterirdischen. Einen Zauderer und keinen Zauberer, der seine Freunde eher sterben lässt, als bei dem Rettungsversuch zu scheitern.« Der Alb ließ ihn fallen. Nicht ein Tropfen Tee war verschüttet. »Bei den Infamen! Das ist nicht einmal edel – das ist feige.«

Mit Mühe hielt sich Goïmron auf den Beinen. Die Worte trafen ihn schmerzhaft und rüttelten an ihm. »Ich …«, stammelte er.

»Du hast die Formel, und du besitzt die Gabe, sie anzuwenden. Vermutlich als Einziger im Geborgenen Land.« Khitâburàs kehrte an seinen Platz zurück und starrte ihn aus dunklen Augen an, als wären ihm die Organe aus dem Kopf gerissen worden. »Was immer dir dieser … Freund eingeredet hat, es stimmt nicht. Du bist
 ein Magus. Ein Edelsteinmagus. Und einer, der weitaus mehr erreichen wird, wenn er sich anstrengt und lernt, wie man magische Formeln liest und einsetzt.«

»So weit bin ich nicht!« Goïmron schnappte sich das beschriebene Papier mit dem Zauberspruch und hielt es hoch. »Ich kann es nicht, Khitâburàs!«

Der Alb langte hinter sich, ohne hinzuschauen, und nahm einen langen Dolch aus der Halterung. »Du hast gesagt, dass dein Leben nichts mehr wert sei, wenn Rodana stirbt?«

»Ja, das habe ich.«

»Da du sie nicht retten willst und sie deswegen vergeht, kann ich dich ebenso gut auf der Stelle umbringen. Richtig?« Er hob den Arm zum Wurf.

Goïmron sah wie hypnotisiert auf den Dolch.

Die dünne, schlanke Klinge blitzte im Schein der Lampen auf, die Schneide und die Spitze würden seine Kleidung, sein Fleisch und sogar seine Knochen spielend leicht durchdringen. Khitâburàs brauchte nur einen einzigen Versuch, um sein Leben zu beenden.

»Ist das richtig, Meister Schnitzeisen?«, hakte der Alb eisig nach.

Sagte Goïmron jetzt Ja, starb er vor Rodana und musste nicht miterleben, wie sie zugrunde ging. Wie sie zunächst elend durch die Heilartefakte von Adelia unter Schmerzen am Leben gehalten wurde, während das Sphärenwesen sie von innen auflöste, den Leib zerfallen und sich zersetzen ließ. Wie sie Qualen litt, die er sich nicht ausmalen konnte.


Sie will am Leben bleiben. Sie will ihren eigenen Willen behalten. Sie wehrt sich mit allem, was sie hat, und solange sie kann,
 sickerte es in Goïmrons Verstand. Weil sie auf Rettung hofft. Nicht auf Erlösung!
 Er richtete den Blick auf die Formel zwischen seinen Fingern. Ich muss es versuchen. Es gibt keinen anderen Weg. Weder für sie noch für mich.


»Ich …«

Khitâburàs warf den Dolch.

Mit einem Schrei duckte sich Goïmron unter der wirbelnden Waffe weg, die hinter ihm bis zur Hälfe ins Türblatt fuhr. »Seid Ihr verrückt? Ich habe nicht zugestimmt«, schrie er den Alb an. »Ihr hättet mich getötet!«

»Mein Arm wurde schwer«, erklärte Khitâburàs mit einem süffisanten Lächeln. »Außerdem wäre er über dich hinweggegangen.« Er deutete auf die Waffe, die leicht zitternd im Holz steckte. »Ich sah dir an, dass du dich entschieden hast, deinen Freunden zu helfen.«

Goïmron richtete sich langsam auf und sah nach dem Dolch. Es stimmt. Er wäre über mich hinweggegangen.
 Erleichtert lachte er auf und rollte das Papier mit der Formel ein. »Ich breche sofort auf. Unterwegs mache ich mich mit dem Zauberspruch vertraut.« Er pochte sich mit dem Rubinring gegen die Stirn. »Es wird mir gelingen.«

»Sei gewarnt, Meister Schnitzeisen. Die Besessenen sind eine sehr starke Waffe. Jemand könnte dich abhalten wollen, ihnen die Sphärenwesen auszutreiben.« Khitâburàs nahm den Gebeinporzellanbecher und trank erneut. »An deiner Stelle würde ich niemandem von dem Zauber berichten, sondern ihn ansatzlos anwenden, sobald sich die Gelegenheit ergibt.«

Das sah Goïmron ähnlich. Welche Gefahr dem Geborgenen Land auch drohte, sie musste ohne die besonderen Kräfte von Rodana und Vraccimbur bekämpft werden.

»Ich führe dich gleich bis zum Ausgang, Meister Schnitzeisen.« Khitâburàs zeigte auf die gestapelten Bücher. »Und halte diese Werke zurück, bis du aus Enaiko verschwunden bist, damit dir die ebenso ehrgeizigen wie skrupellosen theoretischen Zauberer des Hauses Cofhera nicht folgen. Mögen sie sich anderweitig profilieren.« Er stellte das Gefäß ab. »Sie würden niemals den passenden Zauber erschaffen. Deren Formel brächte die beiden nur um.«

Goïmron verbeugte sich tief vor dem Alb. »Ich stehe auf ewig in Eurer Schuld.«

»Nein, tust du nicht. Nur bis zu deinem Tod.« Khitâburàs lachte. »Glaube nicht, dass ich edelmütig handelte. Es ging mir um die Kunst der Rodana von Psalí.« Dann hielt er inne. »Da fällt mir ein: Was habt ihr über Vraccimburs Abstammung herausgefunden? Soweit ich weiß, will er sich um den Thron des Großkönigs bewerben. Da sollte man wissen, wem man die Herrschaft über die fünf Stämme anvertraut.«


Er weiß wirklich viel.
 »Na ja, er bezeichnet sich als Allfünfer«, druckste Goïmron herum.

»Nein, seine wahre
 Abstammung.« Khitâburàs lächelte über das Schulterzucken des Zwergs. Er reichte ihm eine fernrohrgroße Eisenhülle mit Schraubverschluss, in der er das Papier mit der Formel witterungsgeschützt verwahren konnte; innen war sie gepolstert, eine fein gearbeitete, mit magischen Zeichen gezierte Lederschicht umgab sie. »Die Lösung liegt verborgen auf dem steilen Weg nach Kronenstahl«, sagte er. »Halte die Augen offen, Meister Schnitzeisen, solltest du einmal dort sein. Den Rest musst du alleine herausfinden, und das wirst du, daran zweifle ich nicht.« Er stand auf. »Wollen wir?«

Goïmron und der Alb gingen durch den Irrgarten der Bücher, wobei der Zwerg keine Strecke wiedererkannte. Khitâburàs hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich zu orientieren. Nach vielen Treppen und Gängen gelangten sie in den Bereich, in dem Sonnenlicht durch abgedunkelte Scheiben schien.

»Hier trennen sich unsere Wege, Meister Schnitzeisen.« Khitâburàs nickte ihm zu. »Versuch dein Bestes und rette die Puppenspielerin. Tust du es nicht, finde ich dich.« Mit diesen Worten verschluckte ihn die Dunkelheit.


Schwarzaugen,
 dachte Goïmron schaudernd und lauschte auf die Unterhaltungen, die zu ihm drangen. Die Ausgabehalle lag ganz nahe. Umsichtig suchte er sich einen Weg durch das helle Labyrinth und kam der Quelle der Stimmen näher.

Das Rascheln von Kleidung vernahm er zu spät. »Da ist er ja«, rief unvermittelt eine Frauenstimme, und Raiscsa sah um einen Bücherschrank herum. »Ich sagte doch, dass er irgendwann auftauchen muss.«

»Halte ihn auf. Ich bin gleich bei dir!«, erwiderte Dhenard nicht weit entfernt.


Sie haben sich an der Ausgabe und Condo vorbeigeschlichen. Oder ihn erpresst, mit ihrem Familiennamen.
 Goïmron rannte los. Sobald er sich in der Halle befand, wäre er unter den Augen der Öffentlichkeit in Sicherheit vor den Cofheras. Die Kreuznatter als deren Wappentier hatte ihn gleich Übles ahnen lassen.

Dhenard sprang unvermittelt vor ihm in den Gang, in der linken Hand ein Messer. »Dachtest wohl, du kannst da unten in Ruhe einen Zauber basteln und ihn uns nicht zeigen, was?«

Goïmron wich zurück und sah Raiscsa rasch näher kommen. Verdammt.
 Er packte die Metallröhre fester und hob sie drohend. Mit der anderen suchte er nach den giftbehandelten Wurfpfeilen, die in seinem Wams verstaut waren.

»Haben wir dich!« Raiscsa machte einen Satz nach vorne – und das Licht erlosch in dem hohen Raum, gefolgt von ihrem spitzen Schrei.

Selbst Goïmrons Zwergenaugen durchdrangen die unvermittelt hereingebrochene Finsternis nicht. Khitâburàs!


»Raiscsa?« Dhenards Schritte wurden langsamer. »Sag doch was!«

»Lauf nach rechts, Meister Schnitzeisen«, raunte die Schwärze. »Es wird Zeit, dass mein Mythos neue Nahrung erhält. Die Buchfrevler erhalten ihre Strafe.«

Goïmron machte auf den Absätzen kehrt und schritt langsam in die angegebene Richtung, bis sich die Dunkelheit lichtete. Unmittelbar vor ihm befand sich der Ausgabetresen, und Bibliothecarius Condo hatte ihm den Rücken zugewandt.

Aus dem Buchlabyrinth erklangen die gedämpften Schreie von Dhenard und Raiscsa, die um Gnade flehten und Besserung gelobten.

»Raus mit Euch, Meister Schnitzeisen«, flüsterte Condo, ohne sich umzuwenden. »Niemand wird Euch aufhalten.«

Goïmron lief los, sprang über den Tresen und verließ die Eulen-Bibliothek, um aufatmend in einer hellen Sonne stehen zu bleiben und die Strahlen auf seiner Haut zu genießen. Schnell ins Gasthaus und zu Sònuk.


So rasch ihn seine Beine trugen, eilte Goïmron durch die Straßen und Gassen Enaikos – bis ihn ein ausgestreckter Stock zwischen seinen Füßen unsanft zu Fall brachte. Mehrmals überschlug er sich und landete unter den Auslagen eines Buchhändlers, der beschädigte Abschriften verkaufte. Stöhnend blickte er sich um.

Pienor kam auf ihn zu. »So leicht entgehst du mir nicht, Unterirdischer.« Der Dritte im Cofhera-Bunde hatte ihn nicht entkommen lassen. Er bückte sich und riss den benommenen Goïmron an den schwarzen Locken auf die Füße. »Was ist in der Kartusche, Kurzbein? Die hattest du nicht, als du ins Magazin eingebrochen bist. Du elender Dieb! Ist es dir etwa gelungen …?«

Noch bevor sich Goïmron aus dem Griff lösen und mit einem Wurfpfeil gegen den jungen Mann verteidigen konnte, gab Pienor einen schnaufenden Laut von sich und ließ ihn los, um ungebremst nach vorne in die Abschriften zu fallen. Blätter rutschten aus den ramponierten Einbänden und stoben in die Höhe.

Vor Goïmron ragte Sònuk in Tunika und ärmellosem Ledermantel auf; wie stets zeigten sich bei seinem Grinsen die eindrucksvoll-einschüchternden Fänge. »Er ist mir in die Klinge gelaufen.« Er rieb über seinen Speer mit dem überbreiten Blatt. »Zum Glück in die flache Seite. Sonst hätte ich sie säubern müssen.«

Goïmron lachte befreit auf und riss dem Ohnmächtigen die Geldbörse vom Gürtel. »Entschuldige die Unannehmlichkeiten«, sprach er zum erschrockenen Händler und warf ihm den klimpernden Beutel zu. »Pienor kommt für deinen Schaden auf. Aber sag es ihm nicht.«

Dann liefen er und Sònuk weiter.

»Zuerst zur Unterkunft und danach zum nördlichen Stadttor hinaus«, erklärte Goïmron. Er genoss es, durch die warme Herbstsonne zu laufen. Selten hatte er sich in letzter Zeit so gut und zuversichtlich gefühlt. »Wir verlassen Enaiko, bevor Familie Cofhera ihren Einfluss geltend macht und uns zum Bleiben zwingt.«

Sònuk schnupperte in seine Richtung. »Du riechst nach alten Büchern. Und Schwarzauge.«

»Das ist richtig.« Der Spürnase des Srgāláh konnte man nichts vormachen. »Ein Alb half mir, die Austreibungsformel zu entwickeln«, sagte er und fasste kurz die Begegnung mit Khitâburàs zusammen. »Wir können Rodana und Vraccimbur retten.«

»Und du vertraust darauf, dass es die richtige Zauberformel ist? Warum sollte der Alb diese Freundlichkeit besitzen?« Sònuks Erscheinung schuf von selbst eine Schneise durch die belebten Gassen der Stadt, sie kamen rasch voran.

»Er will Rodana von Psalí retten. Die einmalige Künstlerin, die er verehrt.«

»Ah, verstehe.« Sònuk trabte langsamer, da der Zwerg spürbar zurückfiel. »Das ist ein Argument, das eines Albs würdig ist. Wie sicher wirkt der Zauber gegen die Sphärenwesen?«

»Ganz sicher.« Seitenstechen kündigte sich bei Goïmron an. Es liegt einzig an der Ausführung. An mir.


»Mhm.« Sònuk brachte sie sicher durch die Gassen zu ihrer Herberge, die den beschönigenden Namen Wolkenheim
 führte: weil sie im obersten Stockwerk lag, es oft nass und feucht darin wurde und man viele Stufen zu steigen hatte. »Gibt es noch einen anderen Weg, die Künstlerin zu retten, als das Wesen aus ihr fahren zu lassen?«

»Wie meinst du das?«

»Vielleicht überlegen wir auf der Reise nach Kràg Tahuum, was diese Formel noch alles bewirken könnte. Außer einer Austreibung«, führte Sònuk seine Bedenken aus. »Wobei ich nur wenig beisteuern kann. Du bist der Magus. Nicht ich.«

Goïmron fluchte innerlich. Der Srgāláh hatte ihm einen Gedanken in den Kopf gepflanzt, der neben seinem Zweifel an den eigenen Fertigkeiten auch noch Bedenken an den hehren Absichten des Albs säte.

Das Prüfen der Formel, wie Sònuk es vorschlug, war leichter gesagt als getan. Ohne die entsprechenden Unterlagen und Bücher sowie das Wissen war dies nicht möglich. So viel Erfahrung und Kenntnis zu erlangen, bedurfte es Dekaden von Zyklen.


Ich muss Khitâburàs vertrauen,
 befand Goïmron. Er würde unterwegs so tun, als untersuche er den Zauberspruch, während er ihn lernte. Ich habe keine andere Wahl, als ihn einzusetzen.
 »Sprich mit niemandem darüber, dass ich eine magische Formel gegen die Besessenheit besitze«, bat er Sònuk, als sie den steilen Treppenaufgang zu ihrer Unterkunft erreicht hatten.

»Weswegen?«

»Man könnte versuchen, mich aufzuhalten. Um die Besessenen als Waffe zu behalten«, gab er Khitâburàs’ Warnung wieder.

»Das ist schlau von dir. Und vorausschauend.« Sònuk deutete zu den Stallungen. »Ich sattle die Pferde, du gehst hinauf, packst unsere Sachen und kommst sofort zu mir. Wir müssen reiten wie der Wind. Die Belagerung von Kràg Tahuum hat bereits begonnen.«

Die Neuigkeit schockte Goïmron. Dann ist Rodana mitten im Getümmel.
 »Jetzt schon?«

»Was meinst du mit jetzt schon?
 « Sònuk bleckte die Zähne. »Du warst vierzehn Umläufe bei dem Schwarzauge. Dachtest du, die Zeit würde anhalten, bis du deine Formel hast?« Leise lachend ging er zu den Stallungen. »Diese Zwerge. Einfach zu lustig.«


Vierzehn Umläufe!
 Goïmron eilte die Stufen zur Herberge hinauf und keuchte in ihr Zimmer, um schwitzend die Sachen in Seesäcke und Satteltaschen zu stopfen. Ich habe es nicht bemerkt.
 Die Magazine der Eulen-Bibliothek schienen magische Orte zu sein. Oder lag es an dem Alb?


Goïmron schauderte bei der Erinnerung an die unnatürliche Dunkelheit, die Khitâburàs über ihn und die beiden Menschen geworfen hatte. Niemals will ich gegen einen von ihnen kämpfen müssen. Nicht einmal in einem Traum.



***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, Belagerungsring um Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


»Das ist alles hoch unzufriedenstellend.« Baron Lichte prüfte von der dicht besetzten Tribüne aus durch eines der großen Fernrohre den Stand der Belagerung. »Wir erreichen auf keiner Seite etwas.«

Barbandor wechselte mit Gata einen leidvollen Blick. Die Königin schüttelte unverständig den Kopf und hob ihr eigenes Fernglas, da die fünf festinstallierten, starken Sehhilfen von Heeresführern der Reiche besetzt waren. Sanduhrgenau wurde an den Okularen gewechselt, alle bekamen die gleiche Zeit zugeteilt.

»Genau das
 ist der Sinn unseres Tuns«, erwiderte Barbandor. »Wir wollen Kràg Tahuum nicht einnehmen. Die Steine fliegen absichtlich zu kurz, gegen die äußere Mauer und den Felsen.«

Nach der heutigen Morgenbesprechung waren die höchsten Befehlshaber im Pulk zur Plattform marschiert, um die geplante Vorgehensweise nochmals mit der vorherrschenden Lage abzugleichen.

Es gab große Unstimmigkeiten innerhalb der Allianz, je länger die Geschütze, Wurfmaschinen und Belagerungsgeräte schwiegen oder fehlschossen.

Barbandor hatte damit gerechnet. Ich hätte Seher statt Ratsherr werden sollen.


Gerade die Menschenreiche steigerten sich in die Vorstellung, nicht nur für Ablenkung zu sorgen, damit die Zwergentruppe ihrem Auftrag tief unter der Oberfläche unbemerkt nachgehen konnte. Baron Lichte und Graf Acdius gehörten zu jenen, die auf der Stelle einen Angriffsversuch über die letzte Brücke im Westen unternehmen wollten.

»Außerdem wären uns Zehntausende Bestien in den Ruinen hoffnungslos überlegen«, fügte Gata hinzu. »Ich weiß, dass es für dich aussehen muss, als hätten wir leichtes Spiel, Baron. Gerade mit Maga Adelia, Rodanas Künsten und den magischen Artefakten. Dem ist nicht so.«

»Das sagt Ihr, weil Eure Leute sich als Faustpfand hinter den Mauern befinden«, erwiderte Lichte. »Sonst wären die Zwerge doch schon längst über die Brücke oder hätten eine Konstruktion ersonnen, um an verschiedenen Punkten über den Graben zu setzen.«

»Außerdem müssen
 wir bald etwas unternehmen.« Acdius sprang dem Baron bei. »Habt Ihr gesehen, wie unruhig die Bestien auf den Mauern werden? Sie wundern sich, warum wir nichts treffen. Unsere Taktik wird zu offensichtlich.«

»Dann soll Borkon doch einen Ausfall unternehmen. Ich werde ihn daran nicht hindern.« Barbandor trat als Nächster an ein freigegebenes Fernrohr. Der Soldat mit der Aufsicht über die fünf Sanduhren drehte stoisch die nächste um. »Solange wir nicht wissen, was es mit den Abspannungen auf sich hat, die in den Schacht verlaufen, ist ein Beschuss zweifach gefährlich.« Er brachte sein Auge ans Okular. »Wer weiß, was wir anrichten, wenn wir die Ketten und Taue treffen?«

»Meldung von Spähposten Nordost«, rief ihnen der Wimpelmelder von seinem erhöhten Posten zu. »Mehrere Riesenbergtrolle kommen über den Landsriegel und halten auf Kràg Tahuum zu. Ankunft noch innerhalb des Umlaufs bei Sonnenlicht.«

Baron Lichte zog hörbar die Luft ein. »Was habe ich gesagt? Borkons Treiben hat nicht nur Auswirkung auf die Orks. Nun fühlen sich weitere Bestien berufen, in die Belagerung einzugreifen.«

Barbandor schwenkte das Fernrohr über die Truppen. »Was heißt mehrere?
 «, wollte er vom Melder wissen.

Die geschliffenen Linsen holten die Ruinen und hastig ausgebesserten Schanzen nahe zu ihm. Zigtausend Orkhände hatten binnen kürzester Zeit das kleine Wunder vollbracht, aus den Ruinen eine halbwegs gut zu verteidigende Stellung zu erbauen. Es wäre trotzdem einfach, mit Warwölfen sackweise Brandgeschosse und Steine hineinzuschießen. Weil Borkon dies wusste, setzte er auf die zwergischen Geiseln, unter denen auch Hargorina war. Und was ist mit diesem vermaledeiten Schacht?


»Ich frage nach, Ratsherr.« Der Wimpelmelder schwenkte seine Fähnchen und erhielt kurz darauf Antwort aus dem Nordosten des Belagerungsrings. »Dreißig ausgewachsene Exemplare, gerüstet und mit Tannenkeulen versehen.«

»Dann sollten wir unser Ostkastell unverzüglich verstärken.« Gata sah über die Schulter zum Hang, wo Brûgar, Belîngor und Rodana warteten. »Das können die Schattenkreaturen übernehmen. Gegen Riesenbergtrolle verlieren wir sonst zu viel Munition. Sie gehen schwer zu Boden.« Die Königin steckte das Fernglas weg. »Sonst noch etwas, bevor ich mich aufmache?«, verlangte sie vom Melder zu wissen, während sie die Tribüne verließ, um zu Rodana, Brûgar und Belîngor zu gehen. »Andere Scheusale, die sich aus dem Geborgenen Land in einem Zug nach Kràg Tahuum bewegen?«

»Nein, Königin Regnorgata. Keine Sichtungen. Weder zu Lande noch in der Luft.«


Vraccas sei Dank.
 Das beruhigte Barbandor. Insgeheim hatte er befürchtet, dass sich die Albae dieses Mal die Gelegenheit nicht entgehen ließen, das Heer der Belagerer anzugreifen. Mit zwei abgerichteten Drachen und einer magiegewaltigen Zhussa wären die Schäden am Gerät und Verluste unter den Truppen exorbitant. Der Ganyeios schien kein Freund von Borkon zu sein und obendrein die Macht von der Besessenen zu fürchten. Oder er wartet auf seine Gelegenheit. Die albischen Späher sind längst irgendwo um uns herum
 .

Gerade wollte Barbandor das Fernrohr vor der abgelaufenen Zeit einem anderen überlassen, als er an der letzten Brücke Kràg Tahuums Bewegungen ausmachte.

Katapulte wurden auf der Vorfestung in Stellung gebracht, und hinter fahrbaren, torgroßen Sturmschilden hielten sich Hunderte Orks ohne erkennbare Formation für einen Ausfall bereit. An den Schilden waren mehrere nackte Zwerge festgebunden. Sie sollten die Belagerer gleichermaßen reizen und vom Beschuss abhalten. Ihre Körper waren mit blauen Flecken und kleinen Wunden übersät.


Zu Tion mit Borkon!
 Barbandor musste sich zusammenreißen, damit er das Fernrohr mit seinem festen Griff nicht zersprengte.

Baron Lichte jubelte neben ihm auf. Er hatte die Vorbereitungen auch gesehen. »Die Götter sind mit uns. Jetzt ist es an der Zeit, ein paar Schweineköpfe mit Pfeilen und Bolzen zu spicken.«

»Was?« Gata kehrte auf die Plattform zurück. Barbandor überließ ihr sofort sein Fernrohr. »Das … sind unsere Leute auf den Schilden«, sagte sie aufgeregt. »Wimpelmelder, schick den Befehl: Niemand wird auf diese Deckungen schießen!«

»Ich verstehe Euren Einwand, Königin Regnorgata, doch ich werde Borkons Scheusale nicht erlauben, einen Fuß auf diese Seite des Grabens zu setzen.« Lichte widerrief ihren Befehl. »Ich bin für das Westkastell zuständig. Vergesst das nicht. Ich mag ein Baron sein, aber ich rede und handle im Namen von König Gajek.«

»Niemand wird das je vergessen, Baron. Schicken wir Rhoshkor«, schlug Barbandor vor, um das Ausbrechens eines Konflikts unter den Verbündeten zu verhindern. »Den Amekh Modrá wird es leichtfallen, Borkons Vorstoß auf der Brücke zum Anhalten zu zwingen. Bei der Gelegenheit kann er unsere Leute von den Schilden retten.«

»Ausgezeichnet! So machen wir es.« Gata sah zu Lichte. »Wie wäre es damit: Du befiehlst deinen Truppen, lange Stangen bereitzuhalten, um die rollenden Sturmschilde zum Stehen zu bringen, sollte Rhoshkor es nicht alleine schaffen. Aber es werden kein Speer, kein Pfeil und kein Bolzen abgeschossen.«

»Es ist kein schlechter Vorschlag, Königin Regnorgata.« Lichte ließ den Wimpelmelder neue Anordnungen an das Westkastell geben.

Bei den Belagerern kam Bewegung auf, um dem Ausfall zu begegnen. Blechbeschlagene, drei Schritt große Holzplatten wurden herangerollt, die sich zu einem Zaun auf Rädern zusammenfügten. Aufklappbare Schießscharten erlaubten Beschuss und das Durchstoßen von Piken. Auf die obere Zaunkante wurden schwere Abdeckungen in Halterungen eingehängt und alle zwei Schritte mit Stützen versehen. Auf diese Weise entstand ein Dach über den Truppen, falls die Orks im Vorfeld des Ausfalls mit Pfeilen und Bolzen schossen.

Für Barbandor wirkte es, als fügte sich das Untergeschoss eines Hauses vor der Brücke zusammen. Das ist eine Barriere, durch die Borkons Leute niemals gelangen. Da bringt auch die Unsterblichkeit nichts.
 Er war inzwischen bis auf die Melder und Nachrichtenläufer auf der Plattform allein. Die Befehlshabenden hatten sich zu ihren Abteilungen begeben.

Gata ritt unterdessen mit Brûgar, Belîngor und Rodana über den nördlichen Abschnitt nach Osten, um die Riesenbergtrolle bei ihrer Ankunft gebührend zu empfangen. Dennoch machte sich das Ostkastell kampfbereit.

Barbandor kam sich auf seinem Ausguck vor wie der Oberbefehlshaber der Unternehmung. Während er verfolgte, was sich bei der Belagerung abspielte, waren sein Herz und seine Gedanken bei Silbalyn, Grimmz, Vraccimbur und der Schar fünfzig tapferer Zwerge. Sie hatten den weitaus gefährlicheren Auftrag. Vraccas sei mit ihnen.


Wieder versuchte Barbandor, eine Sichtschneise in den Ruinen zu finden, um endlich zu erfassen, was die Orks mit den Ketten, Seilen und Tauen am Schacht trieben. Gefühlt kamen jeden Umlauf zwei neue Stränge hinzu, die über Flaschenzüge und Umlenkrollen straff gespannt wurden. Sosehr er es versuchte, er fand nirgends eine Lücke.

Barbandor hob den Blick zu den grauen Wolken, die rasch über die Ebene von Kràg Tahuum zogen. Der Wind wehte nicht stark genug, um die großen Flugdrachen aufsteigen zu lassen. Gelegentlich glitten kleinere Exemplare in die unsteten Böen und warfen ihre Flugzettel über den Ruinen ab, um die Orks unentwegt daran zu erinnern, dass ihr Anführer ein Hochstapler und Blender war.

Bislang ließ sich nicht erkennen, ob die Maßnahme bei den Belagerten Wirkung zeigte. Bis auf den einen Ork, den Borkon eigenhändig von der Brücke geworfen hatte, versuchte keiner, überzulaufen.

Der launische Wind machte den Einsatz von größeren Himmelslaternen gleichermaßen unmöglich. Auf einem Feld weiter abseits hatten mehrere Constructoren aus Enaiko einen riesigen, aus Stoffbahnen zusammengenähten Ballon mit Feuer, Blasebälgen und warmer Luft gefüllt und an dessen Unterseite einen Korb befestigt. Es war der nächste logische Schritt, ein Gefährt in der Art einer Himmelslaterne zu bauen, mit dem man durch die Lüfte fuhr wie ein Schiff über die Wogen. Bei dem Wind wird auch diese große Himmelslaterne am Boden bleiben müssen.


Barbandor legte das Auge zurück an das Okular. Er betrachtete den Aufmarsch der Orks und die grimmigen, zerschlagenen Gesichter der Zwerginnen und Zwerge, die an den Schilden hingen wie aufgenagelte Trophäen.

Dabei fielen Barbandor erneut die Risse im Boden unter den Ruinen auf. Es sind mehr geworden.
 Die gelegentlichen, sachten Beben ließen den Felsen, auf dem Kràg Tahuum errichtet worden war, mehr und mehr zerfallen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der Untergrund auseinanderbricht.
 Er schwenkte das Fernrohr, um die Umgebung zu erkunden. Wie weit verläuft die Zerrüttung?


Mit dem geschulten Auge eines Zwergs machte er untypische Unebenheiten im Boden aus. Vereinzelte Bäume standen schiefer als zuvor, Wiesenstücke waren aufgebrochen und zeigten entweder dunkle Erde oder tiefergehende Risse.


Das war gestern noch nicht. Es hat sich weit ausgedehnt!
 Alarmiert richtete Barbandor das Sehglas auf die Belagerungsmaschinen, die sich ihm am nächsten und nördlich vom Westkastell erhoben. Auch um deren Streben und Stützen zeigten sich Senken und Dellen im Untergrund.


Das ist nicht gut.
 Ein rascher Schwenk über die verstreut liegenden Lager und kreisförmig angelegten Sicherungsposten zeigte Barbandor, dass es sich überall gleichermaßen verhielt. Überhaupt nicht gut!


Schließlich richtete er das Fernrohr zurück auf die orkischen Sturmschilde mit den Geiseln darauf. Sie haben sich nicht bewegt?
 Sosehr er suchte, er fand Borkon nicht bei den Truppen, die als loser Haufen umherstanden. Keine Formation, keine Anspannung, keine Vorfreude auf den Fratzen,
 erkannte Barbandor. Das ist reine Ablenkung! Wir sollen glauben, dass sie über die Brücke kommen.
 Mit geschundenen Zwergengeiseln an den Schilden war ihnen die Aufmerksamkeit sicher.

»Augen auf!«, befahl er den verbliebenen Meldern auf der Tribüne. »Es geht etwas vor sich.«

»Uns entgeht nichts an der Brücke, Ratsherr«, bekam er zur Antwort.

»Nicht an der Brücke. Sondern irgendwo …« Barbandor stockte der Atem, als hinter der baufälligen Mauerkrone drei schwere Ketten in den Himmel stiegen. Katapulte hatten sie abgeschossen und schleuderten sie über den Graben hinweg.

Die gewaltigen Anker am Ende schlugen jenseits der Vertiefung im Untergrund ein und setzten sich fest. Die Ketten wurden gespannt und bildeten drei Stränge, die mit deutlicher Schräge von Kràg Tahuum auf das Umland herabliefen.

Von den Zinnen sprangen gerüstete Orks und hielten sich mit einer Hand an geölten, versteiften Lederlaschen fest, an denen sie rasend schnell über die Ketten glitten. Dicht an dicht schnurrten sie über den Graben. Wie Piraten auf dem Binnenmeer feindliche Schiffe enterten, sprangen die Bestien auf den Boden und hetzten mit langen Sprüngen auf die nördliche Batterie der Belagerungsmaschinen zu.


Das sind … Hunderte!
 Barbandor ließ die Wimpelmelder sofort Nachricht geben, dass Borkon sie in eine Falle gelockt hatte. Außer den Bedienmannschaften gab es an den Warwölfen und Katapulten keine Verteidiger. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Orks einen Ausfall auf die Weise angingen. Verflucht sei Borkon! Das darf nicht wahr sein!
 Durch die Gläser verfolgte Barbandor aufgewühlt, wie die Bestien in Scharen über die schwach bewaffneten Soldaten herfielen und sie nach kurzem Kampf niedermachten. Schon begannen die Orks, die Ausrichtung der Belagerungsgeräte zu verändern.


Diese Bastarde! Zu Tion mit ihnen allen!
 Barbandor hatte längst begriffen, was die Gegner beabsichtigten. Sie werden unsere Lager unter Beschuss nehmen.


Vom benachbarten Nordkastell hallten die Befehle und Hornsignale. Soldaten schwangen sich auf Pferde, Fußtruppen wurden zu den Waffen gerufen und kampfbereit gemacht. Doch es dauerte, bis sich die festen Abteilungen gebildet hatten und vorrücken konnten.


Schneller! Das muss schneller gehen, oder sie schießen Brandbeutel und Steine zwischen euch, dass euch Hören und Sehen vergeht.
 Barbandor blieb, wo er war, um zu kundschaften. Niemandem war gedient, stürzte er sich alleine in den aussichtslosen Kampf.

Die Orks hatten die kleineren Speer- und Bolzenkatapulte gedreht und auf das Nordkastell ausgerichtet. Damit fügten sie einer ersten Angriffswelle schwere Verluste zu. Währenddessen kurbelten und wuchteten die übrigen Bestien an den Drehgelenken der überschweren Warwölfe. Die Lastarme richteten sich neu aus. Das Rattern der Zahnräder wehte bis auf die Tribüne.

»Adelia ist auf dem Weg, Ratsherr«, verkündete ein Wimpelmelder. »Zusammen mit einer Abteilung der Amekh Modrá.«

»Da drüben! Auf der Südostseite!«, rief einer der Botenläufer, noch bevor Barbandor aufatmen konnte. »Noch mehr dieser Kettenbrücken.«

Barbandor schwenkte das Fernrohr herum und sah dicke Eisenglieder mit Wurfhaken daran in den Himmel steigen, um sich nach genau berechnetem Flug abzusenken. Wieder schlugen die Spitzen in den Boden und griffen. Schon glitten weitere Hunderte Bestien auf der anderen Seite von Kràg Tahuum die Ketten abwärts zum Sturmangriff. Die Orks rannten auf die zweite der vier Geschützbatterien zu.

Da verstand Barbandor, wie sie die schweren Haken und Eisenglieder derart weit verschießen konnten. An den Tauen, Seilen und Ketten, die in den tiefen Schacht verliefen, befanden sich die Gegengewichte für ihre Katapulte. Darauf hätten wir früher kommen müssen.


»Woher nehmen wir die zweite Adelia?« Mittlerweile wurde in sämtlichen vier Kastellen Alarm gegeben. Nicht ganz zu spät, aber es wird uns etliche Leben kosten, die Maschinen zurückzuerobern.


Währenddessen ließen die Orks an der letzten verbliebenen Brücke hinter ihren Schilden lautes, höhnisches Gelächter erklingen und begannen Schmähgesänge. Sie wollten die Belagerer zum Schuss verleiten, damit sie die angebundenen, misshandelten Zwerge trafen.

»Das Ostkastell sendet Neuigkeiten. Die Riesenbergtrolle sind da!« Der Wimpelmelder wollte einfach nicht mit schlechten Nachrichten aufhören. »Früher als gedacht.«


Es war abgesprochen. Die Ausfälle, die Ablenkung, die Ankunft der Trolle,
 dachte Barbandor. Wir haben Borkon unterschätzt.
 Wenigstens kümmerte sich Rodana um diese größten der Bestien. Sonst wären wir verloren.
 Er wunderte sich, wie aus der Position der Überlegenheit unvermittelt eine Niederlage zu werden drohte.

»Ich muss hinunter und helfen. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie die Orks sich die Belagerungsmaschinen greifen«, verkündete Barbandor den Meldern. »Auf meine Augen seid ihr nicht angewiesen.« Er machte einen Schritt von der Tribüne auf die erste Stufe. »Auf meine Klinge schon.«

Unter seinem Stiefel bildete sich laut knackend ein Riss im Holz.


Der Untergrund! Er trägt das Plattformgewicht nicht länger!
 Noch bevor Barbandor etwas zu tun vermochte, sackte die Erde an verschiedenen Stellen unter dem Holzaufbau weg, und die Tribüne zerbrach splitternd unter ihm.

Für Barbandor ging es ruckartig abwärts.


***






»Beim Brauen gesungen, gerät das Bier. Aber Bier schmeckt gern nach dem Fass.«

 


Zwergische Weisheit








KAPITEL XV



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, tief unter Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Silbalyn lief mit den gauragonischen Mineuren am Ende des Trosses und bildete erneut die Nachhut. Dass sie etwas zu tun bekam, hätte sie weder gedacht noch sich gewünscht. Aber ich werde mich bewähren.


»Rasch, fünf Mann zu mir. Drei Speere nach vorne, Kurzbögen dahinter«, befahl sie, als das Fiepen und Quietschen der Wesen zu dicht heranrückte, um es länger zu ignorieren. »Hauptmann Hattran, du gehst mit dem Rest weiter. Wir schließen danach auf.«

Es machte Silbalyn einerseits stolz, dass Grimmz ihr zutraute, den Rücken der Truppe zu schützen. Gleichzeitig fühlte sie Unsicherheit und Zweifel, die Richtige hierfür zu sein. Als Adlata von Goldhand hatte sie versagt und ihn nicht retten können. Auch das aufwendigste Grabmal mit Gold und Schätzen blieb: ein Grabmal.

»Verstanden.« Hattran trabte mit den übrigen acht Männern und Frauen seiner Einheit ohne Widerspruch weiter. »Vraccas seit mit Euch.«

Silbalyn war beruhigt. Der Hauptmann hatte sich in seine Rolle gefügt. Sie zog die Handbolzenschleuder, in der zehn stricknadelähnliche Geschosse im Magazin steckten, die über eine aufgezogene Stahlfeder abgeschossen wurden. Tirmelin hatte sie ihr auf Geheiß von Grimmz überlassen. Die Nachhut benötigte Schusskraft. Ihre Blicke richteten sich in den Gang, den sie gekommen waren. »Bereit machen.«

Zwei Mineure gingen in die Knie und reckten die Kurzspeere zur Abwehr nach vorne, die drei Bogenschützen legten Pfeile locker auf die Sehnen. Sie hatten die Helmlampen gänzlich aufgedreht, um die Feinde zu blenden. Keiner der fünf zeigte Furcht. Solche Entschlossenheit sieht man selten bei den Langen. Angesichts der Umstände.


Silbalyn sah drei, vier Klauenschaufler im hellen Licht um die Biegung kommen, gebückt und halb kriechend. Sie kleideten sich in dickes Leder und schützten den Hals mit hohen, verrosteten Eisenkragen, die bis über das Kinn reichten. Die kahlen Wesen besaßen eine zwergähnliche Statur und Kopfform; die weiße Haut glomm grünlich und geisterhaft, wenn das Laternenlicht nicht auf sie fiel. Tirmelin hatte sie vor den Klauenhänden gewarnt.

»Gebt acht. Mit den langen Krallen schlitzen sie sich durch Panzerung. Haltet sie auf Abstand.« Silbalyn war erleichtert, dass es nur vier waren, die ihnen folgten. Sie hatte mit Hunderten von ihnen gerechnet. Wo stecken sie wohl?


Der vordere Klauenschaufler richtete sich auf und kam näher. Silbalyn schätzte, dass er ihr bis zur Brust reichte. Er fauchte unentwegt und zeigte seine kleinen spitzen Zähne. In seinen verkrümmten, verkümmerten Klauenhänden hielt er zur Überraschung der Nachhut ein Beil und einen Streitkolben.


Auf dem Metall sind Runen meines Volkes eingetrieben!
 Tirmelin hatte ihnen von seiner Überlegung berichtet, es handele sich um degenerierte Nachfahren von Zwergen, die nach den ersten Beben in den Bann des Wesens gefallen seien. Waren es wirklich einst Kinder des Schmieds?


»Zurück!«, rief sie. »Wir wollen euch nicht töten.«

»Doch, wollen wir«, murmelte eine Mineurin und hob den Bogen.

»Nein«, befahl Silbalyn scharf.

»Ich will diese Biester nicht in meinem Rücken haben.« Die Sehne spannte sich unter ihren Fingern mit ruckartigem Zug.

Der bewaffnete Klauenschaufler stieß ein lautes Pfeifen aus und sprang vorwärts. Sogleich folgten ihm die drei übrigen, stürmten auf Mineure und Zwergin zu.

Ohne Silbalyns Befehl abzuwarten, schossen die Bogenschützen auf die nahenden Gegner. Die Pfeile sirrten zielgenau in Hals und Kopf der zwei vorderen Wesen, die sogleich zusammenbrachen.

Die nachfolgenden sprangen über sie hinweg und setzten den Angriff fort, der für einen Klauenschaufler in den gereckten Speeren endete. Die Mineure hantierten äußerst geschickt damit.

Noch ehe sie die Klingen aus dem Leib gezogen bekamen, sprang die verbliebene Kreatur an der Wand entlang, hüpfte gegen die Decke und warf sich von dort auf die Menschen. Die Pfeile verfehlten sie.

Der fiepende Klauenschaufler riss der Bogenschützin mit einem Krallenhieb die dünne Lederrüstung samt Untergewand auf. Sogleich öffneten sich fünf rote Schlitze, Rippen und Brustkorb wurden sichtbar, zerfetzte Gedärme rutschten aus dem Bauchraum.


Sie sind elend schnell!
 Silbalyn schoss mit der Bolzenschleuder zweimal auf das Wesen, die Geschosse jagten durch Schläfe und Wange.

Aufquiekend brach der letzte Klauenschaufler zusammen und riss dabei einen Bogenschützen zu Boden.

»Achtet auf den Gang«, befahl Silbalyn und zog das Wesen vom umgeworfenen Mineur herunter. Der Mann war ohne schwere Wunde davongekommen, eine Kralle hatte ihm einen Kratzer über der Brust zugefügt.

Im Schein des Leuchtmooses und der Lampen begutachteten sie die Körper der getöteten Klauenschaufler, aus deren Wunden rostfarbenes Blut floss. Trotz des verschobenen Knochengerüstes, den veränderten Zähnen und stahlharten Krallen erkannte Silbalyn eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrem Volk. Die Symbole und Runen auf der dicken, starren Lederkleidung und den Eisenkragen wirkten wie von der Hand eines Zehnjährigen eingepunzt.


Tirmelin hat recht,
 durchfuhr es Silbalyn. Es … könnten einst Zwerge gewesen sein.
 Mitleid stieg in ihr auf. Das darf uns nicht aufhalten,
 sagte sie sich. Es sind Gewandelte. Keine von uns.
 »Zurück zum Tross.«

Die Mineure nickten und eilten den Gang entlang, um zur Truppe aufzuschließen.

Silbalyn sah auf die tote Gauragonierin, aus der Blut lief und Gedärme hingen. Eine rote Lache bildete sich um die Leiche. Dass man sie nicht mitnehmen konnte, war offenkundig. Aber kein rasches Gebet für ihre Seele?
 Silbalyn runzelte die Stirn. Es schien, als seien die Mineure aus besonders hartem Stein geschlagen.

Sie spurtete durch den schummrigen Tunnel. Bei einer Rast hatte ihr Grimmz gezeigt, dass die Grabungsspuren an den Wänden die Handschrift ihres Volkes trugen, auch wenn sie wie das Werk von Anfängern aussahen. Es passte zu der einfachen Runenkunst der Klauenschaufler. Haben sie das Netzwerk aus Stollen für die Kreatur angelegt? Aus welchem Grund? Hieß es nicht, sie sei riesig und könne sich nicht bewegen?


Silbalyn bekam mit dem nächsten Schritt eine Eingebung.

Hunderte Zyklen hatte die eingeschlossene Kreatur versucht, sich zu befreien, und das Geborgene Land mit Erdbeben erschüttert. Doch die Gesteinsschichten rund um Kràg Tahuum hatten sich als zu hart, zu stabil erwiesen.

Silbalyn berührte die glatte Wand. Die Klauenschaufler höhlten den Untergrund aus, um ihn porös zu machen. Damit das Durchbrechen endlich gelingt.
 Sie erreichte die Mineure. Möge es nicht ausgerechnet heute so weit sein.


»Keine weitere Biester«, meldete sie, während sie sich an die Spitze der Männer und Frauen setzte. »Scheint, als wären die anderen Klauenschaufler zu verschreckt, um uns anzugreifen.«

Hattran nickte. Weder stellte er Fragen nach dem Verbleib seiner verlorenen Soldatin noch schien er besorgt zu sein, ein solcher Angriff könnte sich wiederholen. »Oder zu beschäftigt.«

Silbalyn trank einen Schluck Wasser und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wie meinst du das?« Je tiefer sie kamen, umso wärmer wurde es. Und feuchter. Zudem glaubte sie, eine Spur von Salz und Algen in der Luft wahrzunehmen. Das kann nicht sein. Hier gibt es kein Meer. Es ist meilenweit entfernt.


»Tirmelin berichtete uns von Dutzenden Klauenschauflern, die ihn während seines Umherirrens im Untergrund verfolgten oder die er beim Buddeln sah. Und uns jagen sie nicht, obwohl wir uns anschicken, in das Herz ihres Reiches vorzudringen?« Hattran pochte gegen die Tunnelwand. »Was können sie wohl so Dringendes vorhaben?«

Das brachte Silbalyn noch mehr zum Grübeln. »Entweder wir tun gerade genau das, was wir aus der Sicht der Kreatur tun sollen, ohne es zu ahnen«, sprach sie vor sich hin.

»Oder die Schaufler erfüllen den Willen ihres Meisters an einem anderen Ort«, ergänzte er. »Wenn wir
 nicht als Gefahr betrachtet werden, wer dann?« Hattran deutete zur Decke. »Sie werden an der Oberfläche kämpfen.«


Bei Vraccas!
 »Die Belagerung! Weil sie die größere Bedrohung ist«, brach es aus Silbalyn. »Die Schaufler sollen den Orks im Kampf beistehen.« Über der Erde gab es mehr Maschinen, mehr Zauberkraft, mehr Schwerter und Bolzen, die den Tod bringen konnten. »Die Kreatur unterschätzt uns.«

»Das wird wohl so sein. Beten wir zu den Göttern, dass wir nicht ungewollt Teil des Planes werden, den das Wesen ersonnen hat, um sich zu befreien.« Hattran zog den Kopf an einer niedrigeren Stelle des Ganges ein. »Es würde mich sehr grämen, schuld am Ende meiner Heimat zu sein.«

Während der Tross sich unter Tirmelins Leitung durch das Labyrinth bewegte, arbeitete es in Silbalyns Verstand. Etwas an der Schlussfolgerung des Hauptmanns störte sie.

Die Klauenschaufler waren keine besonders erprobten, findigen Kämpfer und leicht zu töten, wie sie vorhin erlebt hatte. Sie wurden nur durch die schiere Menge gefährlich. Im Kampf gegen die Belagerer taugten sie allenfalls zur Ablenkung.


Ihre Qualität ist eindeutig das Graben.
 Silbalyn musste stehen bleiben, da ein deutliches Beben den Untergrund ins Wanken brachte. Was könnten sie in den Ruinen damit anfangen? Sollen sie den Orks Munition für die Katapulte aus den Felsen schlagen?


Die nächste Erkenntnis traf die Zwergin wie ein Blitz.


Ich Närrin! Die Schaufler untergraben die Belagerung!
 Mit jeder Erschütterung konnte der Boden unter den überschweren Warwölfen und Katapulten nachgeben und einbrechen. Überall. Gleichzeitig. Wer weiß, wie weit ihre Tunnel bereits reichen?
 Sie gruben seit vielen Zyklen und ließen womöglich die Kastelle in den Abgrund stürzen.

»Was ist, Silbalyn? Ihr seht aus, als hättet Ihr einen Geist gesehen?«, fragte Hattran besorgt.

»Nein. Das nicht. Aber eine Antwort darauf, warum die Klauenschaufler nicht in Scharen über uns herfallen.« Sie teilte ihre Überlegungen mit ihm.

»Das klingt wirklich übel. Aber wir können nicht zurück, um die Belagerer zu warnen.« Ein leiser Fluch entwich Hattran. »Mögen die guten Mächte mit unseren Freunden und Verbündeten sein.«

Darauf wollte Silbalyn sich nicht verlassen. »Ihr schafft die Nachhut für einen Moment alleine«, sagte sie und rannte voraus. »Ich muss Grimmz und den anderen Bescheid sagen.«

»Weshalb?«, rief ihr Hattran besorgt nach.

»Damit wir uns mehr beeilen und das Wesen vernichten, bevor es noch ein Beben auslöst und tausendfachen Tod rings um Kràg Tahuum bringt.« Silbalyn schlängelte sich rasch durch den Tross nach vorne bis zu Grimmz und Tirmelin an der Spitze.

»Was tust du denn hier?«, fragte Grimmz, der nicht anhalten ließ. »Noch mehr Schaufler?«

»Nein, aber … Schlimmeres.« Erneut führte Silbalyn ihre Überlegungen aus. Dabei bemerkte sie, dass sich der Geschmack nach Meer und Algen in der Luft intensivierte. Ich habe mich nicht getäuscht.
 Sie näherten sich unverkennbar der Quelle des Geruchs. »Wir müssen die Bestie so schnell wie möglich töten! Tausende sind beim nächsten Beben in Gefahr!«

Vraccimbur war nicht anzumerken, ob ihn die Befürchtungen beunruhigten. Er stapfte unbeirrt voran. Das Gesicht unter seinem hellen Bart mit den dunklen Spitzen blieb regungslos, maskenhaft. Die Augen irisierten gleichbleibend.

Grimmz hingegen fluchte mehrmals und sah zu Tirmelin. Er hatte seine Schritte bereits beschleunigt, die Truppe blieb ihnen auf den Fersen. Das Scheppern von Ausrüstung, Waffen und Panzerung wurde lauter. »Wie weit noch?«

»Ich weiß es nicht. Das ist der einzige Gang, den ich in den letzten Umläufen nicht bis ans Ende gelaufen bin.« Der junge Krieger zeigte in den Stollen, an dem Salzkristalle an Wänden und Decke entstanden waren. »Es kann nur dort sein.«

Salinen gehörten schon immer zu Gebirgen, der Geruch von Algen nicht. Als wäre das Meer durch das Gestein gesickert.
 »Wir müssen noch schneller laufen, Grimmz«, bat Silbalyn.

Sie bewegten sich bei ihrem Wortwechsel mit der Vorhut um eine schroffe Biegung und standen unvermittelt auf einem ausladenden Felsvorsprung in einer kreisrunden Höhle, die geschätzte fünf Meilen im Durchmesser betrug. Eshkara und die drei Orks erwarteten sie bereits.

Gelbbräunliches Leuchtmoos und Glimmeralgen erschufen ein warmes Licht, das einem Sonnenuntergang ähnlich war. Unter den Zwergen rollten Wogen, und Gischt stieg schäumend auf, als peitschte ein windloser Sturm die Wellen.

In der Mitte waberte eine durchsichtige Energiekugel von etwa drei Meilen Durchmesser, teils umgeben von dem tobenden, rauschenden Wasser. Ihre Unterseite stand auf dem Boden des Meeres.

Darin ruhte geschützt eine weitere milchig trübe Kugel aus schalenähnlichem Material; vereinzelt zogen sich Risse darüber, energetische Entladungen tanzten über die marmorierte Oberfläche. Der undefinierbare Umriss einer Gestalt bewegte sich im Innern, gelegentlich leuchtete ein rotes Auge auf. Ist das die Kreatur?


Der Abstand zwischen der innen liegenden Kugel und der äußeren Energiewand betrug gute fünfhundert Schritt. Genau in diesem Freiraum bewegte sich ein blassroter, abgemagerter Drache, der aufmerksam den Hals reckte und die Neuankömmlinge aus leuchtend blauen Augen anstarrte. Zuckende blassgelbe Blitze verbanden ihn mit der Schale wie beständiges Elmsfeuer. Er war gefangen zwischen den Hüllen, aber sicher vor den rauschenden Wassermassen.

»Bei Vraccas«, entfuhr es Grimmz ungläubig. »Was haben wir da gefunden?«

»Es sind zwei!
 « Silbalyn sah sich in der riesigen Höhle um, in der das Meer unentwegt gegen den Stein donnerte. Die Wände waren ringsherum glatt poliert. Lediglich der Teil, in dem sie standen, schien nachträglich ab- und eingebrochen zu sein, was die Entstehung der Plattform erklärte.

»Für mich sieht das aus wie ein Ei.« Tirmelin winkte den restlichen Tross herbei. Die Zwerginnen und Zwerge eilten auf die Auskragung und sahen sich verwundert um. Die Kisten mit dem Sonnenblut und den magischen Artefakten wurden am Rand abgestellt.

»Der Drache ist viel zu klein, um das Ei gelegt zu haben.« Grimmz schaute misstrauisch auf die donnernden, rollenden Wogen. »Da drin schwimmen Fische. Gibt es einen Zustrom aus dem Binnenmeer?«

»Das kann nicht sein. Wir sind zu viele Meilen entfernt.« Silbalyn zog ihr Fernglas und betrachtete die Hülle, den Drachen und das vermeintliche Ei darin. Sie sah durchsichtiges Sekret aus den Rissen in der Schale sickern, das auf den Boden der Energiekugel zusammenlief und hinausdrang. Das Gestein sog die Substanz auf.

Nach einem neuerlichen Schwenk des Fernglases über die Wände entdeckte sie überall Adern mit der Flüssigkeit. Das Sekret drückte sich aus dem Boden durch kleinste Spalten und schob sich entgegen allen bekannten Naturgesetzen in sämtliche Richtungen.


IHR UNTERIRDISCHEN
 , MENSCHEN UND ORKS
 , hörte Silbalyn plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf. VERNEHMT MEINEN WILLEN
 : HOLT MICH HERAUS
 ! ICH WILL NICHT IN DIESEM KERKER STECKEN
 , WENN ES ZUM LEBEN ERWACHT
 .

Silbalyn senkte das Fernglas und schaute verwundert in die Gesichter der Umstehenden. »Ihr … habt das auch gehört?«

Eshkara hatte die Augen weit aufgerissen. »Was geht in dieser Höhle vor sich?«

»Es ist der Drache.« Grimmz deutete auf den blassroten, ausgemergelten Geschuppten, der sie anstarrte wie eine Schlange vor dem Zupacken. »Sie reden auf diese Weise mit anderen, die nicht von ihrer Art sind, sagt man.«

Silbalyn bemerkte erleichtert, dass sich niemand um den Befehl des Geschuppten scherte. Auch die Orks nicht. »Wer bist du?«, rief sie der Einfachheit halber und hoffte, dass er sie verstand.


ICH BIN BRANDSIL
 . Der Drache zuckte unter den magischen Verbindungen, die ihn an das Ei ketteten, als erhielte er schmerzhafte Schläge. HOLT MICH RAUS
 !

»Wer sagt, dass wir ihn befreien?« Tirmelin rieb sich das schweißfeuchte Gesicht mit dem Ärmel ab.

»Wie kommst du in diese Kugel aus Magie?«, rief Grimmz. »Und was ist in dem Ei? Erzähl uns alles. Sonst bleibst du, wo du bist.«

Brandsil stieß einen Schrei aus, der durch die Sphäre zu ihnen drang, und seine blauen Augen flammten auf. Das Rauschen des Meeres übertönte ihn und schmälerte sein Gekeif zu einem Krächzen. WAGT ES NICHT
 , MIT MIR HANDELN ZU WOLLEN
 , UNTERIRDISCHE
 !

Silbalyn betrachtete unterdessen die rissige, angeschlagene Hülle. Darin leuchtete es unvermittelt auf wie hundert Sternschnuppen gleichzeitig, und ein neuerlicher Sprung bildete sich. Das wird nicht mehr lange halten
 . Das Wesen fühlte, dass etwas vor sich ging, was ihm gefährlich wurde. »Wir haben nicht viel Zeit.«

»Und was sollen wir tun?« Tirmelin deutete auf die Kugeln im tobenden, rollenden Meer. »Selbst mit einem Hochseeschiff gelangen wir unmöglich bis dorthin. Und wie ohne Zauber hindurchdringen?«

»Wir haben genug Artefakte dabei. Eines davon wird seinen Dienst tun.« Grimmz gab der Truppe Anweisungen, die magischen Gegenstände herauszunehmen und Vorbereitungen für einen Angriff auf die Sphäre zu treffen. »Schaut, was geeignet ist. Adelia hat sie nummeriert und beschriftet.«

Die Zwergentruppe machte sich in den Kisten auf die Suche.

»Wir ziehen gegen einen Drachen und etwas, das bald aus einem riesigen Ei herausbrechen wird. Mit knapp sechzig Schwertern«, stellte Hattran fest und trat neben Silbalyn. »Davon wird man viele Lieder singen.«

»Du gehst davon aus, dass wir siegen. Schön zu hören.« Grimmz klopfte dem Hauptmann auf die Schulter. »Ich übrigens auch.« Dann richtete er sich wieder an den Drachen. »Hey! Geschuppter! Wenn du von uns befreit werden willst, musst du uns mehr erzählen.«

Eshkara und die Orks blieben stumm. Ihre Künste als Späher wurden nicht mehr gebraucht. Sie hielten sich von den Kisten mit den Artefakten fern, als vertrauten sie den magischen Gegenständen nicht, und warteten auf Anweisungen.

Brandsil peitschte mit dem Schweif und klappte seine bislang verborgenen Schwingen auf, an denen sich verschimmelte Flughäute zeigten. ZOLLT DEM ÄLTESTEN WESEN DES GEBORGENEN LANDES RESPEKT
 !, verlangte er. EINST RANG ICH MIT EINER DRACHIN WEIT ENTFERNT VON HIER UM DIE VORHERRSCHAFT
 . DIE PLAGE IST JETZT ÜBER EUCH GEKOMMEN
 . ÛRA IST IHR NAME
 . Er stieß ein wütendes Brüllen aus, das leise durch Sphäre und Wogentosen drang. SOBALD ICH FREI BIN
 , WERDE ICH SIE TÖTEN
 !

»Ûra? Er muss verwirrt sein«, raunte Grimmz Silbalyn zu. »Oder er redet mit Ûras Geist.«


DAMALS STÜRZTE ETWAS AUS DEM HIMMEL UND ERFASSTE MICH
 , RISS MICH DAVON
 , SOSEHR ICH MICH WEHRTE
 . WIE ZWEI BRENNENDE STERNE FIELEN WIR UND SCHLUGEN EIN
 , erzählte der Drache weiter. DIE MAGIE DIESES VERFLUCHTEN WESENS FRASS SICH DURCH BODEN UND FELS
 , GRUB UNS TIEFER UND TIEFER
 , BIS ES INNEHIELT UND DIESE HÖHLE ERSCHUF
 . Brandsil stampfte einmal mit dem rechten Vorderlauf auf. HÄTTE ICH GEAHNT
 , WAS MIR BLÜHT
 , WÄRE ICH LIEBER GESTORBEN
 , ALS WIE EIN VERDAMMTER ZU LEBEN
 .

Silbalyn dachte unwillkürlich an die Form des Geborgenen Landes, das wie ein Tal zwischen den umgebenden Gebirgsketten zur Mitte hin abfiel – genau dort, wo Kràg Tahuum lag und wo sie selbst jetzt stand. Also ist das Geborgene Land durch den Einschlag entstanden?
 Silbalyn verwarf den Gedanken. Nein. Vraccas schuf die Gebirge. Dass Brandsil und das Wesen am Mittelpunkt aufkamen, ist bloßer Zufall.


»Wieso hast du dich nicht umgebracht?«, warf Tirmelin ein. »Das wäre besser als dein Schicksal.«


ES LÄSST MICH NICHT
 ! SEIT TAUSENDEN ZYKLEN LEBE ICH ALS GEFANGENER
 , VERDAMMT
 , ALS SEINE STIMME ZU DIENEN
 . VERFLUCHTE MAGIE UND SEIN TRUNK AUS HERAUSQUELLENDEM SCHALENTAU HALTEN MICH AM LEBEN
 , rief Brandsil wütend. MIR WURDE FREIHEIT VERSPROCHEN
 , WENN ICH MEINE DRACHENSTIMME EINSETZE UND DIENER ANLOCKE
 . IHNEN BEFEHLE GEBE
 .

Silbalyn schauderte. Schalentau. Hat das Zeug die Zwerge zu Klauenschauflern werden lassen?
 Sie steckte das Fernrohr weg. Sie wollte nicht wissen, woraus das Sekret bestand und welche Wirkung es entfaltete.

Grimmz streckte die flache Hand gegen die transparente Kugel wie gegen loderndes Feuer. »Spürt ihr das? Diese … unbestimmbare Wärme.«

Ein neuerliches Beben rollte durch die Höhle. Das Ei glühte von innen auf, was die Risse und Sprünge deutlicher zeigte. Der Untergrund schwankte und schüttelte sich, Decke und Wände hielten der Belastung jedoch stand.

Einzig das rauschende Meer schäumte und wogte stärker als zuvor. Die Wellen brachen unterhalb des Vorsprungs und sandten Fontänen in die Höhe, welche die Zwerge im vorderen Bereich des Plateaus durchnässten.

»Denk an meine Worte, Grimmz«, appellierte Silbalyn und wischte sich das beißende, warme Salzwasser aus den Augen. Sie hatte einen ordentlichen Guss abbekommen, es rann bis ins Untergewand. »Die Erde um Kràg Tahuum ist von den Schauflern ausgehöhlt und durchlöchert. Die Oberfläche kann jederzeit einbrechen.«

»Je früher wir die Gefahr beseitigen, desto besser«, stimmte Eshkara zu. »Meine Leute und ich sind an eurer Seite.«

»So gefällt mir das!« Grimmz machte ein entschlossenes Gesicht und legte der Orkin dankend eine Hand auf die Schulter. »Sobald wir die passenden Artefakte haben, legen wir los. Sonst schlüpft am Ende ein riesiges Huhn.« Einige der umstehenden Zwerge lachten. »Was sagst du dazu, Hauptmann? Bist du dabei?«

Hattran hatte sich der allgemeinen Heiterkeit nicht angeschlossen. Sein Gesichtsausdruck blieb ernst. »Die Sache wird zu Ende sein, bevor sie beginnen konnte«, sagte er langsam und streckte einen Arm nach hinten aus. Einer seiner Mineure drückte ihm einen topfdeckelgroßen Schild in die Hand, den er sich am linken Unterarm anlegte.

»Wieso?« Silbalyn sah dem Hauptmann dabei zu, wie er den Riemen festmachte, woraufhin der Schild sich von selbst auf gewöhnliche Maße vergrößerte; an den Rändern schnappten schmale Klingen heraus, mit denen man tödliche Hiebe beim Abwehren austeilte.

»Jetzt schon einen Schild?«, erkundigte sich Grimmz feixend. »Willst du darauf über die Wellen gleiten?«

»Ich bin lieber vorbereitet.« Hattran langte blitzschnell zur Seite, klappte den Sicherungsstein an Grimmz’ Armband zur Seite und betätigte den Auslöser für die Nadeln mit dem Beruhigungsgift. »Und gut informiert.« Klickend fuhren die benetzten Spitzen durch die Haut des Zwergs und sonderten die Substanz ins Blut ab. Gleichzeitig rammte Hattran Vraccimbur mit dem Schild und schleuderte ihn über die Klippe.

Der überrumpelte Allfünfer versuchte noch, sich am Schildrand festzuhalten, doch die ausgefahrenen Klingen zerschnitten ihm die Finger. Mit einem wütenden Schrei verschwand er über die Steilkante und riss die überraschte Eshkara mit sich.

»Du mieses Stück …!« Fluchend hob Grimmz seinen Krähenschnabel, verdrehte die Augen und stürzte sediert auf den Boden. Das perfekt abgestimmte Gift hatte ihn binnen eines Atemzugs ausgeschaltet.

»Ihr seid in einen Hinterhalt geraten.« Rasch zog sich Hattran zu seinen Mineuren zurück. »Meinen Hinterhalt.«


Was hat das zu bedeuten?
 Schockiert wandte sich Silbalyn um und bemerkte, dass die Gauragonier sich geschickt zwischen die Zwerge, aufgebrachten Orks und die geöffneten Artefaktkisten geschoben hatten. Die Mineure hielten Speere, Kurzbögen und magische Gegenstände zur Attacke bereit. »Bist du verrückt geworden? Was denkt sich König Gajek?«, fuhr sie ihn an. »Will er allen Ernstes mit dieser Kreatur sprechen?«

»Vraccimbur!« Tirmelin eilte an den Klippenrand, um in die tosenden Wogen zu schauen. »Wir müssen ihn und Eshkara rausholen!«

»Nein. Die Besessenen sind zu gefährlich. Und unberechenbar«, widersprach Hattran. »Früher oder später werden sie sich gegen das Geborgene Land wenden. Seid uns dankbar.«

Silbalyn versuchte zu verstehen, was gerade auf dem Steinvorsprung geschah. Wir waren so dicht vor dem Ziel!
 Zu viel ging durch ihren Kopf, Furcht und Wut lähmten sie. Was soll ich tun?
 Sie kniete sich neben den kaltgestellten Grimmz und versetzte ihm Schläge auf die Wangen, um ihn aufzuwecken. Sie brauchte seinen Beistand. »Dieses Wesen ist unberechenbar! König Gajek ist verrückt!«

Hattran riss sich mit der freien Hand das Abzeichen von der gauragonischen grünen Uniform. »Wir dienen keinem König.« Er warf das Wappen verächtlich über den Plattformrand und Vraccimbur hinterher. »Nur Gheuto.« Dabei zeigte er hinaus auf die Energiekugel. »Wir sind gekommen, um ihn zu erwecken. Was unsere Vorfahren mit dem Bau von Kràg Tahuum begannen, werden wir beenden. Gheuto wird erwachen! Steht uns im Weg, und wir töten euch.«

Silbalyn schüttelte den bewusstlosen Zwergenkrieger und riss das Nadelarmband von seinem Arm. »Wach auf, Grimmz!«

Donnernd brachen die Wogen am Felsen, erneut stieg die Gischt weit hinauf. Salzige Tröpfchen prasselten leise klimpernd auf die Rüstungen und Helme nieder. Leise zischte es, wenn die Perlchen auf die Gläser der Grubenlampen trafen.

Die Kinder des Schmieds und die drei Orks blickten Silbalyn an und erwarteten einen Befehl. Die gezogenen Waffen ließen keinen Zweifel an ihrer Entschlossenheit, sich zur Rettung des Geborgenen Landes auf der Stelle ins Gefecht zu stürzen.


***
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Gata hatte befürchtet, dass die Schattenkräfte der besessenen Rodana nicht ausreichten, um die heranstürmenden Riesenbergtrolle aufzuhalten. Bei Vraccas und Lorimbur!


Wo gestandene Kriegerinnen und Krieger beim Anblick von fast drei Dutzend acht Schritt großen Bestien kehrtgemacht hätten, stemmte die zierliche Puppenspielerin ihre Stiefelsohlen fest in den Boden und öffnete die Klappe der umgeschnallten Blendlaterne, die auf dem Brustharnisch saß, damit der Strahl herausschoss und sie ihre Macht einsetzen konnte. Dann schob sie zwei ihrer Stabfiguren, die sie in ihrer Umhängetasche verwahrte, vor das Glas, hinter dem die Flamme am Docht brannte.

Die Schattenwürfe einer Panzerechse und eines riesigen geflügelten Greifs wurden binnen eines Lidschlags zu echten Kreaturen. Sie wuchsen im Voranstürmen auf die fünffache Größe von herkömmlichen Tieren, Staub und Dreck flogen hinter ihnen in die Höhe.

Die Trolle schwangen brüllend ihre Keulen aus Tannenstämmen. Sie dachten nicht daran, angesichts der magischen Gegner in Furcht zu verfallen. Sie hielten die Schattenkreaturen offenbar für Truggebilde.

»Bereithalten!«, rief Gata nach rechts und links aus dem Sattel ihres Rappens zu den Reihen der Dritten, die hinter Schilden Aufstellung genommen hatten. In ihrem Rücken und eine knappe halbe Meile entfernt lag das Ostkastell, das es zu beschützen galt. Dort brachten Brûgar und Belîngor die zweite Verteidigungslinie in Stellung. Das Lager wäre sonst aus dieser Richtung leichte Beute für die baumgroßen Trolle. Die Befestigungen waren nach Kràg Tahuum ausgerichtet, nicht rückwärtig. »Brechen sie durch, müssen wir sie aufhalten. Sie dürfen nicht zum Lager und keinesfalls zu den Belagerungsmaschinen gelangen. Auch wenn Belîngor und Brûgar sich über den Besuch der Trolle freuen würden.«

Vereinzelte Kriegerinnen und Krieger lachten.

Und schon die erste Demonstration von Rodanas Macht zerstreute Gatas Sorge.

Panzerechse und Greif warfen sich gegen die Trolle und rissen die Vordersten von den Füßen, sodass die nachfolgenden Ungeheuer zu Fall kamen. Blut und abgetrennte Körperteile flogen durch die Luft. Die Keulen trafen die Schattenwesen, ohne sie zerstören zu können.

Einige unerschütterliche Trolle setzten den Sturm auf das Ostkastell fort und hielten sich nicht mit den magischen Gegnern auf, die eine breite Lücke in die Reihe rissen. Fünfzehn preschten brüllend auf die Linie der Verteidiger zu, der Boden bebte unter ihren stampfenden Schritten.


Sie kommen doch durch, verflucht!
 »Schützen! Legt Pfeile und Bolzen ein«, rief Gata. »Wartet, bis ich euch den Befehl zum Schießen gebe.«

Rodana ließ die Stabpuppen fallen und zog eine größere Figur aus der Umhängetasche, die sie mit Händen und Fäden führte.

Die Blendlaterne erschuf durch die Gabe der Puppenspielerin einen hausgroßen Schattendrachen, der sich kreischend vor den Trollen aufbäumte und finstere Lohen gegen sie spie. Der Angriff der Bestien geriet ins Stocken, als die Flammenzungen zwei von ihnen trafen und in dunkelgraue Ascheflöckchen verwandelten.

Rodana lenkte den Schattendrachen gegen den Anführer der Ungeheuer und zerschlug ihn mit zwei Krallenhieben, bewarf die verbliebenen Trolle mit seinen Kadaverfetzen. Als die rohen Fleischstücke und Innereien gegen sie klatschten, wandten sich die verbliebenen Scheusale voller Furcht zur Flucht.

»Signal vom Ostkastell, Königin«, rief der Wimpelmelder. »Borkons Truppen erobern die Belagerungsmaschinen im östlichen Norden und im Süden. »Sie brauchen dringend unseren Beistand.«

»Was ist mit Adelia?« Gata konnte die Augen kaum von Rodanas Schauspiel abwenden. Welch eine unfassbare Macht! Sie darf niemals gegen Dsôn …
 Ihre Überlegungen stockten. Was ist nur mit mir? Warum hege ich diese seltsam freundschaftlichen Empfindungen für die Schwarzaugen? Nach allem, was ich über sie weiß und was der Ganyeios mir mit seinem Blutpakt antat?


»Die ehrenwerte Maga Adelia befindet sich bereits von der Westbrücke unterwegs nach Norden, Königin Regnorgata«, verkündete der Melder. »Wir sollen nach Süden und die Rückeroberung vornehmen, bevor sie die Maschinen gegen unsere Kastelle und Belagerungsgeräte einsetzen.«

»Rodana, lass die Trolle! Die haben genug. Wir müssen Borkons Orks zurückschlagen«, rief Gata ihr zu. »Rasch! Sonst erlegen sie uns mit unseren eigenen Waffen.«

Doch Rodana hörte nicht.

Mit einem grausamen Lachen auf dem hübschen, vernarbten Gesicht mit den irisierend funkelnden Augen lenkte sie den Schattendrachen mit langen Sprüngen hinter den Trollen her.

Das Wesen aus Licht und Dunkelheit zerstampfte und zermalmte die Bestien, die vor Schmerz schrien und sich unter ihren Verletzungen wanden, bis die langen, düsteren Zähne deren Kehlen zerrissen und die Köpfe abgeschnitten hatten. Mit Bissen, Prankenschlägen und Schweifhieben wurden sämtliche Trolle abgeschlachtet.

»Rodana! Los!«, rief Gata und sandte ihre Dritten in Formation zu den südöstlichen Belagerungsgeräten. »Wir brauchen dich und deine Künste.«

Rodana lenkte den Schattendrachen, ließ ihn die Leichen klein und kleiner reißen, sodass das Blut die Erde tränkte wie nach einem roten Wolkenbruch. Noch immer lag begeisterte Grausamkeit auf ihrem Gesicht.

Gata sah frische Wunden auf ihrer Haut entstehen. Die Kraft des Sphärenwesens griff den irdischen Leib des Wirtes an. Schnitte und faulige Stellen breiteten sich aus, bis Rodana ins Wanken geriet und zur Seite strauchelte.

Schnell ritt die Zwergin zu Rodana, sprang aus dem Sattel und stützte sie. »Warte.« Mit dem Karneolmesser begann sie, die schwersten Verletzungen zu heilen. Sie führte das mächtige Artefakt seit Beginn der Belagerung mit sich. Aus gutem Grund.

Das Karneolmesser musste schwer arbeiten, um die Blessuren und Nekrosen zu mildern. Gänzlich schwinden wollten sie nicht, es blieben feine Narben und Schatten auf der Haut.

»War das in deinem Sinn?«, erkundigte sich Rodana angestrengt atmend. »Sie sind alle vernichtet.«

»Ich hatte dich gebeten, damit aufzuhören. Du verausgabst dich und … schadest dir«, erwiderte Gata und hielt Ausschau nach verborgenen Wunden am Körper der zierlichen Frau. »Wir brauchen deine Kräfte bis zum Ende der Belagerung.« Und darüber hinaus.


»Der Karneol wird es richten. Dieses Mal, nächstes Mal.« Die Besessene richtete sich auf, die Energie kehrte merklich in sie zurück. »Wo werde ich gebraucht?«

»Komm mit.« Gata schwang sich auf den wartenden Rappen und zog Rodana vor sich auf den Sattel. Auf diese Weise vermochte sie unterwegs mit der Blendlaterne zu agieren. »Wir müssen die Belagerungsmaschinen vor den Orks retten.«

Sie galoppierten an den spurtenden Dritten vorbei und passierten das Ostkastell, um freie Sicht auf die Warwölfe zu haben.

Drei Kettenbrücken spannten sich von Kràg Tahuum über den Graben bis knapp vor die Ansammlung der riesigen Katapulte. Borkons Orks hatten sich auf die Verteidiger gestürzt, der Kampf war zugunsten der Bestien so gut wie entschieden. Die Bedienmannschaften hatten gegen die Übermacht keine Aussicht auf Sieg.

Von der anderen Seite der Ebene spurteten dreißig Nachtblaue zur Unterstützung heran.


Sie werden vor meinen Leuten dort sein.
 Gata gab mit ihrem Horn das Signal an die Dritten, in Dauerlauf zu verfallen. Die Belagerung würde kräftezehrend genug sein. Und Rodana muss nicht eingreifen. Sie kann sich erholen.
 »Lass uns zusehen, wie unsere Verbündeten mit den Orks fertigwerden.«

»Aber ich tue es so gerne«, widersprach sie leise. »Ich mag es, meine Feinde zu vernichten. Sie leiden zu lassen. Sie zu zerfetzen und ihr Blut zu versprühen.«

Gata langte um Rodanas zerbrechlich dünnen Oberkörper herum und drückte die Klappe der Blendlaterne zu. »Nicht jetzt. Lass es die Amekh Modrá tun.« Sie ließ den Rappen anhalten, um zu beobachten, was rings um die Belagerungsmaschinen geschah.

Die drei Schritt großen, gerüsteten Amekh Modrá fuhren mit roher Kraft und taktischer Schläue in die Gegner. Den hastig errichteten Schildwall der Orks knackten sie mit umherliegenden Stützstreben der Katapulte, die sie als Rammböcke einsetzten. Durch die gedroschenen Breschen drangen sie tief in die gegnerische Formation vor.

Noch ehe Borkons Orks verstanden hatten, was über sie hereinbrach, waren drei Viertel von ihnen abgeschlachtet. Der Rest versuchte verzweifelt, die gespannten schrägen Ketten aufwärts zurück nach Kràg Tahuum zu klettern. Etliche stürzten dabei ab, andere wurden mit Pfeil und Bogen abgeschossen.

»Das ist beeindruckend«, kommentierte Rodana und seufzte bedauernd.

Gata atmete auf. Die Gefahr war auf dieser Seite der Festung abgewehrt, der Ausfall der Verteidiger abgeschmettert. »Sie haben mehr als fünfhundert, sechshundert Klingen verloren«, sagte sie zufrieden.

Der Rappe tänzelte plötzlich unruhig und schnaubte. Der Boden bebte leicht.

»Was hast du? Die Bestien sind tot«, sprach Gata beruhigend. »Die können dir nichts mehr tun. Die Amekh Modrá gehören zu uns. Ich werde sie –«

Ansatzlos sackte der Boden vor den Hufen weg und fiel vier, fünf Schritt ab. Eine Hohlkammer tat sich auf und verschlang die Oberfläche.

»Ho! Langsam, mein Guter.« Gata lenkte den verängstigten Rappen rückwärts. »Was bei Lorimbur …?«

»Sieh, Königin«, sagte Rodana. »Es geschieht überall. Wir wurden buchstäblich untergraben.«

Als Gata den Kopf hob und sich umschaute, versanken die eben zurückeroberten Maschinen im Untergrund. Die überschweren, großen Warwölfe rutschten in die Tiefe, sodass nicht einmal mehr die langen Wurfarme herausragten. Staub schoss aus den Rissen, Löchern und Spalten empor.

Die Amekh Modrá taten das einzig Richtige: Sie hetzten zu den Kettenbrücken und hängten sich daran. Die Anker hielten und bewahrten sie vor dem Absturz in die sich rundherum öffnenden Hohlräume.

Gata drehte sich zu ihren nahenden Dritten. »Zu den Ketten!«, befahl sie. »Los! Lauft um eure Leben!«

Sie ließ den Rappen über den nächsten Riss springen und preschte auf die großen Haken zu. Die rettenden Kettenstränge kamen näher, während rechts und links von Gata und Rodana der Boden absackte und einstürzte.

Wie überall rings um Kràg Tahuum.


***






»Die Waage zeigt lediglich, ob schwer, ob leicht. Aber nicht, ob Gold, ob Silber.«

 


Zwergische Weisheit








KAPITEL XVI



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, tief unter Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Silbalyn richtete sich neben dem betäubten Grimmz auf. So ein Irrsinn!


Die fünfzig Zwerge und drei Orks waren gegen das gute Dutzend falscher Mineure zahlenmäßig in der Übermacht, doch mit Vraccimbur und Grimmz hatten sie ihre stärksten Krieger eingebüßt. Vier ihrer eigenen Leute hielten Artefakte in den Händen, wobei Silbalyn nicht wusste, was die verzauberten Objekte vermochten. Sie hatte sich in der Nachhut nicht mit der Inventarliste beschäftigt, aber Hattran und seine Truppe besaßen mit Sicherheit die gefährlicheren magischen Werkzeuge.


Sie sind bestens vorbereitet.
 Silbalyn befürchtete, dass sie das Gefecht verloren. »Was erwartest du, dass wir tun?«

Hattran nickte mit ernstem Blick zum Tunnel, aus dem sie gekommen waren. »Legt eure Artefakte auf den Boden und geht zurück. Versucht ihr einen Angriff, werden wir euch vernichten.« Er hielt seinen magischen Schild mit den rundum verlaufenden Klingen am Rand zur Abwehr erhoben. »Behindert uns nicht bei dem, was wir vorhaben, und ihr werdet lebend an die Oberfläche zurückkehren.«

Silbalyn machte eine beruhigende Geste zur eigenen Truppe, damit sich niemand zu einem Angriff hinreißen ließ. »Und was genau habt ihr vor?« Sie zeigte auf die magische Barriere und marmorierte, rissige Kugel. Der schemenhafte Umriss darin beobachtete sie mit einem rot aufleuchtenden Auge. »Es freisetzen?«

Hattran nickte. Donnernd brach sich die nächste Welle und sandte glitzernde Tröpfchen über die steinerne Plattform.

»Und danach?« Silbalyn überlegte fieberhaft, wie sie Hattran aufhalten konnte. Solange sie sprach, verschaffte sie sich Zeit zum Nachdenken. Bei Vraccas, sende mir einen Geistesfunken!
 »Was ist Gheuto? Was wird es tun, wenn ihr es befreit?«

Hattran machte eine scheuchende Geste in Richtung Stollen. »Das werdet ihr alles sehen. Aus nächster Nähe.« Er lachte kurz. »Ich verspreche dir ein sehr
 großes Wunder!« Auf seinen Befehl hoben zwei Mineure ihre Artefakte. Eines besaß die Form einer kinderfaustgroßen Wolke, gemacht aus schwarzem Porzellan, die auf einer Seite ein Mundstück und auf der anderen eine Tülle besaß. Das andere ähnelte einem Zinnteller, in dessen Mitte ein Blitzsymbol eingraviert war, umzogen von magischen Runen und Sprüchen. »Zurück in den Tunnel mit euch.«

Die Zwerge rührten sich nicht, blickten die Mineure grimmig an und hoben ihre Waffen als Zeichen der Entschlossenheit, keinen Fußbreit zu weichen.

Hattran zog seinen Säbel. »Ich verstehe. Ihr wollt lieber bei dem Versuch umkommen, uns aufzuhalten.« Die Klingen um den Schildrand versetzten sich durch die eingeschlossene Magie in kreissägenartige Rotation. »Den Wunsch kann ich selbstverständlich erfüllen.«


Ich brauche mehr Zeit!
 Sogleich hob Silbalyn beschwichtigend eine Hand. »Nein, nicht! Wir gehen.« Sie winkte zwei Zwerge zu sich, die den bewusstlosen Grimmz aufhoben. »Niemand muss zu Schaden kommen.« Dann stand sie auf. »Weihe mich ein, Hattran. Was steckt in dieser Kugel? Was wollt ihr auf das Geborgene Land loslassen?«

»Oh, nicht nur auf das Geborgene Land. Auf alles
 Land! Jedes bekannte Fleckchen wird unter die Macht von Gheuto fallen.« Hattran hielt die kreisenden Klingen am Schildrand an, das gefährliche Sirren endete. »Wir begnügen uns nicht mit einem
 Reich oder kleinen Ländereien. Gheuto ist gekommen, um zu beherrschen, was es zu beherrschen gibt. Wir bereiten ihm dafür den Boden, wie es unsere Ahnen schworen. Die Verräter aus den eigenen Reihen sind endlich überwunden, und wir bringen das begonnene Werk zu Ende.«

»Aber was ist es? Ein Dämon? Ein riesiger Drache, der –«

»Genug, Meisterin Silberschein«, unterbrach Hattran sie. »In den Tunnel.«

Sie ließ den Hauptmann nicht aus den Augen, während sie sich auf den Eingang zum Stollen zubewegte. Was kann ich ausrichten?
 Ihrem Verstand fiel keine Lösung ein, die nicht in einem Blutbad und einer Niederlage endete. »Ziehen wir uns zurück«, befahl sie den regungslosen Zwergen.

»Nein! Greift sie an!«, schrie Tirmelin und packte ansatzlos einen Mineur, rang mit ihm um das wolkenförmige Artefakt. »Gebt nicht auf und weicht nicht zurück! Schlachtet sie ab, bevor sie uns ins Verderben reißen!« Mit einem Ruck entriss er dem Mann das Zauberobjekt, holte rasch Luft und setzte das Mundstück an die Lippen.

Ein Pfeil traf Tirmelins Stirn unterhalb des Helmrands. Im Sterben atmete der Zwerg durch das Wolkenartefakt aus – und aus der Tülle fegte ein künstlicher Sturm, als ihn ein zweiter Pfeil in die Brust traf.

Der Einschlag riss ihn nach hinten, warf ihn zur Seite.

Der starke Wind fegte an den Gegnern vorbei, erfasste die voranstürmenden Orks, die Kisten mit dem Sonnenblut und jenen Artefakten, die noch verstaut gewesen waren.


Tirmelin, du Narr!
 Silbalyn warf sich flach auf den Boden, damit die Böen sie nicht davonbliesen. Die Blechdosen mit der zersetzenden Paste lösten sich aus den Transportkästen und verfehlten sie knapp, magische Gegenstände klimperten und klirrten über ihren Helm hinweg. Die Handbolzenschleuder wurde davongerissen.

»Nein! Nein, haltet sie auf!«, schrie Hattran außer sich und wurde durch seinen Schild von der Böe erfasst und umgestoßen. »Wir brauchen das Sonnenblut!«

Tirmelins Augen brachen. Das Wolkenartefakt löste sich von seinen Lippen, und der Sturm verebbte.


Zu spät.
 Silbalyn blickte sich um. Die Orks, sämtliche Kisten und ihre Inhalte waren über die Klippe ins tobende Meer geschleudert worden. Sie werden Hattran nichts mehr bringen.


»Macht sie nieder!«, rief die wütende Stimme einer Zwergin. »Wir sind die Kinder des Schmieds!«

Silbalyn erhob sich, während die Zwerginnen und Zwerge mit Kampfgeschrei an ihr vorbeispurteten, die Waffen zum Angriff gereckt. Ohne zu zögern, drangen sie auf die Mineure ein, die sich mit Artefakten und Klingen zur Wehr setzten.


Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
 Geblendet musste Silbalyn kurz die Augen zusammenkneifen, als gleißende Blitze über die Plattform zuckten. Der Kampf wurde durch den Einsatz der Artefakte zu einem einzigen Durcheinander. Es knallte und blitzte, Flammen stiegen auf, und unentwegt krachte Stahl auf Stahl.

Dazu grollte und toste das Meer, als wollte es auf die Plattform springen, um Zwerge und Menschen hinfortzuschwemmen und zu ertränken. Die Gischtschauer prasselten unaufhörlich auf die Schlacht nieder.

Silbalyn sah aus dem Augenwinkel, dass sich Grimmz nach einem Wasserguss benommen vom Boden aufrichtete. Die Giftwirkung ließ nach, der Krieger kam zu sich. Nicht einen Wimpernschlag zu spät. Sonst verlieren wir gegen die Gauragonier.


»Tötet die Zwerge!« Hattran handhabte den blutverschmierten Schild mit den rotierenden Klingen, als habe er niemals etwas anders getan. Zusammen mit dem Säbel verwandelte er sich in einen todbringenden Gegner, vor dem die Leichen dreier Zwerge lagen. Die toten Körper wiesen lange, grauenvolle Schnittwunden auf.

Silbalyn sprang auf Hattran zu und führte mit ihrem Langstielbeil einen Hieb gegen den Schild, um den Mann davon abzuhalten, eine taumelnde Zwergin mit den sirrenden Klingen aufzuschlitzen. »Zurück!«, schrie sie.

Der Hauptmann fing den Schlag ab und führte einen Säbelstich gegen Silbalyn, den sie parierte, um mit dem Schild einen Halbkreisangriff zu führen. »Wir haben so lange gewartet, so viel aufgegeben und verloren! Und ihr ruiniert alles!«

Silbalyn riss ihr Langstielbeil hoch, Metall traf auf Metall. Die rotierenden Schneiden sandten einen Funkenregen, der sie blendete. Aufkeuchend torkelte sie seitlich weg und hoffte, einem neuerlichen Säbelstich zu entkommen.

Hattran erwischte sie an der Schulter, sie schrie vor Schmerzen auf. »Ich lasse mir etwas anderes einfallen, um Gheuto zu befreien.«

»Und ich werde es verhindern!« Silbalyn schlug blind mit dem Langstielbeil um sich, traf mit der Klinge auf Widerstand und ließ sich fallen, als das Sirren der kreisenden Schneiden heranflog. »Bis zu meinem letzten Atemzug.« Ihre Sehkraft kehrte zurück, und sie sah Hattran halb über sich stehen.

Sein Schildarm hob sich zu einem Abwärtsschlag, die Kante zielte auf ihre Brust. »Der wird gleich geschehen sein!« Der Schild zuckte herab.

Da prallte ein Krähenschnabel mit voller Wucht gegen die ungedeckte Schulter des Hauptmanns und warf ihn mehrere Schritte zurück, brachte ihn rücklings zu Fall. Die summenden Klingen schrammten über das Gestein, teils brachen sie ab und blockierten die restlichen.

»Weg von ihr!«, schallte Grimmz’ zornige Stimme durch das Scheppern und Geschrei des tobenden Kampfes. »Ich bin der irre Zwerg! Und du wirst sie nicht töten!« Er kam an Silbalyns Seite und half ihr mit einem raschen Griff auf die Füße. »Geht es?«, erkundigte er sich. In seinen Augen flackerte die mühsam gebändigte Tobsucht.

»Der Stich ging nicht tief.« Silbalyn hob ihr Langstielbeil. »Zu zweit kriegen wir ihn.«

Hattran erhob sich zwei Schritte von ihnen entfernt, reckte seinen Säbel. »Ich teile euch in Hälften«, versprach er und führte einen Probehieb mit dem Schild.

Silbalyn bemerkte, dass sie und Grimmz die Letzten waren, die von der Zwergenschar noch standen. Ihre Truppe lag regungslos, verwundet, stöhnend auf dem Felsvorsprung. Ihnen blieben vier Gegner, ausgestattet mit Schwertern und Artefakten. Wie ich es befürchtet hatte.
 »Grimmz, lauf zurück und warne das Geborgene Land.«

»Das Gleiche wollte ich dir gerade befehlen«, gab er zurück und zog seine beiden Kurzbeile aus dem Wehrgehänge. »Du weißt, dass du meine Anweisungen befolgen musst und nicht ich deine.«

»Ihr werdet niemals lebend an die Oberfläche gelangen und berichten, was sich zugetragen hat.« Hattran sah zur Sphäre mit dem Drachen und der milchig trüben Kugel darin. »An diesem Umlauf wird Gheuto befreit. Ganz gleich, wie.« Danach wandte er das Gesicht den Zwergen zu. »Aber ihr werdet es nicht mehr erleben.« Ruckelnd nahmen die verbliebenen Klingen am Schildrand das Kreisen wieder auf.

Er setzte zu einem Vorwärtsschritt an, als ein lautes Zischen erklang, das sogar das Rumpeln und Tosen des Höhlenmeers übertönte.

Die Plattform schüttelte sich unter einem unsichtbaren Einschlag, danach verformte sich in einem Umkreis von etwa drei Schritten um Hattran der Felsen. Das Gestein wellte sich gleich feuchtem Papier und bekam eine dunkelrote Farbe. Rauch kräuselte von den Schuhsohlen des Mannes auf, die Stiefel sanken im abrupt weich gewordenen Gestein ein.


Der Boden schmilzt?
 Silbalyn ging langsam rückwärts, zog Grimmz mit sich.

Hattran sah unter sich und wollte dem rätselhaften Kreis entkommen, war aber schon bis zu den Knöcheln eingesunken. »Was ist das?«, rief er. »Was bei allen …?« Aus seiner Frage wurde ein qualvoller, langer Schrei. Das Stiefelleder brannte durch, dichter Qualm stieg aus den Schäften auf.

Im nächsten Moment schoss ein dicker, honiggelber Strahl von unten durch den Felsen, und Hattran verschwand in dem hellen Licht, seine Stimme riss ab. Immense Hitze brandete gegen Zwerg und Zwergin.

Silbalyn vermochte nicht zu sagen, ob der Hauptmann sich aufgelöst hatte oder davongerissen worden war. Die Wärme übertraf die einer Schmiedeesse, Grimmz und sie wichen noch weiter zurück. »Was ist das? Ist es das Werk von Gheuto?«

Der sengende Strahl hatte sich durch die Höhlendecke gebohrt und stand wie eine Säule aus Licht im Geschehen, beleuchtete die Umgebung. Die vier Mineure blieben wie angewurzelt an ihren Plätzen und starrten die energetische Dauerentladung an, die leise surrend pulsierte.

»Nein«, rief Grimmz gegen das Geräusch und das Rumpeln der Wogen an. »Sieh dir die Gesichter der Langen an. Sie wissen auch nicht, was das ist.«

»Das Sonnenblut!« Silbalyn schaute über den Rand ins rollende Meer, aus dem heißer Wasserdampf aufstieg, der nach Salz und Algen stank. »Vielleicht löste es ein Artefakt auf und setzte dessen magische Ladung frei?«

Es gab nicht nur diese eine Energiesäule. Unzählige Strahlen, dicke und dünne, verliefen chaotisch unter der Wasseroberfläche in sämtliche Richtungen der Höhle. Sie brachten das Salzwasser zum Kochen, tote Fische trieben auf den Wellen. Der Hauptstrang hatte sich durch die Plattform und die Decke gebrannt, die anderen schienen weniger stark.

Zwei Strahlen trafen auf die Sphäre und schnitten sich hindurch, verfehlten jedoch die zweite Kugel mit dem Wesen darin. Das rote Auge hinter der marmorierten Schale zuckte aufgeregt hin und her, neuerliche Risse entstanden. Aber die Hülle hielt.


LASST MICH RAUS
 , UNTERIRDISCHE
 ! ZERSTÖRT MEIN GEFÄNGNIS
 , UND ICH WERDE EUCH REICH ENTLOHNEN
 , brüllte der Drache Brandsil in ihren Köpfen. ICH HABE NICHT SO LANGE GELEBT
 , UM KURZ VOR MEINER FREIHEIT SO EIN SCHÄBIGES ENDE ZU FINDEN
 .

Durch das Licht der zahllosen Energiestrahlen wurde das rauschende, tosende Meer beinahe durchsichtig.

Silbalyn erkannte dadurch, dass sich eine der gebündelten Kraftsäulen senkrecht nach unten fraß. Bis hinab in Tiefenmagma!
 Traf das Wasser darauf, gab es eine furchtbare Explosion. Es wird alles hier unten in Stücke reißen und verbrennen
 . »Wir müssen sofort weg!«, schrie sie in aufsteigender Furcht. »Diese Energie schneidet sich abwärts.«

Grimmz verstand die Gefahr sofort. »Lass uns verschwinden.«


UNTERIRDISCHE
 ! KOMMT ZURÜCK
 !, schrie Brandsil. ICH WERDE EUREM GERUCH FOLGEN UND EUCH VERSCHLINGEN
 !

Gemeinsam rannten die Zwerge auf den Stolleneingang zu. Kein Mineur stellte sich ihnen entgegen. Hattrans spektakulärer Tod im Energiestrahl hatte sie verunsichert und ihnen den Handlungswillen geraubt.

»Ich bete zu Vraccas, dass es den Geschuppten erwischt.« Grimmz verstaute die Kurzbeile, um schneller rennen zu können. »Und Elria soll ihn obendrein ersäufen.«

Silbalyn hatte gerade einen Fuß im Durchlass, als es lauter dröhnte als ein Blitzeinschlag. Zischend und dampfend stieg das Meer mit Wogen und Gischt hoch vor der Plattform auf und stürzte über der Auskragung in sich zusammen. Zugleich schrie Brandsil in höchster Todesangst in ihren Köpfen auf.

Die Wassermassen schlugen auf Silbalyn und Grimmz ein. Kurz vor dem rettenden Aufgang schwemmte das wütende Höhlenmeer die beiden hinfort und riss sie zu sich hinab.

Plötzlich gab es für Silbalyn kein Oben und Unten mehr. Sie schluckte salziges Nass, während ein tonnenschwerer Druck auf ihrem Brustkorb lag. Mal fühlte es sich an, als zöge sie ein Strudel abwärts, dann schnellte sie wie ein Korken aufwärts, umgeben von prickelnden Luftbläschen und honigfarbenem Licht.

Brandsils Drachengebrüll verstummte abrupt.

Silbalyn sah für wenige Herzschläge am Boden des hell erleuchteten Meeres das Sonnenblut, das sich aus beschädigten Blechdosen ergossen hatte. Der Untergrund glühte, verstreute Artefakte schmolzen im flüssigen Gestein. Mit ihrer frei werdenden Energie fütterten sie die magische, anhaltende Lohe ins Erdinnere.

Unvermittelt brach weiß glühende Tiefenmagma durch den Fels. Das Meereswasser kochte und brodelte auf der Stelle, eine heiße Strömung rollte gegen Silbalyn und drückte sie aufwärts, gegen die Höhlendecke.

Da tauchte ein Zwergschemen vorbei, der den benommenen Grimmz hinter sich am Kragen herzog.


Vraccimbur!
 Silbalyn drohte die Ohnmacht, ihre Arm- und Beinbewegungen erlahmten. Dem Meer konnte er entkommen, doch jetzt stirbt er endgültig. Der Besessene wird kein Unheil mehr anrichten können.


Silbalyn sagte sich eindringlich, dass Gheuto in seiner Schale diesem Sturm aus magischer Energie und zerstörerischer Tiefenmagma nicht widerstand. Wir haben das Geborgene Land vor diesem Wesen gerettet. Wie Vraccas es uns auftrug.
 Im Wegdämmern und Würgen bekam sie noch mit, wie Vraccimbur sie am Schopf packte und mitriss. Ich hoffe, sie singen Lieder über uns.



***
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Die Buvendil II

 schoss durch die leicht abschüssig verlaufende Röhre, beide Antriebsschrauben rotierten mit maximaler Umdrehung. Der Durchmesser des Tunnels erlaubte genug Spielraum zum Manövrieren, das Tauchboot hätte zweimal nebeneinander hineingepasst.

»Ausgezeichnet. Wir nähern uns dem Hort der Bestie«, sprach Xanomir auf der Brücke und starrte in das eingetrübte Meer vor ihnen. Die Stimme in seinem Kopf rief lauter, aufgebrachter und voller Furcht nach ihm. Ich darf nicht zu spät kommen!
 »Hamalys, können wir noch mehr aus den Uhrwerken rausholen?«, wollte er über die Sprechvorrichtung von seiner Vertrauten im Maschinenraum wissen.

Das Wasser um sie herum war schlieriger geworden, als befände sich gequirlter Laich darin. Noch bremste es das Tauchboot bei seiner Fahrt nicht, es trübte jedoch die Sicht durch sämtliche Bullaugen. Die Blendlaternen waren machtlos. Zwei von ihnen waren nach einer Kollision erloschen. Die Insassen hatten nicht erkennen können, ob es sich dabei um herabsinkende Steine, vorbeihuschende Fische oder andere Hindernisse auf der Schussfahrt der Buvendil II

 handelte.

»Nein, Kapitän. Ich habe schon zwei Zahnräder austauschen müssen, die sonst geborsten wären. Und so langsam gehen mir Fett und Öl zum Schmieren aus«, lautete Hamalys’ Antwort. »Wieso rasen wir? Der untere Ausguck meldet, man sähe kaum die Hand vor Augen.«

»Ich habe Vertrauen zu Elria«, erwiderte Xanomir. »Wir müssen die Bestie unbedingt überraschen und deshalb schnell sein. Halte die Antriebe am Laufen und die Leistung hoch.« Er hatte die Trübung längst erkannt. Wie jene Quelle, aus der ich und Hamalys tranken. Wir nähern uns ihrem Ursprung.


»Ay, Kapitän.«

Xanomir wusste nicht, wie viele der Besatzung verstanden, dass sie durch einen Gang jagten, den die Bewohner der zerstörten Stadt einst angelegt hatten. Sie waren Diener jener Stimme gewesen, die in seinem Kopf nach ihm rief. Die Drachen sind seine Feinde. Feinde, die wir ihm mit der Buvendil II
 vom Hals schaffen sollen.


Deswegen die Baupläne.

Deswegen die Skizzen der Städte.

Doch Xanomir hatte nicht herausgefunden, um was oder wen es sich bei der Stimme handelte. Einen weiteren Drachen? Oder etwas ganz anderes?


Ansatzlos geriet das Tauchboot ins Schlingern. Die Schlieren verwischten vor dem Bullauge, stoben nach unten und oben.

Die Zwerge an den Steuerungsapparaturen korrigierten das Taumeln beherzt. »Eine Strömung, Kapitän?«, fragte der Rudergänger keuchend und kämpfte mit dem Schlingern. »Wir sollten langsamer fahren. Sonst könnten wir gegen Boden oder Decke des Tunnels knallen.«

Xanomir hörte die eigentliche Warnung deutlich heraus. Im Falle einer Beschädigung gab es keine Möglichkeit zum Auftauchen. Sie würden ihr nasses Grab irgendwo tief unter dem Meer finden.


Oder …?
 Sein Blick fiel auf die durchlaufende Sanduhr und den Nasskompass. Nein, das kann nicht sein.
 »Kurs und Geschwindigkeit beibehalten«, befahl er und nahm eine Karte vom Navigationstisch zur Hand. Er berechnete ihre zurückgelegte Entfernung und zeichnete sie mit einem Kohlefeinstift auf das Papier.

Verblüfft sah er auf das Resultat. Wie kann das sein?


Um sicherzugehen, ging Xanomir seine Berechnung erneut durch, fand jedoch keinen Fehler.

Bewegte sich die Buvendil II

 weiterhin in der Röhre vorwärts, gelangte sie direkt nach Kràg Tahuum.


Wir sind unter festem Land!
 Die Bewohner der Stadt hatten Hunderte Zyklen damit verbracht, einen Tunnel zu graben. Mit Akribie und Exaktheit. Das stärkte die Vermutung, dass ein Teil der Wesen zwergische Wurzeln in sich trug.

Langsam begriff Xanomir die Ausmaße seines Tuns. Wir rammen uns durch den Fels unter der Orkfeste, um das eingeschlossene Wesen zu befreien.
 Trotz seiner verbissenen Arbeit an der Buvendil II

 hatte Xanomir wie jeder andere auch von der Gefahr für das ganze Geborgene Land gehört. Verflucht!



WAS DENKST DU
 , WAS DU DA TUST
 , UNTERIRDISCHER
 ?, vernahm Xanomir plötzlich eine neue, gänzlich andere Stimme in seinem Kopf. Die Brückenbesatzung reagierte nicht. Niemand sonst schien sie zu hören. ICH SCHWIMME ÜBRIGENS VOR DIR UND DIESEM UNTERWASSERSCHIFF
 . HABE EUCH ÜBERHOLT
 . HAST DU GEMERKT
 , WIE EURE KLEINE NUSSSCHALE INS SCHLINGERN GERATEN IST
 ?


Wer bist du?,
 fragte Xanomir in Gedanken zurück. Aus seiner Lüge war Wahrheit geworden. Es gibt wirklich einen zweiten Wasserdrachen in dem Tunnel.



JA
 , ICH BIN EIN WASSERDRACHE
 . JENER
 , DER DIE STADT VERNICHTET UND DIESES UNTERFANGEN UNTERBUNDEN HAT
 , EINE IMMENSE GEFAHR AUS IHREM LOCH ZU BEFREIEN
 . ICH KENNE SIE NUR ZU GUT
 , erwiderte die Stimme. MEIN NAME IST TALLAS
 . UND DU HAST DIE ARME SWAUSHA GETÖTET
 . SIE HATTE SICH GERADE EIN NEST GEBAUT
 . JETZT MÜSSEN DIE EIER OHNE SIE ZURECHTKOMMEN
 . ABER ICH BIN JA AUCH NOCH DA
 .


Ein Nest?
 Xanomir wurde schlecht. Es wird mehr von den Bestien geben!



UNHÖFLICH
 . SEHR UNHÖFLICH
 , UNTERIRDISCHER
 , maßregelte der Drache. SAG
 , WARUM FOLGST DU DEN ANWEISUNGEN VON GHEUTO
 ? WAS VERBINDET DICH MIT IHM
 ?

Xanomir dachte an das milchige Wasser, von dem er und Hamalys getrunken hatten.


OH
 , ICH VERSTEHE
 !, sprach Tallas. IHR HABT VON SEINEM UNVERDÜNNTEN SCHALENWASSER ZU EUCH GENOMMEN UND STEHT MIT IHM IN VERBINDUNG
 , WIE ES DIE STADTBEWOHNER AUCH TATEN
 . WELCH VERRÜCKTE FÜGUNG
 , DASS SICH DIESER ABSCHAUM AUF DIESE WEISE EUCH BEIDE ALS ZWERGENHELFER ERSCHUF
 . DER TUNNEL ZEIGT MIR
 , DASS GHEUTO SEINEM KLEINEN DRACHEN BRANDSIL WOHL NICHT AUSREICHEND VERTRAUT
 .

Erneut verfiel die Buvendil II

 ins Schlingen, wesentlich heftiger als beim ersten Mal. Xanomir musste sich mit beiden Händen an den Deckengriffen festhalten, sonst wäre er über den Kartentisch zu Boden gestürzt. Wovon Tallas sprach, verstand er nicht in Gänze. Doch es bestätigte seine Ahnung, durch das milchig zähe Wasser in den Bann einer mächtigen Kreatur gefallen zu sein.

Spürbar setzte der Rumpf auf dem Boden des Tunnels auf.

Der Rudergänger fluchte, dass es einem Ork die Röte ins Gesicht getrieben hätte. Kreischend hielten die Stahlplatten an der Außenseite der ruppigen Berührung stand, zwei weitere Blendlaternen erloschen, eine dritte riss ab und trudelte irrlichternd davon. »Kapitän, wir müssen langsamer fahren! Sonst reißt es uns entzwei!«


DAS IST MEINE LETZTE WARNUNG
 , sprach Tallas. ICH WERDE DICH NICHT MIT DIESEM SCHIFFCHEN BIS ANS ENDE FAHREN LASSEN
 . DEIN RAMMSPORN DARF SEINEN ZWECK NICHT ERFÜLLEN
 .

Die Vernunft in Xanomir begehrte auf, aber seine Lippen bewegten sich nicht, um den Haltebefehl zu geben. Die Macht, die Gheuto über ihn besaß, war zu groß.


DU WEISST NICHT EINMAL
 , WAS ES IST
 , DEM DU DIE FREIHEIT BRINGEN WILLST
 , ODER
 ?

Das Tauchboot fuhr durch eine aufstiebende Wolke aus Schlamm und Steinchen. Laut prasselten Kiesel und Geröll gegen die Bullaugen, vereinzelt erklang warnendes Knacken und Knistern.


ES WÜRDE GROSSE SCHÄDEN UND UMWÄLZUNGEN BRINGEN
 , BIS HIN ZUM ENDE DES GEBORGENEN LANDES
 . Der Drache lachte einmal. WIE TRAGISCH
 , DASS DIE EINEN UNTERIRDISCHEN ALLES VERSUCHEN
 , UM DAS ZU VERHINDERN
 , UND AUSGERECHNET EIN ANDERER UNTERIRDISCHER DAS GEGENTEIL ERREICHEN WILL
 .

»Öffnet die vordere Geschützkammer«, befahl Xanomir über den Sprechschlauch. »Die Schützen sollen die Harpunen bereit machen. Es gibt bald etwas zu jagen.«

Tallas lachte laut in seinem Schädel. ICH BEWUNDERE DEINE ZUVERSICHT
 , MICH ABSCHIESSEN ZU KÖNNEN
 . DU WIRST GLEICH BITTER ENTTÄUSCHT UND MIT GENAU JENEM GEFÜHL STERBEN
 . Erneut ließ er Steinchen aufstieben, die scheppernd und klirrend gegen Bug und Scheiben der Buvendil II

 hagelten. Erste Risse entstanden in den dicken Gläsern. DAS HÄTTEST DU DIR UND DEN ANDEREN UNTERIRDISCHEN ERSPAREN KÖNNEN
 .

»Kapitän, die vordere
 Geschützkammer? Bei dieser Geschwindigkeit und diesem Wasser?«, wiederholte der Rudergänger ungläubig. »Ich bin mir nicht sicher, ob –«

»Ich habe die Buvendil II

 gebaut. Ich weiß, was sie aushält«, fuhr ihn Xanomir an.


WARTE
 , WARTE
 . DU BIST DER TAUCHBOOTBAUER
 ? BIST DU ETWA
 
JENER

 UNTERIRDISCHE
 , DER MEINEN GUTEN FREUND GOÏMRON AUS DEM MEER GEZOGEN HAT
 ?, fragte Tallas gespannt. UND
 
DU

 HAST DIESES ALBISCHE SCHIFF VERSENKT
 , UNGEFÄHR AUF HÖHE DES FISCHAMBOSSES
 ?


Ja,
 antwortete Xanomir. Warum willst du das wissen?



DEN RETTER MEINES GUTEN FREUNDES KANN ICH NICHT TÖTEN
 . ICH KÖNNTE GOÏMRON NIEMALS MEHR UNTER DIE AUGEN TRETEN
 . Dieses Mal wippte das Tauchboot und wurde nach Steuerbord gedrängt, der Rudergänger verhinderte die Kollision mit geschicktem Gegensteuern. HEUTE IST EIN GLÜCKLICHER UMLAUF FÜR DICH
 .

Gleich darauf krachte es. Ein ohrenbetäubendes Kreischen lief durch den gesamten Rumpf des Tauchbootes, das ruckartig abbremste und schließlich langsam sank, bis es auf dem Boden aufsetzte.


Elria steh uns bei!
 »Maschinenraum!«, rief Xanomir in den Sprechschlauch. »Was ist passiert?«

»Ich … ich verstehe das nicht. Die Uhrwerkantriebe laufen und schnurren wie die Kätzchen. Aber … ich glaube, die Schrauben sind weg. Beide«, antwortete Hamalys mit aufkeimender Angst in der Stimme. »Ich schaue durch das hintere Heckfenster, Moment.« Nach zwei, drei Herzschlägen Stille meldete sie: »Abgebrochen. Beide. Es sind nichts weiter als Stummel übrig, Kapitän.«

Xanomir sah zum Rudergänger, der an den Hebeln und Rädern drehte. Sie liefen leer und ohne Widerstand. Alle auf der Brücke wussten, was das bedeutete: Auch die Höhen- und Seitenruder hatte es erwischt. Die Buvendil II

 lag ohne Antrieb und ohne Steuer mitten unter dem Geborgenen Land. Sie steckten meilentief in dem Tunnel fest.

»Betet um ein Wunder«, sagte Xanomir. »Elria und Vraccas sollen sich unser annehmen.« Er nahm den Sprechschlauch. »Geschützkammern bleiben geöffnet. Ich will nicht, dass …«

Das Tauchboot hob spürbar vom Untergrund ab und nahm Fahrt auf – rückwärts.

»Eine Strömung!«, jubelte der Rudergänger. »Sie schiebt uns zurück.«


EINE STRÖMUNG NAMENS TALLAS
 , UNTERIRDISCHER
 , sagte der Drache in Xanomirs Verstand. GHEUTO MUSS OHNE DICH AUSKOMMEN
 . ABER ICH BLEIBE DEIN KLEINES GEHEIMNIS
 , HAST DU VERSTANDEN
 ?

Xanomir wollte schreien: aus Wut, den Befehl nicht befolgen zu können; aus Freude, weil seine Besatzung gerettet war; aus Frustration, erneut Spielball eines übermächtigen Wesens zu sein.


Ich habe verstanden,
 willigte er ein.


MIT GOÏMRON MAGST DU MEINETWEGEN ÜBER MICH REDEN
 . ABER TUST DU ES SONST MIT JEMANDEM UND ICH ERFAHRE DAVON
 , VERSENKE ICH VIELE SCHIFFE
 . WAHLLOS
 . HAST DU DAS AUCH VERSTANDEN
 ?, sprach der Drache weiter. DAS GEBORGENE LAND SOLL WEDER VON MIR NOCH VON SWAUSHAS NEST ERFAHREN
 . WIR SIND EUCH NICHT GEFÄHRLICH
 . SONST HÄTTEN WIR UNS LÄNGST GEZEIGT
 , WIE ÛRA ODER ARDIN UND DIE ANDEREN EINGEBILDETEN
 , SELBSTVERLIEBTEN IDIOTEN
 .


Ich habe verstanden.
 Xanomir fragte sich, wie lange er unter Gheutos Einfluss bleiben würde. Wie oft muss ich ein Tauchboot bauen, bis ich –



LASS ES
 , UNTERIRDISCHER
 . JEDES TAUCHBOOT
 , DAS IN DIE NÄHE DES TUNNELS KOMMT
 , WERDE ICH VERNICHTEN
 . EINMAL SCHENKTE ICH DIR DAS LEBEN
 . FÜR DIE RETTUNG MEINES FREUNDES
 . EIN WEITERES MAL WIRD ES WENIGER GLIMPFLICH FÜR DICH ENDEN
 . Der Drache musste die Buvendil II

 huckepack genommen haben und trug sie voran durch die Röhre. ICH WILL KEINE TAUCHBOOTE MEHR IN MEINEM REICH SEHEN
 , UNTERIRDISCHER
 , AUCH WENN ES DIR VERLOCKEND ERSCHEINT
 . ERKUNDE MEINETWEGEN DIE GEWÄSSER
 , DIE NICHT TIEFER ALS HUNDERT SCHRITT SIND
 . ALLES ANDERE GEHÖRT MIR
 . HAST DU AUCH DAS VERSTANDEN
 ?


Das habe ich.


»Das muss Elria sein«, kam Hamalys’ fröhliche Stimme aus dem kleinen Lautsprecher. »Ich preise die Göttin des Wassers! Sie befiehlt der Strömung, uns zu retten!«

Lauter Jubel schallte durch das Tauchboot. Die Anspannung wich der vorsichtigen Zuversicht, das Abenteuer lebendig zu überstehen.

Nach einer Weile bewegte sich die Buvendil II

 spürbar aufwärts. Xanomir ließ das Wasser aus den Ballasttanks pumpen, damit es schneller ging, konnte aber nicht umhin, die Geschützkammer besetzt zu lassen.

»Wie schade, dass wir den zweiten Drachen nicht getötet haben«, sagte Hamalys, als sie durch das Schott auf die Brücke trat. Im Maschinenraum gab es für sie nichts mehr zu tun. »Es hat nicht sollen sein.«


NEIN
 , HAT ES NICHT
 , gluckste Tallas.

»Es wird eine andere Gelegenheit geben.« Xanomir sah aus dem mehrfach gesprungenen großen Bullauge. »Sind wir der Göttin dankbar, uns gerettet zu haben.«

»Und sobald wir die Buvendil II

 instand gesetzt haben, gehen wir runter und kehren zur Stadt zurück«, schlug Hamalys begeistert vor. »Da gibt es so viel zu entdecken! Und wer weiß, vielleicht finden wir noch mehr Städte?«


DENK AN UNSERE ABMACHUNG
 , UNTERIRDISCHER
 . DU KENNST DIE GRENZE
 , DIE ICH DIR ZOG
 , sagte Tallas. DAMIT DU ES NICHT VERGISST UND ES DIR EINE LEHRE SEIN WIRD
 , AUF UNTERWASSERDRACHENJAGD ZU GEHEN
 , ERTEILE ICH DIR NOCH EINE LEKTION
 . Ein lautes Ächzen und Ticken ging durch das Gefährt. Hörbar verzog sich die Hülle, die Sprünge im Glas wuchsen, und Wasser sickerte hindurch. ELRIA MAG EUCH AUS DER TIEFE GERETTET HABEN
 , ABER DIE RESTLICHE STRECKE BIS ZUR OBERFLÄCHE WERDET IHR SCHWIMMEN
 . ES SIND KAUM MEHR ZWANZIG SCHRITT
 . DAS SCHAFFST DU MIT DEINEN UNTERIRDISCHEN
 . ICH FRESSE AUCH KEINEN
 .

»Zieht die Korkwesten an!«, befahl Xanomir und griff sich selbst eine, die in den Halterungen parat baumelten. »Das Tauchboot wird gleich auseinander–«

Laut knallend zersprang das Bullauge, und ein Schwall kaltes Wasser spülte ihn von den Beinen. Gerade noch schlüpfte er in die Laschen der klobigen Weste und ließ die Schnalle vor dem Bauch einrasten, bevor die Buvendil II

 zerbrach.

Umgeben von losen Gegenständen, Karten und Luftblasen schwemmte es Xanomir und die Brückenbesatzung hinaus ins offene Meer.

Der Geschuppte hatte nicht gelogen. Xanomir sah das Sonnenlicht von oben durch die Wogen scheinen und den Schiffbrüchigen den Weg weisen.

Sogleich paddelte er aufwärts. Er war der Einzige, der wusste, dass Drachenklauen die Schuld am Untergang des Tauchboots trugen, und fühlte noch die abnehmende Hitze der Unterwasserlohe, die Tallas zur Vernichtung der Hülle eingesetzt hatte.

Prustend durchbrach er die Oberfläche und hielt Ausschau nach seiner Besatzung. Ich will keinen von ihnen verlieren!


Nach und nach erschienen die Köpfe über den Wellen. Die Zwerginnen und Zwerge winkten sich gegenseitig als Zeichen, dass sie wohlauf waren. Zu Ehren von Elria stimmten sie ein Lied an, das über die Wellen schallte.

Xanomir zählte durch. … elf, zwölf. Alle vollzählig. Gut.


In der Aufregung und seiner Erleichterung fielen ihm zwei Dinge verspätet auf.

Zum einen waren die Konstruktionspläne der Buvendil II
 ,
 die Skizzen und Zeichnungen der Städte sowie seine sämtlichen Notizen ein Opfer der Binnensee geworden. Unwiederbringlich hatte sich das Meer die wertvollen Unterlagen genommen und vernichtet.

Zum anderen wurde sich Xanomir der plötzlichen Stille in seinem Kopf bewusst. Gheutos Stimme war versiegt. Lasst es für immer so bleiben,
 bat er Elria und Vraccas.

Hamalys kam zu ihm geschwommen. »Was ist los, Meister Wogenherz? So finster?«

»Wundert dich das? Wir haben die Buvendil II

 verloren.«

»Ach, die hast du doch wieder …« Hamalys verstand und erbleichte. »Die Pläne sind im Wrack?«

»Ja. Alles davon. Es war keine Zeit für Abschriften, die ich im Roten Gebirge lassen konnte. Die Pläne sind verloren.« Kaum waren die Worte aus Xanomirs Mund, verblassten die Erinnerungen an die Städte, die ihm Gheuto in seinen Verstand gegeben hatte. An die genauen Vorstellungen, wie man ein Tauchboot von dieser Größe erschuf, mit Doppeluhrwerkantrieben, Harpunenkammer, Luftversorgung und vielem mehr. Es ist wahrlich verloren.


An Hamalys’ Blick sah er, dass es ihr ebenso erging.


***
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Der rechte Vorderlauf von Gatas Rappen blieb an einer aufschießenden Grassode hängen, und er stürzte aus vollem Galopp auf dem Weg zu den rettenden drei großen Eisenankern. Die Ketten verbanden die Festung mit dem Umland, als sei Kràg Tahuum eines der kommenden Luftschiffe, das am Boden gehalten werden musste.

Gata und Rodana wurden aus dem Sattel geschleudert, flogen etliche Schritte durch die Luft und landeten auf dem weichen Untergrund, der aufbrach wie Wintereis im Frühling.


Wir sind noch lange nicht in Sicherheit.
 »Weiter«, befahl Gata und rappelte sich auf, zog die Besessene am Arm in die Höhe. »Wir sind gleich bei den Ketten.« Im Vorwärtsrennen sah sie nach ihrer Einheit aus Dritten, die ihnen einen halben Bogenschuss entfernt folgten.

Die Kriegerinnen und Krieger sprangen und hüpften über die Risse, hechteten über unvermittelt entstehende Abgründe oder wichen ruckartig aus, wenn sich die Erde vor ihnen auftat. Nicht jeder Sprung und jedes Ausweichen waren von Erfolg gekrönt. Ihre Zahl schmolz.

Rings um die Orkfeste sackte das Land ein. Klaffende Löcher und Abgründe rissen Kastelle, Belagerungsgeräte, Menschen, Elben, Zwerge und Meldrith mit ins Verderben. Überall hatte eine kopflose Flucht eingesetzt.

Nach einem anstrengenden Spurt erreichten Gata und Rodana einen der riesigen Anker, dessen einzelner Haken so groß und lang wie zwei ausgewachsene Männer war.

»Hinauf bis an die Kette und ausharren!«, befahl Gata und verstaute ihr Axtschwert. Die Todesrüstung beeinträchtigte sie nicht in den Bewegungen. Ich hoffe, Brûgar und Belîngor sind im Ostkastell in Sicherheit.


Unvermittelt blieb Rodana stehen und öffnete die Klappe der Blendlaterne. Das dicke Glas war nach dem Sturz zersprungen, doch das Licht flackerte noch. Mit zwei Händen formte sie eine Schattenbrücke, die von den Dritten bis zu ihnen an den rettenden Anker reichte. »Lauft darüber, wenn euch euer Leben lieb ist«, rief sie ihnen zu. »Ich halte sie nicht länger als sechzig Herzschläge.«

Die Zwergenschar zögerte, fürchtete eine Falle. Nur misstrauisch betraten die Ersten das Gebilde aus manifestierter Schwärze.

Gata, die sich bereits am Anker in die Höhe zog, hielt staunend inne. Sie hat die Rettung selbst beschlossen.
 Das bedeutete, dass die alte Rodana noch existierte. Dem Sphärenwesen wären die Leben von Zwergen einerlei. »Los, macht schon!«, schrie sie ihren Dritten zu. »Sonst stürzt ihr in die Tiefe!«

Erst jetzt begann das große Hasten und Rennen über die bogenförmig gespannte Brücke aus Dunkelheit. Atemlos erreichte die Einheit den Anker und kletterte an ihm empor bis zu den Ketten.

Die Amekh Modrá halfen den Zwergen, die Dritten sicherten sich mit Lederriemen der Panzerung und mit Gürteln am Metall. Selbst wenn der Anker abrutschte, boten die Eisenglieder Halt, vorausgesetzt, Finger und Sicherungen lösten sich nicht.

Gata stützte die Nachzügler beim Erklimmen des Ankers. »Genug! Hoch mit dir«, rief sie der Puppenspielerin zu, die mit dem Rücken zu ihr stand.

Rodana senkte langsam die Arme, und die schwarze Brücke verschwand. Dann schnallte sie die Lampe von ihrem Brustharnisch ab und schleuderte sie von sich. »Ich werde nicht mitkommen.« Sie sah über die Schulter, und in ihren Augen rang das Irisierende mit dem gewöhnlichen Weiß. »Ich weiß, welche Macht das Wesen mir verleiht. Es wird sie bald gegen euch einsetzen, wenn ihr ihm nicht gehorcht. Die Unterwerfung unter Adelias Befehl ist eine Finte, mehr nicht.« Ein Krampf schüttelte die zierliche Frau durch, doch ihre scharrenden Füße bewegten sich auf den nahen Abgrund zu.

»Tu das nicht!«, schrie Gata entsetzt. »Adelia wird einen Bannzauber finden, der dich und Vraccimbur befreit.«

»Nein, das wird sie nicht. Sie ist keine Maga.« Rodana keuchte und wankte auf die Bruchkante zu. Ihre Schritte wurden immer kleiner, das Irisierende verstärkte sich. »Ihr … dürft Vraccimbur nicht glauben. Die Sphärenwesen …«

Unvermittelt bebte die Erde stärker denn zuvor. Die Anker rüttelten im Fels, hielten sich aber darin. Die Ketten schwangen und hüpften, sodass etliche Amekh Modrá und Zwerge abgeschüttelt wurden und in den Graben stürzten. Dann ertönte ein lautes Zischen, einhergehend mit dem Poltern und Krachen zerfallender Mauern und einstürzender Gebäude. Kràg Tahuum und seine Grundfeste zerbrechen endgültig!


Gata sprang vom Anker und eilte auf Rodana zu.

Ein dicker Lichtstrahl von der Farbe flüssigen Honigs schoss mitten aus den Ruinen in die Höhe, stach leuchtend in den Himmel, als wollte er niemals enden und die Sonne verbrennen. Um ihn herum bildeten sich bläuliche Blitze, die auf die Überreste des Bollwerks einschlugen und Vernichtung über Borkons Armee brachten.


Was bei Lorimbur ist das? Haben wir die Kreatur erwachen lassen, statt sie zu vernichten?
 Gata beeilte sich, um die Puppenspielerin von ihrem Sprung in den Graben abzuhalten.

»Nein, nicht, lass mich!«, entgegnete Rodana. »Du weißt nicht, was sie vorhaben!«

»Was immer es ist, wir lassen es nicht zu.« Mit einem Kinnhaken streckte Gata die Puppenspielerin nieder, warf sie sich über die Schulter und kehrte zum Anker zurück, den sie rasch erklomm.

»Was geschieht da? Ruft Borkon einen Dämon?«, wollte einer ihrer Dritten wissen.

Gata verortete den Austritt des Strahls ungefähr dort, wo sich der Schacht befand. Rodanas Warnung kam ihr in den Sinn. Was, wenn Vraccimbur das Wesen absichtlich aufgeweckt hat?


Krachend wie berstender Stahl zersprang der Steinsockel, auf dem Kràg Tahuum so viele Zyklen sicher überdauert hatte. Überall sackten die Ruinen nach unten oder kippten seitlich weg. Schutt und Borkons schreiende Orks füllten den Graben.

Mit einem singenden Geräusch brachen die Haken des Ankers neben ihnen. Die Kette schnellte zurück, baumelte über der Ruinenwand, bevor sie sich löste und abstürzte.

»Nein, zurück! Haltet euch fest«, brüllte Gata, als sie die ersten Zwerge und Amekh Modrá zurückklettern sah. Das Gewicht der zierlichen Ohnmächtigen auf ihrer Schulter war leicht zu stemmen. »Bleibt, wo ihr seid! Der Boden ist nicht sicher!«

Der zweite Anker verbog sich und löste sich aus dem Untergrund, schwang zurück zur vergehenden Festung und fiel gleichermaßen in den staubenden Abgrund.

Der honiggelbe, satte Strahl stach aus Kràg Tahuum, begleitet von einem dumpfen Brodeln und Pfeifen wie ein Teekessel unter hohem Druck. Dampf schoss zwischen den Trümmern im Graben empor, es roch nach Schwefel, Salzwasser und Grubengas.

Heiße Gespinste fauchten gellend aus feinen Gesteinsspalten und erschufen eine Kakofonie, die Gata in den Ohren schepperte. Zwerge und Amekh Modrá stöhnten gleichermaßen unter dem schrillen Dröhnen auf und versuchten, sich irgendwie die Ohren zuzuhalten, ohne den Halt zu verlieren.

Mit einem spürbaren Ruck wich die Spannung von der Kette, auf der Gata, die Dritten, Rodana und die Nachtblauen Zuflucht gesucht hatten. Das Ende, das sie mit der Festung verband, hatte sich losgerissen. Die hinteren Glieder waren durch die beständige Lichtsäule zerschmolzen.


Ich hoffe, der Anker hält uns.
 »Festhalten!«, schrie Gata warnend, und die Kette schwang abwärts.

Die veränderte Belastung bog die beiden Widerhaken auf, der Halt ging zusehends verloren. Das gesamte Gewicht verlagerte sich auf den dritten Haken, der zwar hielt – aber nicht sehr weit im Untergrund steckte.


Ich lasse meine Leute nicht sterben.
 Gata drückte einem Zwerg die bewusstlose Puppenspielerin in die Arme, zog ihr Axtschwert und hämmerte mit ganzer Kraft auf das Oberteil des Ankers ein, zwang die letzte Spitze tiefer in den Boden. Schnell gesellten sich so viele Zwerge hinzu, wie es der Platz erlaubte, und sie alle droschen mit ihren Waffen auf das rutschende Eisen ein. »Macht weiter«, befahl sie und sprang auf die Erde.

»Königin, nein«, widersprach jemand. »Du hast gesagt, es sei nicht sicher!«

Gata schlug das Axtschwert mit einem lauten Schrei und ganzer Kraft vor die langsam gleitende Spitze des Ankers in den Untergrund und schuf so einen Keil.

Ruckend verfing sich das Ende daran und kam zum Halten.


Gut! Aber es wird nicht ausreichen.
 »Herunter mit euren Äxten!«, rief sie und fing die erste auf. Eine nach der anderen drosch sie vor dem Haken in den Boden, formte eine improvisierte Spundwand, die in den Untergrund reichte und den Anker hielt. Zeit, über das Ende der Orkfeste nachzudenken oder was der Strahl zu bedeuten hatte, blieb ihr nicht.

»Gata! Kràg Tahuum zerbricht!«, rief ihr eine Dritte zu. »Sieh nur! Es geht unter!«

Keuchend und schwitzend wandte sich die Königin der Festung zu.

Von dem hundert mal hundert Schritt großen Steinfundament existierten höchstens noch vierzig Quadratschritte, in deren Mitte sich die Säule aus Energie erhob; unbeirrt bohrte sie sich in das Firmament.

Der Rest der Grundfeste war abgebrochen und zusammengesackt, hatte Tausende Orks in den Tod gerissen. Stinkender Wasserdampf und Gase entwichen dem Grabenboden, färbten die umliegenden Steine blau, gelb und cyanfarben. Die Beben hatten aufgehört.


Was ist mit dem Heerlager?
 Sosehr Gata sich umblickte, von den Kastellen und Spähposten war so gut wie nichts mehr übrig. Das einbrechende Land hatte die Befestigungen und Maschinen der Belagerer zu sich geholt. Erleichtert sah sie viele umherlaufende Punkte durch Rauch und Dampf auf der Ebene. Es haben sich etliche retten können. Dank sei Lorimbur und Vraccas!


»Hoch mit euch, bevor der Anker doch noch abrutscht«, rief Gata. »Wir ziehen uns zurück und suchen nach Überlebenden.« Gänzlich beiseiteschieben konnte sie die Sorgen um Hargorina und die zwergischen Geiseln nicht, die sich als Faustpfand in der Festung befunden hatten. Doch zuerst mussten jene gerettet werden, die sich bei ihr befanden.

Nach und nach erklommen Zwerge und Amekh Modrá die Kette und erreichten den festen Boden. Gemeinsam verfolgten sie den Untergang der Festung.

Stückchenweise zerbrach die Bodenplatte an den Rändern, zog die letzten Mauern und Gebäude mit sich, begleitet vom Kreischen der Orks. Ketten und die Brücke waren abgerissen, es gab keinerlei Verbindung mehr nach Kràg Tahuum.

Gata nahm ihr Fernglas heraus und ließ den Blick über die Ruinen schweifen.



Borkon!
 Sie entdeckte den nachtblauen Anführer mit einer Schar Orks und dem Druiden Torsuk hinter einer verstärkten Wand, wo sie Schutz vor den herabstoßenden bläulichen Blitzen suchten. Bald ist es mit dem Bastard zu Ende
 . Sie schwenkte auf den Strahl aus unbekannter Energie. Doch was steigt aus der Tiefe zu uns empor, das sich mit diesem Licht ankündigt? Wird es schlimmer als zuvor?


Blubbernd und gurgelnd sprühte aus dem Grund des Grabens eine rot glühende Fontäne, die fünfzig, sechzig Schritt in die Höhe wuchs. Schwarzer Rauch und Asche begleiteten die Eruption.

Der Ausbruch zerstörte den verbliebenen Sockel der Grundplatte. Gleich einem gefällten Baum kippte der Rest Kràg Tahuums in Gänze zur Seite, bevor er unter der eigenen Last zerbrach. Die stehende Lichtsäule schnitt durch den stürzenden Fels und beschleunigte die Zerstörung.

Aus dem gesprengten Loch rauschte derweil Lava empor, sprudelte hoch und höher. Das flüssige Gestein floss schneller als Quecksilber, und es leuchtete gewittrig. In jede noch so kleine Ritze flutete und drängte sich die Lava, schob sich vorwärts und eroberte jeglichen Hohlraum. Sie drang durch Risse in den Grabenwänden und stieß in das Umland vor.


Wo ist Borkon?
 Zu ihrem Ärger erspähte sie ihn in der Schutthalde. Von den zwergischen Geiseln fehlte jede Spur, und ihr Hals wurde enger.

Der nachtblaue Ork stand auf einer versinkenden Mauer und starrte in die brodelnde Lava, als ließe sie sich davon aufhalten. Er hatte den Absturz dank seiner Heilungskräfte überstanden, aber der Mörtel zerbrach unter dem flüssigen Gestein, die Mauersteine drifteten auseinander. Die Insel zerfiel, und es gab keine Aussicht auf Rettung.

Mit einem Schrei, wie Gata an dem weit geöffneten Maul des Orks sah, warf sich Borkon in die brodelnde Lava. Noch im Eintauchen verbrannte er zu Asche.


Kein Grab, keine Erinnerung.
 Gata lächelte zufrieden. Nun ist es vorbei mit deiner Unsterblichkeit. Du taugst nur noch als Geschichte von unserem Sieg.
 Sofort breitete sich ein saurer Geschmack in ihrem Mund aus. Sein Tod konnte über den Verlust von Hargorina und den vielen Geiseln nicht hinwegtrösten.

»Das ist niemals gewöhnliche Lava«, sagte ein Dritter. »Königin, schau: Sie fließt schneller als Wasser.«

Gata steckte das Fernglas weg und sah in den Graben. Und sie steigt weiter.
 »Wir müssen weg!« Sie befahl den Rückzug nach Süden. »In gerader Linie und so rasch wie möglich.« Sie nahm die bewusstlose Rodana von einem Zwergenkrieger entgegen, warf sie sich erneut über die Schulter und spurtete voran. Ihr fiel ein, dass sie die junge Frau schon einmal ohnmächtig gesetzt hatte, damals mit einem geworfenen Tonbecher. Es wird allmählich zur Gewohnheit.


Zwerge und Amekh Modrá rannten einmal mehr um ihr Leben.

In den Abbrüchen, Spalten und Klüften leuchtete es ihnen von tief unten entgegen. Die gewittrige, rot glühende Lava glitt vorwärts, während die Luft sich mit dem Gestank von verkochendem Salzwasser, Schwefel und giftigen Dämpfen füllte, die den Flüchtenden in den Augen brannten.


Nicht langsamer werden!
 Gata hustete und behielt die Geschwindigkeit bei. Hinter ihr rauschte die Lava, weitere Eruptionen förderten flüssiges Gestein aus Abgründen, in denen ihr Volk niemals gewesen war. Das muss der Lichtstrahl gewesen sein. Er bohrt sich bis zur Tiefenmagma.


Aus Angst vor einem Sturz wagte Gata nicht, sich umzublicken.

Erst als sie festen Boden ohne Risse und Absenkungen unter den Füßen hatte, ließ sie anhalten und sank erschöpft auf das weiche, kühlende Gras. Rodana legte sie neben sich. An ihrem geschwollenen Unterkiefer hatte sich ein Bluterguss gebildet. Aber wir leben noch!


Alles in allem waren von ihrer Einheit nicht mehr als zehn Zwerginnen und Zwerge geblieben. Die Amekh Modrá hatten es nicht in Sicherheit geschafft.


So viele verlorene Seelen.
 Gata dachte an Hargorina und wandte schwer atmend den Blick zu Kràg Tahuum. Haben wir wenigstens unsere Heimat gerettet?


Der Strahl aus honigfarbenem Licht war erloschen. Stattdessen stiegen dichte Rauch- und Dampfschwaden in der Umgebung auf. Sie hüllten das Land in weitem Umkreis in einen Nebel, in dem es gelegentlich aufflackerte und -leuchtete.

Zu Gatas Erleichterung schwebte kein geflügelter Dämon über ihren Köpfen und stimmte Triumphgeheul ob seines Erwachens an. Es gab auch keinen übergroßen Riesen, der auf sie herablachte und wie winzige Insekten zerstampfte.

»Bei Lorimbur und Vraccas«, stieß Gata entgeistert aus, als ihre Augen erfassten, was sich anstelle von Kràg Tahuum vor ihr erhob.

Aus einem riesigen kegelförmigen Vulkankrater hoben sich schwarze Felsnadeln mit schroffen, dampfenden Seitenwänden, aus deren Spalten Rauch, Dampf und Lava schoss. Es wirkte, als schöbe Vraccas fünf glühende geschmiedete Klingen unmittelbar aus seiner Werkstatt durch die Erde. Vor den Augen der staunenden Zwerge stemmten sich die Nadeln höher, wuchsen zwei, drei, vier Meilen und immer weiter in die Höhe.

»Was sehen wir da, Königin?«, fragte ein Dritter beeindruckt. »Welche Art von Wunder trägt sich im Geborgenen Land vor unseren Augen zu?«

»Es ist die Geburt eines neues Berges.« Gata nahm das Fernglas zur Hand und betrachtete das frisch entstehende Massiv, das sich senkrecht reckte und erkennbar fünf unterschiedlich hohe Basaltsäulen ausbildete. Vulkanglaseinschlüsse zeigten sich, die sternengleich funkelten. Das ist … Gold!


»Die Felsnadeln erinnern mich an die fünf Finger einer Hand«, sagte Rodana unvermittelt neben Gata. Wegen des Blutergusses an ihrem Unterkiefer klang sie etwas undeutlich. »Wie zu einem Schwur erhoben.«


Sie ist erwacht.
 Gata setzte das Glas ab und musterte die Puppenspielerin. Aber mit wem spreche ich?


In Rodanas Augen irisierte es beständig. Das Sphärenwesen hatte ihren Verstand wieder gänzlich übernommen. Sie rieb sich die geschwollene Stelle im Gesicht, während brandige Stellen an Stirn und Hals entstanden. »Du hast mein Leben gerettet.«

»Ich habe Rodanas
 Leben gerettet«, stellte Gata richtig und betrachtete wieder das Gebirge, das sich noch immer vor ihnen ausbreitete und aufwärts wuchs. Es roch nach kochendem Meer. Sie tastete nach ihrer Trinkflasche, fand sie aber nicht. Sie musste sie irgendwann auf der Flucht oder am Anker verloren haben. Ich brauche dringend etwas zu trinken.
 »Wenn wir dem größten Helden des Geborgenen Landes kein Grab gewähren konnten, so soll ein Gebirge nach ihm benannt sein.« Sie zeigte auf den stetig wachsenden Berg im Nebel. In seinem Namen und für all unseren schmerzlichen Verluste.
 »Goldhand.«

»So soll er heißen«, rief ein Dritter ehrfürchtig und ging auf ein Knie.

»Vraccas setzte Tungdil Goldhand ein ewiges Denkmal«, sagte eine Zwergin ergriffen und senkte das Haupt. »Wir werden immer seiner und der Heldentaten erinnert.«

»Wie das übrige Geborgene Land.« Rodana legte den Kopf leicht in den Nacken, um die Spitze des Berges zu sehen. Behutsam stand sie auf. »Er wächst immer noch. Wie hoch mag er sein?«

»Ich bin nicht gut im Schätzen. Den Landsriegel wird er wohl bald überragen.« Gata gab den Befehl zum Abrücken. Sie benötigten Stärkung, Wasser und eine Bleibe, um ihre Wunden zu versorgen. Erst danach konnte die Suche nach Überlebenden der Belagerung beginnen. Geschwächt und geschunden kamen sie nicht weit. Ich bete zu allen Göttern, dass es Brûgar und Belîngor gut geht. Noch mehr verlorene Freunde ertrage ich nicht.


»Es sind noch viele Fragen offen, Königin«, sagte Rodana, die den Blick nicht vom Berg lösen wollte. »Und so viele der Deinen verschollen. Auch deine alte Lehrmeisterin Hargorina.«

Gata fuhr unmerklich zusammen. Als hätte sie meine Gedanken gelesen.
 »Dein Freund Vraccimbur auch.«

Die Puppenspielerin lächelte und sah Gata in die Augen. »Ich weiß, dass er noch lebt.« Sie wandte sich um und ging langsam los. »Ich fühle es.«


Wenn er lebt,
 dachte Gata, gibt es Hoffnung für alle, die bei ihm waren.
 Noch einmal sah sie zum entstehenden Berg, um den die Nebel wallten. Nur für einen ganz sicher nicht mehr.
 Sie neigte den Kopf und wischte die Tränen weg.


***






»Nachtrag: RAGANA


 

Es mag sein, dass wir die Moorhexen unterschätzen.

Wir belächeln sie als Halbwilde, denen das Sumpfgas die Sinne vernebelt. Doch ich habe Anzeichen gefunden und Gerüchte vernommen, die mich hochgradig beunruhigen.

Derzeit sammle ich Geld, um eine Expedition zusammenzustellen, welche die Moore durchstreifen soll.

Wir benötigen mehr Wissen.«

 


Aus: Historie des Geborgenen Landes nach dem großen Beben, Addendum



aufgezeichnet von Ukentro Kleinfeder III., Magister in Enaiko








KAPITEL XVII



Das Geborgene Land, Königinnenreich Ribasturian, Sümpfe der Ragana, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Zimànja hatte längst erfahren, dass sich Mòndarcai auf dem Weg zu jenem rituellen Versammlungsplatz befand, wo er vor einem Mond sein Versprechen abgelegt hatte, die drei Artefakte aus Rhuta zu beschaffen. Die Pflanzen und Tiere des Sumpfs hatten den Alb dieses Mal früher bemerkt und verraten.

Daher gab sie ihren Raganaschwestern und Mhûomà Yeziba Bescheid. Gemeinsam fanden sie sich abends auf dem geweihten Boden ein und erwarteten weiß gekleidet die Ankunft des ungewöhnlichen Gastes, der nicht lange auf sich warten ließ. Von den lampiongeschmückten Brücken, Stegen und Holzinseln aus beobachteten die Ragana den Einzug des Albs auf die größte der Sumpfinseln, die aus Binsen und Schilf bestand. Nachtblüten verströmten einen betörenden Duft, einige Blumen leuchteten heller als die Lampen und bewegten sich schlangenhaft an ihren Ranken.

Mòndarcai brachte einen aufwendig gestalteten Steinsarkophag mit, getragen von zehn starken Männern, denen er Augenbinden angelegt hatte, damit sie nicht sahen, wohin er sie führte. Fußfesseln erlaubten ihnen genügend Beinfreiheit und erschwerten ein Davonlaufen.

Zimànja erkannte albische Runen auf den marmornen Seitenwänden, Schnitzereien und Platten aus reinem und gefärbtem Gebein. Es waren überwiegend Darstellungen eines Albs, mal als Krieger, mal als Poet.

Mòndarcai saß im Schneidersitz obenauf und ließ sich wie ein triumphaler Feldherr nach einem gewonnenen Krieg hereintragen; den Runenspeer hielt er mit einer Hand aufgereckt in den Wind. Um seinen Leib lag ein enger schwarzer Ledermantel mit hohem Kragen, der bis zu den Wangen reichte. In der stabilen Kiste aus Holz und Metall vor seinen Stiefelspitzen vermutete Zimànja die drei versprochenen magischen Gegenstände.

»Die Männer, die er gefangen nahm und schuften lässt, werden denken, dass er sie danach freigibt«, sagte Roga neben ihr. Auch bei dieser Zusammenkunft trug sie das weite, weiße Kleid und ihre dunkelblonden Haare zu angedeuteten Widderhörnern gedreht, der darum herumgewickelte Silberdraht schimmerte frisch poliert.

»Die Fesseln kann er ihnen ruhig abnehmen.« Zimànja zuckte mit den Schultern, um die ein weißgrauer Fellmantel gegen den kühlen Wind lag, der die angenehme Wärme des Sumpfes hinforttrug. »Sie werden unser Gebiet nicht lebend verlassen.«

Mòndarcai ließ die Männer mit dem Sarkophag in der Mitte der schwimmenden Plattform anhalten und erhob sich leichtfüßig, die langen schwarzen Haare fielen auf seinen Rücken. »Wie ihr seht, kehre ich zurück.« Er stellte den rechten Fuß auf die Kiste. »Mit Würfel, Gebeinfeder und Phiole. Damit ist mein Teil der Abmachung erfüllt.« Er pochte mit dem Speerende auf den Deckel des Sarkophags. »Jetzt ist es an euch, euren Teil des Paktes einzulösen: ein Bund mit mir und die Wiederbelebung jenes Toten, den ich brachte.«

Die Mhûomà erhob sich von ihrem erhöht stehenden Thron aus verschlungenen Blumen und Ranken. Am Gürtel ihres weißen Kleids baumelten die Sichel und die Peitsche aus geflochtenem Efeusträngen. »Wir halten unser Wort. Doch zuerst wollen wir die Artefakte sehen und untersuchen.« Sie gab Zimànja einen Wink.

»Das ist euer gutes Recht«, sagte Mòndarcai mit seiner schmeichelnden Stimme. »Du wirst sehen, hohe Mhûomà, es ist alles, wie es sein soll und von dir gewünscht wurde.«

Zimànja begab sich von ihrem Platz auf der Tribüne hinab zum Alb, der daraufhin den Fuß von der Kiste nahm. Behutsam öffnete sie die Verschlüsse und hob den Deckel an.

Auf einem gepolsterten Bett aus losem Stoff und Stroh lagen der Würfel aus Grantholz, die Feder aus Gebeinporzellan und die Phiole mit dem kostbaren Tropfen. Sie waren jeweils mit einer durchscheinenden Hülle aus Wolle und Watte versehen, damit nichts beschädigt wurde.


Die Instrumente der Veränderung!
 »Es ist alles da«, meldete Zimànja mit belegter Stimme. Das ist ein erhebender Moment.


»Bring sie zu mir. Ich muss sie mit eigenen Augen sehen«, verlangte Yeziba.

»Ich bin einverstanden.« Mòndarcai stützte sich auf seinen Speer, die Rechte im Panzerhandschuh hing locker herab. »Und neugierig, welche Wirkung sie in deiner Hand entfalten.« Er wies die Männer an, den Sarkophag abzusetzen.

Kaum stand der kunstvoll verzierte Sarg, wirbelte der Alb seinen Runenspeer einmal im Kreis um seinen Kopf und um ihn herum. Die lange Klinge zerteilte pfeifend die Kehlen und Nacken der Männer, die ohne einen weiteren Laut rings um den Sarkophag zusammenbrachen. Dumpf rumpelte es, als sie auf der künstlichen Insel aus Binsen und Schilf aufschlugen.

»Euer Tod heißt Mòndarcai. Möge der Sumpf euer Blut trinken«, verkündete er dunkel. »Ihr wart nicht würdig, weiter in diesem Leben zu weilen.« Das flüssige Rot rann durch die Spalten ins trübe Moorwasser.

Ein leiser Aufschrei der Entrüstung ging durch die Reihen der versammelten Ragana. Ihr Gast hatte erneut getötet, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Noch dazu an einem geweihten Ort. Der Unmut ob der albischen Anmaßung war greifbar.

In den Sumpf rings um die große Plattform kam Bewegung. Die Schemen von Krokodilen und großen Schlangen glitten unter der Oberfläche entlang, Schlingefeu wucherte bedrohlich an den Alb heran.


Oy! Was kann man von einem arroganten Schwarzauge anderes erwarten?
 Zimànja begab sich die Stufen hinauf zur Mhûomà und stellte die Kiste ab, öffnete den Deckel erneut. Sie reichte Yeziba zuerst den Würfel, auf dem die Einlegearbeiten aus Kupfer und Bronze schimmerten.

Die Grauhaarige nahm ihn mit beiden Händen entgegen, drehte und wendete ihn ehrfurchtsvoll. »Seht, Schwestern!« Sie hob den Würfel langsam empor. »Dies ist das erste Spielzeug für den Jungen Gott.« Das Licht aus Lampions und Blumen ließ die Intarsien aufleuchten. »In seinem Innern liegen Krumen der Urerde, die wir für ihn ausbringen werden.« Sie zog die gravierte Sichel von ihrem Gürtel, hielt die geschwungene Klinge darüber und stieß einen Wortzauber aus, der die Intarsien verschieben und die Kanten öffnen sollte. Zimànja hätte niemals gedacht, ihn einmal hören zu dürfen.

Doch es geschah nichts.

Yeziba wiederholte den Spruch, betonte die Silben deutlicher und langsamer.

Der Würfel blieb unbeeindruckt von ihrem Versuch und beschränkte sich aufs mattschöne Schimmern.

»Was ist?« Mòndarcai stand noch immer auf dem blutbespritzten Sarkophag und verfolgte die Bemühungen aufmerksam.

»Der Würfel tut nicht, was er soll.« Die Mhûomà schleuderte ihn die Stufen hinab.

Beim dritten Aufprall brach eine Ecke des Grantholzes ab, beim nachfolgenden Hüpfer zerfiel er in viele Stücke, als sei er aus Gips gemacht. Im Innern war das Artefakt hohl.

Erneut ging ein Raunen durch die Menge.

»Du wagst es, uns täuschen zu wollen?« Die Mhûomà richtete den erzürnten Blick auf den Alb. »Mit solchem Tand?« Sie nahm die Feder aus Gebeinporzellan und zerdrückte sie zwischen ihren Fingern; das Material zerblätterte wie krosser Teig. »Und sprichst von einem Pakt und Forderungen an uns?« Die Phiole aus Bergkristall flog in hohem Bogen bis vor die Füße des Albs, wo sie auf dem Deckel des Sargs zerschellte. Der Tropfen hinterließ einen kleinen Fleck, der sogleich verdampfte, als wäre er ein flüchtiger alchemistischer Stoff. »Das ist Betrug!«

Zimànja wandte sich zu Mòndarcai, dessen Antlitz ehrliche Bestürzung zeigte. Ihre Rechte glitt langsam und unauffällig in die Gürteltasche, die andere an den Griff ihrer Bügelschere. Wehe ihm, er versucht, seine Kräfte einzusetzen.


Die Ranken glitten näher, Krokodile und Schlangen tauchten bis knapp unter die Oberfläche, ohne sie zu durchbrechen. Die Drohungen nahmen zu.

»Bei den Unauslöschlichen!«, entfuhr es dem Alb, und er scharrte mit dem Stiefel die Splitter vom Deckel. »Dieser elende Berengart! Er führte mich an der Nase herum! Aber wie kann das sein? Ich fühlte die magische Abstrahlung.«

»Es mag sein, dass es in Rhuta eine Vorrichtung gibt, die Artefakte bis ins Kleinste nachahmt. So wie man Schmuckstücke kopiert, um das wertvolle Original an einem sicheren Ort zu verwahren«, erwiderte die Mhûomà. »Berengart wollte herausfinden, ob du den Unterschied bemerkst.«

Mòndarcai stieß einen leisen Fluch aus, dunkle Wutlinien zuckten über sein feines Gesicht. »Oh, das wird er bereuen«, sprach er wütend.

»Oy! Wie willst du durch den magischen Schild gelangen? Nochmals wird dir Berengart nicht unter die Augen treten«, warf Zimànja ein. »Er stellte es klug an und dachte wohl, dass wir dich wegen deines Betrugs töten.«

»Es gibt ein Loch in der Barriere. Auf Höhe eines verlassenen Palandiell-Heiligtums. Mein Stab brannte es hinein, als ich Berengart angriff. Da werde ich durchsteigen und ihm einen Besuch abstatten.« Mòndarcai zertrat die Splitter der Phiole zu feinem, glitzerndem Sand. »Wenn er täuschend echte Nachbauten anfertigte, die mich und euch zunächst in die Irre führten, existieren auch die Originale. Er weiß ganz genau, wo sie sind.« Die Runen auf seinem Speer flammten gelbgrünlich auf, als wollten sie seinen Zorn sichtbar machen. »Meine Rache wird schmerzhafter als alles, was dieser Wurm kennt.«

»Oder ist es so, dass du versucht hast, unsere Dienste zu erschleichen, und nun Berengart die Schuld gibst?«, sprach die Mhûomà harsch. »Die Albae sind für ihre Verschlagenheit bekannt.«

Die zunehmenden Wutlinien auf Mòndarcais Gesicht sprachen dafür, dass sie recht hatte. Oder ärgert er sich maßlos über sich selbst?
 Zimànja hielt sich bereit.

»Ich bringe euch die Artefakte, wie ich es versprach.« Mòndarcai richtete sich auf. »Und ich schleife Berengart hierher, hohe Mhûomà. Er soll dir und deinen Ragana beichten, dass er mich betrogen hat. Danach werde ich ihn vor euren Augen richten.«

Die Mhûomà ging eine Stufe abwärts und sah ihn an, die Sichel blieb in ihrer linken Hand. »Ich weiß nicht, ob man dir vertrauen kann.«

»Es ist so, wie ich sagte.« Die Runen am Speer flackerten.

»Dann geh.« Yeziba deutete mit der gekrümmten Klinge auf den Sarkophag. »Was geschieht mit dem Toten, den du uns angeschleppt hast? Da du die Träger ermordet hast, gibt es niemanden, der ihn für dich aus dem Sumpf schaffen wird.«

Der Alb lächelte gewinnend. »Dann erfüllt euren Teil des Paktes und belebt wieder, was ich euch brachte. Dann wird das Tragen keine Bürde sein.«

Die versammelten Ragana auf den Inseln, Bogenbrücken und Stegen lachten leise.

Zimànja musste Mòndarcai lassen, dass er bei aller Überheblichkeit einiges an Mut mitbrachte, um derlei Forderungen zu stellen, ohne eine Gegenleistung erbracht zu haben. Frechheit wird an diesem Ort nicht siegen.


»Unser Pakt besteht nicht, Mòndarcai. Wir haben dir einen Beweis unserer Macht gegeben. Dafür wolltest du uns die Artefakte bringen. Und jetzt sollen wir schon wieder etwas für dich tun?« Die Mhûomà steckte die Sichel zurück in die Gürtelhalterung.

Dafür erhoben sich die Schlangen und Krokodile deutlich aus dem Wasser, Zischen und dunkles Gluckern der Tiere erklang. Sie belauerten den Alb.

»Ihr erhaltet sie. Sobald ich aus Rhuta zurückkehre«, wiederholte er unbeirrt.

Zimànja sah das Glimmen der Runen am Speer stärker werden. »Lass dich zu nichts hinreißen, Alb«, warnte sie ihn. »Du magst mächtig sein, doch du bist in unseren Sümpfen. Unsere Gesetze, nicht deine.«

Mòndarcai pochte erneut mit dem Ende seiner Waffe auf den Deckel. »Ich schwöre auf mein unsterbliches Leben, dass ich euch die Artefakte bringe. Aber zuerst gewährt mir das Wunder der Wiedererweckung an diesem Leib, den ich euch brachte.«

»Nein«, kam es sofort über Mhûomàs Lippen.

Die albischen Symbole gingen in ein giftgrünes Leuchten über. »Ich muss darauf bestehen«, sprach Mòndarcai ebenso bedrohlich wie höflich. »Ihr werdet die Artefakte danach erhalten.«

Yeziba ging die Stufen hinauf, setzte sich ruhig auf ihren Thron und deutete mit der Linken auffordernd auf den Weg, den der Alb gekommen war. Der Rauswurf war überdeutlich.

»Die Wiedererweckung«, sprach Mòndarcai und fasste den Speer kampfbereit mit beiden Händen, der schwarze Kriegshandschuh aus Tionium klackte beim Zupacken. »Jetzt,
 hohe Mhûomà. Sonst verstärke ich mein Bitten auf eine Weise, die mir leidtäte. Noch halte ich an unserem Pakt fest. Ganz gleich, wie ich dich dazu bringe, mir den vereinbarten Gefallen zu tun.«

»Ohne Artefakte wird kein raganisches Wunder geschehen, Mòndarcai. Sei dir dessen gewiss.« Yeziba sah verächtlich auf den Speer. »Wir fürchten uns nicht vor dir. Solltest du es wirklich wagen, Zwang auszuüben, wirst du dich wundern.«

Bei Mòndarcais erster Bewegung riss Zimànja das Püppchen aus ihrer Gürteltasche, das sie aus Ästen, Moos und Laub gebastelt hatte. Auf dem Schopf trug es schwarze Haare, gemacht aus der Strähne des Albs, die sie beim ersten Zusammentreffen gestohlen hatte. Mit einem Wort erweckte sie den Fluch zum Leben und knickte die Unterschenkel der Figur nach hinten.

Aufschreiend fiel Mòndarcai auf die Knie und öffnete gegen seinen Willen die Finger, sodass der leuchtende Runenspeer vom Sarkophag auf die Plattform fiel. »Wie habt ihr das vollbracht, Moorhexen?«, stieß er unter Schmerzen aus.

Zimànja hob das Püppchen. »Du bist unter meinem Bann, Alb. Ein, zwei deiner Haarsträhnen verhalfen mir zu diesem Fluch.«

Mit einem Schrei verschaffte Mòndarcai seiner Wut Luft, vermochte sich jedoch nicht zu rühren.

Fackel und Lampen flackerten unvermittelt auf dem heiligen Versammlungsplatz. Seine albischen Kräfte!
 Kälte kroch unter Zimànjas Haut, erschuf eine Angst, die sich bis zu ihrem Herzen schob und eine eisige Klaue darum legte. Sie atmete scharf ein und fühlte, wie ihre Körpermitte zu erstarren drohte. Das Blut kühlte ab, die Nackenhärchen stellten sich auf, während das Licht auf den Dochten weiterhin abnahm. Du wirst uns nicht besiegen.
 Zimànja zog die Bügelschere aus dem Gürtel und legte die geöffneten Klingen an den Hals des Figürchens. Ich nehme dir vorher …


»Nicht«, befahl die Mhûomà und nahm ihr das Püppchen weg. »Wir brauchen ihn vielleicht noch.« Sie ließ sich einen Becher voller Sumpfschlamm und Wasser von einer Ragana bringen, dann tauchte sie das Abbild des Albs halb ein.

Mòndarcai schrie auf und glitt auf magische Weise vom Sarg über die Holzinsel, stürzte über deren Rand und blieb mit einem Platschen bis zu den Hüften im trüben Moor stecken. »Wie könnt ihr es wagen?«, schäumte er, bewegungslos. Krokodile und Schlangen glitten heran und tauchten dabei ab.

Das Gefühl der Angst wich von Zimànja, die Flammen in den Lampen loderten hoch. Die Attacke hatte die Konzentration des Albs unterbrochen.

Yeziba nahm den Becher und begab sich mit Zimànja und ihrem Gefolge die Stufen hinab bis zum Rand der schwimmenden Insel. »Wir werden dich nicht töten, sondern dir eine Lektion erteilen. Ein Pakt erfordert Respekt vor dem anderen. Und vor dem gegebenen Versprechen.« Mit dem Zeigefinger drückte sie das Püppchen im Becher abwärts. »Du hast beides nicht gezeigt.«

Blubbernd schoss Wasser um Mòndarcai auf, und er sank weiter ein. »Nein, warte! Ich sehe meinen Fehler ein«, rief er. Seine Augen waren schwarz vor Wut, sein Gesicht mit Wutlinien durchzogen. »Lasst mich frei, und ich begebe mich sogleich nach Rhuta, um die Artefakte zu holen.«

Die Mhûomà schob die Figur weiter und weiter nach unten, bis ihr und Mòndarcai Wasser und Schlamm gegen die Unterlippe schwappten. »Lerne das Moor besser kennen. Hab keine Furcht, es wird dich nicht töten. Lausche auf seinen Klang. Verstehst du seinen Gesang, seine Stimme, seine Energie und bist demütig und reuig geworden, wird es uns ein Zeichen geben. Dann«, sie drückte den Puppenkopf gänzlich unter den Matsch, »und nur dann
 holen wir dich zurück.«

Mòndarcais Aufbegehren verging mit einem gurgelnden Geräusch, als Wasser in seinen Mund schwappte und sein Kopf verschwand. Nur seine schwarzen Haare schwammen auf dem Sumpf, genau wie die Strähnen des Püppchens.

Yeziba wandte sich Zimànja zu und drückte ihr den Becher in die Hand. »Verwahre ihn gut, wie die anderen. Versenke den Speer und diese Hässlichkeit von Sarkophag neben ihm. Ich will beides nicht mehr sehen.«

»So wird es geschehen.« Zimànja richtete den Blick auf das steinerne Grabmal, auf dem Krieger und Poet beim Morden und Schreiben gezeigt waren. »Sollen wir nicht nachsehen, wer darin liegt, hohe Mhûomà?«

»Wozu?« Yeziba ging die Stufen hinauf. »Sobald du alles erledigt hast, wirst du dich nach Rhuta begeben. So schnell du vermagst.«

Zimànja deutete eine bestätigende Verbeugung an. »Du denkst, er hat die Wahrheit gesprochen, was das Loch im Schirm angeht?«

»Ja. Und wie Mòndarcai sagte: Wo es Abbilder gibt, existieren Originale.« Die Mhûomà löste mit einer großen Geste die Zusammenkunft auf. Die Ragana erhoben sich von ihren Plätzen und verließen leise lachend und redend den Versammlungsplatz. »Geh und finde sie, solange niemand den Durchlass bei diesem aufgegebenen Palandiell-Heiligtum bemerkt. Sollte Adelia nach der Belagerung aus Kràg Tahuum zurückkehren, könnte es ihr auffallen. Dann ist unsere Gelegenheit verstrichen.« Yeziba hatte die obere Holzplattform erreicht. »Ich muss den Jungen Gott mit Gesängen besänftigen. Er wird sehr ungehalten sein.« Sie begab sich mit ihrem Gefolge in das anschließende Heiligtum.

Zimànja sah auf die Haarsträhne im Becher, die auf der Oberfläche des schlammigen Wassers lag. Rundherum stiegen kleine Blasen auf, als würde das Püppchen vor Wut schreien. Ich bin gespannt, wann er wahre Reue zeigt.
 Das Moor besaß ein sehr feines Gespür für Aufrichtigkeit.


***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, einstiger Belagerungsring um Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Gata kehrte zusammen mit Brûgar, Belîngor und einem Dutzend Berittener vom letzten Suchritt zurück. Mit einem raschen Gruß verabschiedete sie sich, wankte ermüdet in ihr Zelt und mit schmerzenden Knochen auf ihr Feldbett zu.

Mit einer Hand zog sie das Wehrgehänge aus, Axtschwert und Dolch landeten auf dem Dielenboden. Im Vorbeigehen nahm sie sich eine Dauerwurst vom Holzbrett, auf dem man ihr außerdem Käse, Brot, eingelegtes Gemüse vorbereitet hatte. Dabei streifte ihr Oberschenkel den Zeltmast, und ein stechender Schmerz weckte sie ein wenig.

Fluchend sah Gata an sich herab auf den durchgeschlagenen dreikantigen Nagel, der so weit wie ein kleiner Finger aus dem Holzbalken ragte. Den werde ich nachher umbiegen. Noch mal wird der mich nicht stechen.


Im Gehen biss sie ab und kaute, dann nahm sie einen Becher kalten Tee und sank im wattierten Waffenrock auf die weichen Schaffelle ihrer Lagerstatt. Sie war zu müde, um sich zu entkleiden. »Oh, tut das gut«, murmelte sie und seufzte.

Auch sieben Umläufe nach dem letzten Beben fanden sie in den Spalten und Rissen noch Überlebende, die sich nicht aus eigener Kraft aus den Fallgruben retten konnten. Es war ein enormer Ansporn, bei der Suche nicht nachzulassen.

Brûgar und Belîngor waren noch am Umlauf von Kràg Tahuums Untergang zu Gata gestoßen. Sie hatten mehrere Hundert Dritte im Schlepptau gehabt, und das Wiedersehen war tränenreich ausgefallen.

Sogleich hatten sich Gata, Brûgar und Belîngor gemeinsam mit Rodana darangemacht, die verstreuten Truppenteile der Heere zu sammeln und ein neues Lager zu errichten. Auch Barbandor gehörte zu jenen, die organisierten und delegierten, trotz seines malträtierten Beines, das er sich beim Einsturz der Tribüne gebrochen hatte.

Von diesem Stützpunkt brachen Trupps von Sonnenaufgang bis zum Einbruch der Nacht auf, um nach Verschütteten und Eingeschlossenen zu suchen.

Dabei hatten sie Vraccimbur, Silbalyn und Grimmz entdeckt, die in einem der Seewassertümpel geschwommen waren und auf Hilfe gewartet hatten. Vraccimbur hatte es aus eigener Kraft fast bis an den Rand des Kraters geschafft, als sie eingetroffen waren. Anhand der Spuren in der Wand musste es sein sechster oder siebter Versuch gewesen sein.


Ich kenne keinen, der auch nur einen zweiten Versuch geschafft hätte.
 Gata biss von der Wurst ab und trank einen Schluck Tee. Rücken und Hintern schmerzten vom unentwegten Reiten, vom Hochziehen der Verletzten und Verwundeten. Adelia und ihre Artefakte befanden sich unaufhörlich im Einsatz, um Hilfe zu bringen und Wunden zu heilen.

Wie durch ein Wunder von Vraccas hatten sie Hargorina als Einzige der verschleppten Geiseln lebend gefunden. Der entstandene Berg hatte sie verschont und an einem erkalteten Ausläufer vor Eruptionen geborgen, wo die Zwergenkriegerin von Brûgar und Belîngor entdeckt worden war. Die schweren Wunden, die ihr von ihren orkischen Peinigern zugefügt worden waren, kurierte Hargorina im Krankenlager aus; aber ein Hieb gegen den Hinterkopf hatte ihr das Bewusstsein dauerhaft geraubt. Dagegen kam bislang kein Heilartefakt an.


Sie muss wieder gesund werden. Vraccas und Lorimbur, ich flehe euch an,
 sandte Gata ein Stoßgebet. Jedes Heer hatte Gefallene zu beklagen, aber durch die unermüdliche Suche stellte sich heraus, dass ihre eigenen Verluste geringer ausgefallen waren, als es den Anschein gemacht hatte. Lediglich die schwersten Kriegsmaschinen waren unwiederbringlich verloren.

Verschwunden waren Rhoshkor Gràc Srô und Ehoutá Trai Ûl. Die Letzten der Amekh Modrá hatten bei der Flucht vor dem entstehenden Berg ihr Leben verloren. Somit gab es allerhöchstens noch eine Handvoll gebrechlicher Orks im Geborgenen Land, die sich in irgendwelchen Höhlen oder tief in der Salzwüste verkrochen hatten.

Das hatte Baron Lichte und Graf Acdius dazu veranlasst, in den Besprechungen wieder mit einem Kriegszug gegen Dsôn Khamateion anzufangen, unterstützt von Bendoïn Feinunz, dem König der Vierten. Gata und die anderen Herrscherhäuser hörten geflissentlich darüber hinweg. Sie werden nicht aufgeben. Gerade mit Rodana und Vraccimbur als Garant für einen leichten Sieg.


»Es war nie leichter, zu dir vorzudringen«, sagten die Schatten.

Gata legte das angebissene Stück Wurst zur Seite und wandte sich um.

Ascatoîa trat aus der Dunkelheit der Zeltecke und setzte sich neben das Feldbett auf einen Schemel. Sie trug schwarzes Leder, eine wärmende Fellkappe und einen dicken Mantel; vermutlich war sie mit einem Flugmahr gekommen. »Der Sieg über Borkon macht euch blind für andere Gefahren.«

»Wie gut, dass ich dich nicht fürchten muss.« Gata richtete sich langsam auf, um der Albin Auge in Auge gegenüberzusitzen.

Die alte Vertrautheit, die Übereinstimmung zwischen ihnen war verschwunden, das merkte die Zwergin sofort, auch wenn die Zhussa lächelte. Das letzte Zusammentreffen, das in einer Art Streit geendet hatte, war nicht vergessen.

Der Anblick des schwarzen und weißen Auges, des perfekten Antlitzes, von dem eine Hälfte dunkler war als die andere, befremdete Gata. Als erinnerte sich ein erwachender Teil in ihr, was die Albae ausmachte: Grausamkeit, Verschlagenheit und Gefährlichkeit. Und der Umstand, dass sie für die übrigen Wesen des Geborgenen Landes nichts als Verachtung hegten.


Was war nur mit mir, dass ich ihr vertraute wie einer Schwester?
 Gata ließ sich nichts anmerken und bot der Albin Tee an.

Ascatoîa lehnte dankend ab. »Ich bin sehr stolz auf dich und die Dritten. Ihr habt meine Hilfe gar nicht benötigt.«

»Benötigt schon. Deine Drachen und deine Magie hätten die Schlacht nach einem halben Umlauf entschieden«, erwiderte Gata und trank vom Tee. »Aber danke für dein Lob.« In ihrem Innersten spürte sie, wie egal ihr die Anerkennung der Albin war. »Du bist den weiten Weg aus Dsôn gekommen, um mir zu gratulieren?«

Ascatoîa neigte leicht den Kopf, was ihr dunkles Auge hervorhob. »Wie ich schon sagte, du hast mich beeindruckt.«

Gata sah über den Rand des Bechers hinweg. »Und du willst bei dieser Gelegenheit erneut über den Feldzug gegen Dsôn reden«, sagte sie. »Dass ich ihn verhindern soll.«

»Ja. Du bist meine beste Fürsprecherin!« Die Albin betrachtete sie. Die Augen zuckten, die Blicke streiften suchend über ihren Waffenrock. »Wo ist die Brosche deines Ahnen?«

»Vernichtet.«

Ascatoîa stieß aufgebracht ein albisches Wort aus. »Wie konnte das geschehen?«, fragte sie mit kalter Stimme. »Es ist doch ein … sehr wertvolles Stück gewesen, sagtest du. Voller Erinnerungen.«

»Borkon hat es unter seinen Sohlen zu Splittern zermahlen.« Gata verwunderte das Entsetzen der Albin, und sie erinnerte sich daran, dass Ascatoîa schon einmal nach der Brosche gefragt hatte. Ein Verdacht keimte in ihr auf. Es war auffällig, dass sie Abscheu und Ablehnung gegenüber der Albin empfand, kaum dass die Brosche vernichtet war. Sie hatte die schmückenden Zeichen darauf nicht zu deuten gewusst und sie für elbische Worte gehalten.

Ascatoîa ballte die Hände zu Fäusten und sagte etwas in ihrer Sprache, die Steine im Schmuck an Handgelenk und Hals über ihrem Mantel leuchteten auf. »Wie schade«, sagte sie. »Ich mochte sie.«

»Ich auch.« Es kann nur ein Zauber gewesen sein. Lorimbur, gib mir Kraft.
 Sollte die Zhussa verstehen, dass die Zuneigung erloschen war, wurde es gefährlich. »Was dein Anliegen angeht: Ich fürchte, es wird mir nicht gelingen, die anderen umzustimmen.«

»Du musst! Erinnere dich an den Pakt, den du eingegangen bist, Königin Regnorgata. Mit deinem Blut!« Ascatoîa verfiel in den bestimmenden Ton, den sie beim letzten Zusammentreffen bereits angeschlagen hatte. »Das bist du Dsôn Khamateion schuldig.«

»Was erwartest du?« Gata goss sich in Ruhe Tee nach. »Dass ich mich mit meinen Dritten dem Geborgenen Land entgegenstelle?«

»Etwas in der Art. Ich dachte mehr an einen Hinterhalt, falls du den Heerzug nicht verhindern kannst. Zwei Meilen, bevor die Armee mein Reich betritt, greifst du sie mit deinen Dritten von innen heraus an. Ich zeige dir die Stelle auf der Karte«, sagte Ascatoîa. »Meine Krieger, meine Drachen und ich werden da sein. Niemand außer den Deinen wird überleben. Danach nehmen wir Verhandlungen mit den Reichen auf. Nach Kràg Tahuum hat das Geborgene Land keine Ausdauer für einen langen Krieg gegen Dsôn.«


Sie meint es ernst.
 Gata konnte nicht glauben, dass sie solche und ähnliche Worte zuvor schon vernommen hatte, ohne innerlich zu rebellieren. Es kann nur diese verfluchte Brosche gewesen sein
 . »Du weißt, dass mein Stamm damit den Zorn aller auf sich zöge?«

»Du musst mir besser zuhören, Königin. Niemand
 wird dem Hinterhalt entkommen. Du kannst sämtliche Schuld für die Toten auf mich schieben.«

»Und was wirst du in den Verhandlungen verlangen?«

»Keine neuerlichen Angriffe mehr. Es gibt in Dsôn einiges zu tun«, antwortete sie kryptisch. »Ich werde das Geborgene Land nicht an mich reißen. Dafür ist es viel zu groß und unübersichtlich.« Ascatoîa versuchte es erneut mit einem Lächeln, das an Falschheit kaum zu überbieten war.

Gata stellte den Becher ab, lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie befand sich weniger als eine Armlänge von der Albin entfernt. Meine Abneigung wächst mit jedem Atemzug.
 »Und wenn ich deinem Plan nicht zustimmen kann?«

»Weil du einen besseren hast?«

»Weil ich nicht will.«

Ascatoîas Gesichtsausdruck wurde tückisch. »Entweder wir haben ein Bündnis und du hältst dich an deinen Schwur, Königin Regnorgata.« Sie fixierte die Zwergin mit ihrem unbestimmbaren Blick. »Oder ich mache dich zur Feindin von allen anderen. Indem ich offenlege, dass in dir ein Teil albisches Blut fließt, das dir der Ganyeios übertrug. Dass du einen Pakt mit ihm eingegangen bist. Dass du uns in Dsôn heimlich besucht hast.« Mit einer anmutigen Bewegung nickte sie zum geschlossenen Zelteingang. »Die da draußen werden sich von dir abwenden. Die vier Zwergenstämme würden euch auf ewig ausstoßen. Elben und Meldrith senden vielleicht Attentäter, um dich auszuschalten, weil du für sie eine Gefahr auf dem Thron bist.« Sie überlegte einen Atemzug lang. »Und es könnte sein, dass du plötzlich einen Gegenkönig im Schwarzen Gebirge bekommst. Streit unter den Dritten, Bruder gegen Bruder, Schwester gegen Schwester. Das Reich der Dritten zerfällt und mag von anderen eingenommen werden. Womöglich von Gajek.« Sie lehnte sich ebenfalls vor, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten; bedrohlich glomm der Schmuck um Hals und Handgelenke. »Das
 würde ich tun. Glaub mir, Königin Regnorgata.«

Dieser Ausblick in die mögliche Zukunft erschreckte Gata bis tief in ihre Seele. Was habe ich getan? Wie konnte ich die Dritten so nahe an den Abgrund führen?
 Und genau jene Schuld, jener Kummer erschufen in den flirrenden Gedanken der Zwergin einen Ausweg, der im ersten Moment vor Wahnsinn strotzte – und doch die einzige Möglichkeit barg, das Beste für ihren Stamm zu erringen. Lorimbur, ich kann nicht anders.


»Es sei«, sagte Gata bebend.

Ascatoîa lächelte überlegen. »Du bist eine weise Königin.« Das drohende Schimmern des magischen Schmucks verebbte. Die Zhussa fuhr ihre Zaubermacht zurück. »Wir bereden –«

Ansatzlos stieß Gata mit dem Kopf zu. Ihre Stirn krachte mit ganzer Kraft gegen die feine Nase der Albin.

Ascatoîa zuckte zur Seite, um einer zweiten Attacke auszuweichen. Dabei prallte ihre rechte Schläfe gegen den Zeltmast. Es knallte dumpf, die Albin verdrehte die Augen und rutschte seitlich vom Schemel. Blut schoss ihr aus der sichtlich gebrochenen Nase und der Platzwunde an der Schläfe.

Da hatte Gata ihr bereits den Schmuck vom Hals gerissen. Schnell nahm sie ihr auch die Armbänder mit den Steinen ab und stopfte einen Sockenknebel in den albischen Mund. Dann zog sie Ascatoîa einen Kissenbezug über den Kopf und verschnürte die Arme und Beine mit Lederriemen. Um ganz sicher zu sein, legte sie einen Gürtel als Würgeschlinge um den Hals der Albin, damit sie wenig Luft bekam.


Ich hoffe, das genügt, um ihre Zhussakräfte zu blockieren.
 Gata zitterte am ganzen Körper, als sie die Fassungen der düsteren Edelsteine und Glieder des Schmucks mit Rüsthammer und Treibeisen zerteilte, sodass die Steine lose zu Boden fielen. Das Zeug richtet keinen Schaden mehr an.


Erleichterter ging sie auf den Zeltausgang zu, um das Heerlager von ihrer Besucherin in Kenntnis zu setzen. Sie würde den Mächtigen alles offenbaren, damit es keine Geheimnisse mehr gab. Solange sie Ascatoîa in ihrer Gewalt hatten, würden die Drachen sie nicht angreifen. Wir werden mit den Albae verhandeln. Und ich stelle mich einem Tribunal des Geborgenen Landes.
 In Anbetracht ihrer Verdienste während der Schlacht um Kràg Tahuum bekam sie hoffentlich ein milderes Urteil.

Gatas Hand streckte sich nach dem Vorhang aus, um ihn zur Seite zu schlagen und ins Freie zu treten, als ein gewaltiger Wind von der Seite ins Zelt fuhr. Die Leinwände blähten sich auf, und knarzend fielen die Stützmasten um. Das Gebilde aus Schnüren und Stoff verlor die Spannung, deckengleich legten sich die verdrehten, gefalteten Bahnen über Zwergin und Einrichtung. Mindestens zwei aufgehängte Lampen gingen zu Bruch, es roch nach Petroleum und Feuer.


Bei Lorimbur! Was war das? Doch ein Zauber?
 Gata wühlte sich durch den Stoff, bis sie einen geborstenen Mast zu greifen bekam und mit dem Haken daran einen Schlitz in die Leinwand schnitt. Wie aus Wasser tauchte sie aus dem eingebrochenen Zelt auf, das an verschiedenen Stellen bereits brannte.

Helfer eilten mit Wasser- und Sandeimern herbei und kippten den Inhalt auf die Flammen. Eine Alarmglocke wurde geschlagen, um auf den Brand aufmerksam zu machen.

»Da! Seht ihr das?«, rief einer der Männer unvermittelt und deutete zum Nachthimmel, senkte abgelenkt den vollen Eimer, Wasser schwappte über den Rand. »Was ist das?«

Gata hob den Blick und suchte das nächtliche Firmament ab.

Ein schlanker Pferdeschemen mit langen Schwingen erhob sich vor den Sternen und gewann mit raschen Schlägen an Höhe und Abstand. Quer auf seinem Rücken lag ein verschnürtes Bündel. Ihr Flugmahr hat sie gerettet? Zu Tion mit dieser Bestie!


Damit änderte sich Gatas Plan.

Sie würde über den Besuch und die Vorgänge, in die sie verwickelt gewesen war, nichts verraten. Ihr Geständnis brachte nichts ohne die Albin als Geisel. Jetzt bleiben mir nur noch der offene Kampf gegen Dsôn und ein schneller Sieg. Ich muss Ascatoîa zum Schweigen bringen.


»Was wohl? Eine große Eule«, würgte sie hervor. »Oder ein Nachtgreif. Los, kümmern wir uns lieber um den Brand.«

Sie befreite sich endgültig aus der Zeltplane und wollte den abgebrochenen Mast wegwerfen. Dabei verfing sich ihr Blick an dem fingerlangen, blutigen Dreikantnagel, den sie unter dem Stoff für einen Haken gehalten hatte. Daran hatte sie sich vor dem Hinlegen gestochen.

Aber die Farbe des frischen, feuchten Schwarzdunkelrots passte nicht zum Blut einer Zwergin.


Ascatoîa schlug mit der Schläfe gegen den Mast,
 entsann sich Gata und hob das Stück mit dem Nagel näher vor die Augen. Das ist ihr Blut!


Die Länge des Eisenstifts reichte aus, um durch den Schädelknochen bis ins Gehirn einzufahren. Lorimbur, ich bitte dich: Lass Ascatoîa daran gestorben sein!
 Gata warf das Holzstück in die Flammen, damit das albische Blut verbrannte. Sonst droht ein verlustreicher Feldzug gegen die Schwarzaugen.


Dann beteiligte sie sich an den Löscharbeiten, damit der Brand nicht auf das Lager übergriff. Zudem musste sie die Erste sein, die nach dem Feuer aufräumte, um die Überreste des verstreuten Schmucks einzusammeln. Es durfte keine Hinweise auf ihre Besucherin geben. Ich hoffe, die Zhussa wird niemals mehr Verwendung dafür haben.



***






»Nachtrag KLAUENSCHAUFLER
 , auch GARRA
 genannt

 

Ich werde versuchen, einige tote Exemplare zu erstehen, um sie zu sezieren. Die Zwerge werden das niemals tun, doch ich möchte Gewissheit darüber, welcher Art diese Wesen sind.

Es ist nicht auszuschließen, dass es von ihnen noch Hunderte unter der Erde gibt. Nur weil die Orkfeste unterging, bedeutet das nicht, dass die Klauenschaufler restlos vernichtet wurden. Wir könnten noch etwas von ihnen lernen. Im besten Fall.«

 


Aus: Historie des Geborgenen Landes nach dem großen Beben, Addendum



aufgezeichnet von Ukentro Kleinfeder III., Magister in Enaiko








KAPITEL XVIII



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Provinz Feyrnland, einstiger Belagerungsring um Kràg Tahuum, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Herbst


Barbandor saß in einem eigens angefertigten Rollstuhl, das gebrochene Bein mit einer Stütze hochgelagert und geschient. Aus seinem sehr bequemen Sitz heraus verfolgte er die Unterredung der gekrönten Häupter, Abgesandten und Heerführer, die sich nach acht Umläufen gemeinsam im großen Zelt eingefunden hatten, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

Neben ihm stand Grimmz, mit dem er Wiedersehen gefeiert hatte, als wäre der junge Zwerg aus dem Blauen Gebirge sein eigener Sohn. Die Erlebnisse, die ihm der Krieger aus der Höhle mit dem Wesen Gheuto und dem Drachen Brandsil geschildert hatte, klangen ungeheuerlich und waren doch allesamt von Silbalyn bestätigt worden. Fraglos haben sie uns gerettet.


Noch war man bei der finalen Bestandsaufnahme von Verlusten an Leben und Material. Die Schreiber notierten die Zahlen auf große Papierstellwände; an der anderen Seite des Zeltes hingen bereits die Umgebungskarten von Dsôn Khamateion für den nächsten Punkt der Unterredung.


Die Verluste lesen sich erfreulich gering.
 Auf Barbandors eigenen Wunsch hatte Adelia mit einem Heilartefakt lediglich die zersplitterten Knochen in seinem Bein verbunden und die Hüfte gerichtet. Den Rest sollte sein Körper selbst übernehmen. Da einige heilende Objekte Zeit benötigten, um sich nach einer Anwendung aufzuladen oder ein Bad im Gebiet der Wunder brauchten, um überhaupt einsatztauglich zu sein, musste jede Anwendung wohlüberlegt sein. Es gab Verwundete und Verletzte, die der magischen Kraft wesentlich mehr bedurften als Barbandor.

»Und zum Abschluss: Zweitausendvierhundertundacht Kriegerinnen und Krieger der Meldrith«, las ein Melder vor, während die Zahl mit Tinte und feinem Pinsel für alle leicht lesbar an der Stellwand aufgeschrieben wurde. »Das sind wieder einunddreißig mehr als gestern.«

Graf Acdius erhob sich auf der Stelle, sein Gesicht glühte vor Begeisterung. »Die Götter seien gepriesen für diesen Sieg!«, rief er enthusiastisch und reckte seinen Pokal. Alle taten es ihm nach. »Trinken wir auf die verlorenen Seelen, die ihre Leben für unsere Freiheit und den Bestand des Geborgenen Landes gaben.«

Hochrufe wurden laut.

Auch Barbandor reckte seinen Becher eingedenk der Toten und nahm einen Schluck Kräutertee. »Ich weiß, über was du am dringendsten sprechen willst, Graf«, sprach er in die Trinkstille. »Aber zuerst würde ich die ehrenwerte Maga Adelia bitten, über den Berg zu berichten, dem wir den Namen Goldhand gaben. Zu Ehren unseres größten Helden, ohne den wir alle nicht mehr unter den Lebenden weilten. Da der Berg magische Eigenschaften besitzt, soll sie als Kundigste von uns sprechen.«

»Auch ich bin äußerst wissbegierig, was Eure Erkenntnisse angeht, ehrwürdige Maga«, sagte Baron Lichte sogleich. »Im Namen meines Königs Gajek bitte ich um Erleuchtung.«

Acdius funkelte den Zwerg im Rollstuhl an, setzte sich jedoch ohne ein Wort des Protests. Da sie sich auf gauragonischem Land befanden, musste er zurücktreten und seine flammende Rede für den Feldzug gegen Dsôn verschieben.

Adelia nickte in die Runde. »Ihr Edlen. Auch wenn ich viel mit der Heilung der Verwundeten beschäftigt war und nach dieser Besprechung wieder sein werde, nahm ich mir die Zeit.« Sie trug ein rotes Kleid mit roter Schürze darüber, auf dem das Blut der Verletzten weniger sichtbar war. Die blonden Locken lagen geschützt unter einem Kopftuch. »Der Berg ist angefüllt mit magischer Energie, die auch den mitgeführten Heilungsartefakten zugute kam. Sie laden sich in seiner Nähe mit frischer Kraft auf, wie ich jüngst bemerkte. Das nimmt mir die Sorge, Hilfe für die Schwerstverletzten käme zu spät.«

»Als hätte die
 Ahnung von Magie«, erklang es eine Spur zu laut. Wer genau es gesagt hatte, ließ sich nicht nachvollziehen. Aber jeder hatte es vernommen.

Barbandor sah vorwurfsvoll zu Acdius’ Gefolge. Einer der Knappen errötete, schwieg jedoch. Dummkopf.


Adelia ließ sich nichts anmerken. »Wertvolle Hilfe hatte ich von Freunden unter den Meldrith, die das Sondieren übernahmen.« Sie erhob sich und ging zur Kartenwand. »Unsere gemeinsamen Erkenntnisse vermitteln einen ungefähren Eindruck, mit dem ich in den kommenden Umläufen arbeiten werde. Sobald die Behandlungen akuter Verletzungen abgeschlossen sind.« Vor der Allgemeinkarte des Geborgenen Landes blieb sie stehen. »Die Erkenntnisse sind vorläufig, denn ich konnte noch keine Späher aussenden, um sie bestätigen zu lassen.«


Späher?
 Barbandor hob die Augenbrauen und suchte eine bequemere Sitzposition. Auch Grimmz machte ein fragendes Gesicht.

Adelia legte die Spitze des Zeigefingers auf jenen Punkt, über dem durchgestrichen Kràg Tahuum
 stand. »Nach der letzten Messung vor genau einer Sanduhr betrug der höchste Ausläufer des Goldhand elftausendzweihundert Schritt. Damit ist er der höchste Berg des Geborgenen Landes und überragt auch die Außenmassivketten.«

Die Meldung wurde mit erstauntem Gemurmel quittiert.

»Die Kleinen werden die Größten sein«, merkte Barbandor leise mit einem leichten Grinsen an. Grimmz lachte auf.

»Der Berg ist nicht in Ruhe. An den Hängen und an der Basis herrscht immer noch Bewegung. Es könnte durchaus sein, dass einige Hundert Schritt hinzukommen.« Adelia sah mit einem Zwinkern zu Barbandor. Sie hatte seine Anmerkung vernommen. »Im unteren Bereich herrscht eine latente magische Abstrahlung, was das schnelle Wachstum und die besondere Struktur erklärt.« Erneut galt ihr Blick den Zwergen im Zelt. »Ich bin gewiss nicht geeignet, über Gebirge, Wachstum oder Beschaffenheit von Gestein zu referieren. Ihr seht es mir hoffentlich nach.«

»Natürlich«, sagte Gata gespielt huldvoll unter dem leisen Lachen der Zwerginnen und Zwerge aus allen Stämmen. »Ich würde auch niemals Magie und Zauberei erklären wollen.«

Adelia umkreiste den Standort der ehemaligen Orkfeste mit dem Finger. »Nach den Berichten von Silbalyn, Grimmz und Vraccimbur trat durch die Vermengung von Sonnenblut, schmelzendem Gestein und Tiefenmagma mit« – sie sah auf die Liste in ihrer Hand – »dreiundvierzig verschiedenen Artefakten und der unbekannten Kreatur namens Gheuto eine Kettenreaktion ein. Diese wiederum führte zu den Ereignissen, die uns allen bekannt sind und die den Berg erschufen.«

»Vergiss die sterblichen Überreste von Tungdil Goldhand nicht«, warf Grimmz ein. »Ich bin sicher, dass wir es ihm und Vraccas’ großem Herzen verdanken, dieses Denkmal für unseren Helden zu sehen.«

Die Zwerginnen und Zwerge trommelten ihre Zustimmung mit Bechern auf Holz oder schlugen gegen die Rüstungen. Die übrigen Anwesenden stimmten verhalten in den Beifall mit ein.

»Ich will gar nicht abstreiten, dass Meister Tungdils Leichnam eine Rolle dabei gespielt hat. Soweit ich weiß, nahm auch er zu Lebzeiten magische Substanzen zu sich«, sagte Adelia diplomatisch. »Gleichzeitig entstanden hier« – sie schlug ein hauchdünnes, durchscheinendes Blatt Pauspapier über die Landkarte, auf der die Risse, Spalten und Klüfte der Umgebung eingezeichnet waren – »neue Wasserläufe, kleinere Weiher und Tümpel. Überwiegend gefüllt mit Salzwasser.«

Erneut wurde in der Versammlung getuschelt.

»Da sich das aufgestiegene Salzwasser eigene Wege suchte, entstanden Bäche und kleine Flüsse. Wie weit sie verlaufen, muss König Gajek bestimmen und kartografieren lassen«, sagte die Maga mit einem raschen Blick zum Baron.

»Sind sie auch magisch?«, fragte Lichte.

Adelia setzte einen zweifelnden Gesichtsausdruck auf. »Bislang nein, meinen die Meldrith.«

»Stammt das Salz aus unterirdischen Vorkommen oder gibt es eine Verbindung zum Binnenmeer?«, erkundigte sich Gata. »Nicht, dass sich ein Riss von hier bis zur Küste auftut.«

Barbandor hatte an diese Möglichkeit gar nicht gedacht. Ein Kanal quer durchs das Land? Das wäre ein Wunder nach Elrias Geschmack.


»Anhand der Fische und Algen, die wir beobachtet haben, gehen wir davon aus, dass das Wasser aus dem Binnenmeer stammt. Die Pegel steigen jedoch nicht«, antwortete Adelia.

Die Mienen der Versammelten entspannten sich. Das klang nicht nach einer Katastrophe, die weite Teile des tiefer liegenden Gauragons oder angrenzende Reiche bedrohte.

Baron Lichte hob die Hand. »Dann ist es sicher, dass die Zwerge die Kreatur unter unserer schönen Heimat vernichtet haben, ehrenwerte Maga?«

»Mit all eurer Hilfe«, gab Gata das Lob weiter. »Hätten wir nicht gemeinsam die vielen Leben in die Waagschale geworfen, damit unsere Leute hinabsteigen können, wäre es nicht gelungen.«

Erneut spendete die Versammlung anhaltenden Beifall.

Adelia richtete den Blick zum Eingang des Zelts und gab einen Wink mit der rechten Hand.

Ein Bediensteter nickte und hielt die Stoffbahn zur Seite, woraufhin zwei Meldrith in langen Lederschürzen und mit Handschuhen eine schwere Reisetruhe hereintrugen, die einen widerlichen Gestank nach Schwefel und beißendem Ammoniak verströmte. Die Augen der beiden waren weiß.

Allgemeines Stöhnen setzte ein, manche hielten sich Tücher vor Mund und Nase.

»Das bargen wir aus einem der Salzwassertümpel.« Adelia wartete, bis die Meldrith die Kiste in der Mitte des Zelts abgestellt hatten. »Deswegen bin ich sicher, dass dieses Wesen nicht mehr lebt.«

Die Helfer in der Schutzkleidung hoben den Deckel an und gaben den Blick auf den blutigen, verfaulenden Inhalt frei.


Bei Vraccas! Was soll das sein?
 Barbandor benötigte mehrere Augenblicke, bis er erkannte, was ihm die Maga und die Meldrith präsentierten.

»Für diejenigen, die selten Innereien verzehren oder noch nie ein leckeres Hühnerherzgulasch gegessen haben: Das ist der winzige Teil einer gigantischen Aorta und ein Fitzelchen der rechten Herzkammer«, erklärte Adelia. »Es dauerte eine Weile, bis ich herausfand, was es ist. Die Anatomie des Wesens, das sich in der marmorierten Kugel befand, ist anders als unsere. Auch die Substanz des Fleischs und des Bluts unterscheiden sich von allem, was ich kenne.«

»Und das sehr deutlich«, sprach Baron Lichte unter Würgen.

Adelia ließ die Truhe schließen und von den Meldrith hinausbringen. »Ohne das Herz dürfte kein Wesen leben.«

»Für das Herz jenes Drachen, der mit in der ersten Hülle eingeschlossen lebte, ist es zu groß, ehrenwerte Maga?«, vergewisserte sich Barbandor. »Wissen wir etwas über diesen Brandsil?«

»Ich habe anhand von Grimmz’ und Silbalyns Schilderung Berechnungen angestellt. Brandsils Herz wäre um ein Vielfaches kleiner.« Adelia langte in ihre Kleidtasche. »Noch etwas haben meine Freunde und ich entdeckt.«

»Ist dir auch aufgefallen, wie sehr sie die Freundschaft zu den Meldrith betont?«, raunte Grimmz Barbandor zu.

»Ist es.«

»Was steckt dahinter?«

»Sie werden eine Allianz gebildet haben. Vermutlich gegen Berengart.« Barbandor sah zur Delegation der elbengleichen Wesen, die Licht und Schatten miteinander vereinten. »Adelia wird genug von dem Gesetzlosen haben, der ihr Reich in Beschlag genommen hat. Und da sie Gajek nicht traut, sucht sie sich andere Verbündete.«

»Aber warum jetzt erst?«

Barbandor hob nur die Augenbrauen.

Grimmz schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Weil Mostro verschwunden bleibt.«

Barbandor wackelte als Zustimmung mit den Zehen, die aus dem Gips herausschauten. »Sie sichert sich ab. Zuerst wirft sie mit den Meldrith die letzten Brigantiner aus ihrem Reich. Und danach wird sie bestimmt einige von ihnen in Rhuta als Gäste unterbringen. Sollte Mostro auftauchen und seine Regentschaft zurückfordern, hat er ein gewaltiges Problem.«

»Und Gauragon das Nachsehen.« Grimmz prostete der Maga versteckt zu, was nur Barbandor sah. »Ich habe gehört, dass König Gajek liebend gerne ausgeholfen hätte, um Truppen zu stationieren.«

»Das hat Adelia auch gehört«, erwiderte Barbandor und grinste in seinen Bart. Mit den Meldrith hat sie zudem Hilfe in Sachen Zauberei.
 Jeder kannte die Gerüchte um die magischen Kräfte und Fertigkeiten des Volkes, das den Tod in derart heiterer, ausgelassener Form feierte, dass es nicht wenige Außenstehende verstörte.

Adelia nahm einen walnussgroßen goldfarbenen Stein heraus und legte ihn vor sich auf den Tisch. »Ich gestehe, dass ich lange überlegt habe, ob ich meinen Fund preisgebe. Und ich beriet mich mit meinen Freunden darüber. Letztlich muss und will ich es tun«, eröffnete die Maga auf dramatische Weise.

»Sie kann das große Schauspiel fast so gut wie Mostro«, flüsterte Grimmz.

»Sie wird nie sein wie er«, gab Barbandor zurück und hoffte, dass er sich nicht täuschte.

»Du meinst das Bärtchen?« Grimmz kicherte. »Gold ist das keinesfalls, was da liegt. Es hat einen falschen Glanz.«

»Dies ist ein neues Metall oder eine neue Legierung, entstanden durch die Ausschwemmungen aus der Tiefe.« Erneut richtete Adelia die Augen auf die Zwerge. »Ihr werdet das eher herausfinden als ich. Ich überlasse euren Stämmen diese Probe zur Untersuchung.« Sie bedeutete einem der Meldrith, den kleinen Klumpen zu überbringen.

Doch anstatt ihn anzufassen, hielt der Meldrith die Hand darüber. Sofort begann das Metall zu vibrieren, dann schwebte es langsam aufwärts.

Das Wunder wurde von leisen Rufen der Versammlung begleitet.

Rasch drehte der Meldrith die Hand unter das goldene Steinstück, und der Klumpen behielt seine Position, etwa eine Dolchlänge über den geraden Fingern.

»Bei Vraccas!«, entfuhr es Grimmz. »Wie geht das?«

Mit dem schwebenden Stück über der Hand ging der Meldrith bis zu Barbandor und senkte es behutsam vor ihm auf dem Tisch ab, ohne es einmal angefasst zu haben.

»Ich nehme an, dass das Metall oder die Legierung auf Magie reagiert. Wahrscheinlich sind Spuren der vernichteten Artefakte darin enthalten«, erklärte Adelia unterdessen. »Wesen mit angeborener Magie wie meine Freunde oder die Albae oder Elben scheinen damit eine besondere Verbindung aufnehmen zu können. Was sich sonst noch damit anfangen lässt, werden wir in den kommenden Umläufen und Zyklen herausfinden.«

»Etwas Neues ist entstanden.« Gata sah zu Barbandor. »Zwerge haben dafür gesorgt, in den Schmiedeessen im Innern der Erde und durch Vraccas’ Willen.«

»Es sollte Dilium heißen. Von Tungdil«, sprach Grimmz ehrfürchtig. »Was meint ihr?«

Die Zwerginnen und Zwerge schlugen zur Bekräftigung mit den Fäusten auf die Tische. Niemand wagte Widerspruch.

Adelia neigte leicht das Haupt. »So möge es sein. Ich bin neugierig, welche Geheimnisse wir dieser Entdeckung entlocken können.« Sie langte hinter die Stellwand und klappte noch ein hauchdünnes Papierstück über Karte und Pauspapier. »Ich komme zu meinen letzten Entdeckungen, Ihr Edlen.«

Barbandor sah weitere Markierungen um drei Spalten und zwei Tümpel vom ersten Blatt. »Das sind viele Erkenntnisse, die sie und ihre neuen Freunde …«

»Die Meldrith«, warf Grimmz grinsend ein.

»… gewonnen haben. Fleißig, oder?« Barbandor hielt eine Hand über das Dilium. Bei ihm geschah nichts. Weder fühlte er ein Kribbeln noch ein warmes Gefühl noch sonst etwas Ungewöhnliches. Für ihn blieb es ein Metall, das den Anschein erweckte, Gold sein zu wollen. »Adelia scheint in den letzten Umläufen nicht geschlafen zu haben.«

Grimmz lachte leise. »Bestimmt gab es ein Artefakt, das sie wach gehalten hat.«

Da fegte ein Zwerg vom Stamm der Vierten herein, schwenkte eine Botschaft und ließ sich weder durch die Wachen noch aufgebrachte Rufe der Delegationen aufhalten. Er wartete nicht ab, bis er zum Sprechen aufgefordert wurde, sondern rief sogleich aufgeregt: »Rauch! Schwarzer Rauch über Dsôn Khamateion!«

Sofort brach Tumult unter den Anwesenden aus. Fragen flogen durcheinander, sodass jedes weitere Wort des Boten im Getöse unterging.

»Seid ruhig!«, brüllte Grimmz und schlug mit der flachen Seite des Krähenschnabels auf den Tisch, dass es schepperte. Tatsächlich drangen Krachen und Stimme durch den Aufruhr. »Sonst hören wir seine Nachricht nie.«

»Sprich!«, verlangte Gata.

»Unser westlicher Spähposten im Braunen Gebirge meldete Rauch dort, wo das Reich der Albae liegt«, haspelte der Zwerg. »Und zwar schwarzen Rauch wie von tausend Feuern. Der ganze Himmel ist verdunkelt.« Er rang nach Luft. »Solche Art Rauch entsteht nur, wenn eine riesige Stadt vergeht.«

»Lasst uns aufbrechen! Auf nach Dsôn!«, verlangte Baron Lichte und sprang begeistert von seinem Stuhl hoch. »Wir müssen ihnen den Rest geben! Packt die leichten Katapulte, packt die Säuregeschosse und Drachenbeinharpunen ein. Lasst uns reiten!« Er schüttelte mitreißend die Fäuste. »Wir alle! Gemeinsam gegen die Schwarzaugen!«

»Ich sage ja, bei Vraccas!«, stieß Bendoïn Feinunz aus und erhob sich ebenfalls. »Wir Vierten sind mit dir!«

Reihum sprangen die Reiche an Gauragons Seite, Waffen wurden gereckt und begeisterte Beistandsbekundungen ausgebracht.

Barbandor wollte sich nicht mitreißen lassen. Die Stille, die von Gata ausging, fiel ihm auf. Sie ist nachdenklich wie ich
 . Denn es fragte sich niemand, wie dieser Brand ausgebrochen sein mochte.

Durch die freudigen, mitreißenden Rufe drang das Dröhnen der Alarmglocken, hell und unüberhörbar. Sie überlagerten die Überschwänglichkeit und verwandelten die eben noch vorherrschende Zuversicht in Verunsicherung und Aufregung.

»Fahr mich hinaus«, verlangte Barbandor. »Ich will sehen, was draußen vor sich geht.«

»Was ist denn übrig, was uns angreifen kann?« Grimmz umfasste die Rollstuhlgriffe und bahnte sich einen Weg durch die aufgesprungene Menge.

»Die Schwarzaugen.« Barbandor befiel ein schlimmer Gedanke. »Sie haben ihre Stadt in Brand gesteckt, um in einen Krieg zu ziehen, von dem es kein Zurück mehr gibt.« Entweder sie siegen und unterwerfen das Geborgene Land oder gehen unter.
 »Die Gelegenheit ist perfekt. Alle Mächtigen sind versammelt, und unsere Truppen sind geschwächt. Sie wollten uns zuvorkommen.«

»Bei Vraccas!« Grimmz schob schneller. »Du hast recht! Wir haben ihnen unsere besten Kräfte auf dem Tablett geliefert. Wenn wir fallen, gibt es wenig, was sich ihnen entgegenstellt.«

Barbandor und Grimmz verließen das große Zelt.

Der Lärm der wummernden Alarmglocken schmerzte in seinen Ohren. Doch sosehr sich Barbandor umschaute, auf der Ebene rund um den Goldhand zeigte sich kein albisches Heer, das ihnen entgegenstürmte.

»Vraccas stehe uns bei!«, rief Grimmz durch das unablässige Glockendröhnen. Mit einer raschen Bewegung kippte er den Rollstuhl etwas nach hinten, sodass Barbandor in den Himmel blickte. »Sie haben uns ihre Drachen gesandt!«

Hoch über ihren Köpfen schossen die Umrisse von Slibina und dem wesentlich kleineren Graszahn durch das Blau. Sie kreisten in schlangenförmigen Bahnen, als suchten sie genüsslich ihre Ziele aus, welche sie zuerst in Asche verwandeln wollten.

Urplötzlich drehte Graszahn nach Westen ab. Slibina hingegen stieß einen Schrei aus, um danach den Goldhand anzufliegen und abrupt nach Osten zu schwenken, wo sie am Horizont verschwand.

Die Alarmglocken verstummten.

Die fassungslose Stille bereitete Barbandor eine Gänsehaut. Das Heer wusste nicht, ob es sich freuen durfte, dem Tod entronnen zu sein, oder ob dies ein grausames Spiel der Geschuppten war, die gleich umkehrten, um sie mit sengendem Feuer zu verbrennen.

»Sie … sie haben sich zerstritten«, brachte Grimmz zögernd über die Lippen. »Oder, Barbandor? Slibina und Graszahn zerstritten sich und … haben uns deswegen nicht angegriffen?«

»Nein«, antwortete Gata mit fester Stimme. »Die Geschuppten wandten sich gegen die Zhussa und die Stadt. Sie verbrannten Dsôn Khamateion. Das Feuer ist ihr Werk. Sie haben die Fesseln gesprengt und ziehen ihrer Wege.«

Barbandor schaute zur Königin, die mit Ernst und Überzeugung sprach. Das ist kein Scherz. Als wüsste sie wirklich, was geschehen ist.


Nach zwei, drei Herzschlägen schallte ein einzelner begeisterter Ruf heran, der sich in Windeseile auf Tausende Kehlen verteilte und über das ganze Lager verbreitete: »Tragt den Tod nach Dsôn!«

Seltsamerweise glaubte Barbandor erst an die Losung, als er sah, dass Gata aus voller Kehle einstimmte. Die Königin der Dritten, die so lange gegen einen Feldzug gesprochen hatte, gab ihren Widerstand auf.

»Schiebst du mich die Berge hinauf, Grimmz?«

»Mit ganzer Kraft, Barbandor.« Der junge Krieger schlug ihm begeistert auf die Schulter. »Mit ganzer Kraft!«


***


Der Helm auf Goïmrons Kopf fühlte sich ungewohnt an, aber er verhinderte, dass man ihn sofort erkannte. Es war wichtig, als ein beliebiger Zwerg ins Lager zu gelangen, um den Austreibungsspruch überraschend anwenden zu können. Den Sphärenwesen sollte keine Gelegenheit gegeben werden, etwas dagegen zu unternehmen.

Bislang funktionierte dieser Teil des Plans. Mit schmutziger Kleidung, dem Abzeichen der Vierten auf dem Mantel und aufgestülptem Helm ging er die Wege zwischen den Zelten entlang und hielt Ausschau nach Adelias Unterkunft. Da die Besessenen in Diensten der Maga standen, würde er sie in deren Nähe finden. Hoffentlich sehe ich Rodana und Vraccimbur überhaupt.
 Die Sicht durch den Sehschlitz des Helms schien ihm stark eingeschränkt.


Da drüben wehen Rhutas Banner!
 In Gedanken ging Goïmron unentwegt den Zauberspruch durch, den Khitâburàs für ihn geschrieben hatte. Im entscheidenden Moment durfte er weder stocken noch stottern. Der Rubin an seinem Finger war eine mächtige Kraftquelle und würde ausreichen, um die Magie zu wirken. Die Zeit, nach Malleniaswacht zu reisen und weitere Edelsteine mitzunehmen, war ihm nicht geblieben.

Er lenkte seine Schritte zu den Zelten der Zauberin, über denen die Fahnen mit blauem und gelbem Zauberstab auf weißem Grund und einer angedeuteten Sonne flatterten. Niemand kümmerte sich um ihn. Gelegentlich traf ihn ein Gruß, und er grüßte mit verstellter Stimme zurück.

Sònuk betrat das Lager in der Zwischenzeit ganz offen. Einen Srgāláh konnte man nicht verkleiden. Er würde behaupten, dass Goïmron noch in Enaiko weilte, um Nachforschungen über Mostros Verbleib anzustellen. Die Lüge war nicht sonderlich gewitzt, aber plausibel.

Goïmron näherte sich den Unterkünften, sein Herz pochte schneller. Jetzt muss noch Sònuk auftauchen.


Oft war er mit dem Srgāláh auf ihrer Reise verschiedenste Szenarien durchgegangen, aber niemals war Scheitern eine Option gewesen. Sie bekamen die Gelegenheit für eine Austreibung nur einmal.

Sònuk, so der geplante Ablauf, würde nach seiner offiziellen Ankunft ebenfalls zu den Unterkünften der Maga kommen und sich bereithalten, um Goïmron zu unterstützen und vor Angriffen der Besessenen zu beschützen, solange die Sphärenwesen nicht aus den Körpern von Rodana und Vraccimbur gefahren waren. Um erkennen zu können, ob die Austreibung gelungen war, verzichtete Goïmron auf den Einsatz eines Schlafgiftes. Das erhöhte die Gefahr für sein eigenes Leben. Doch ich habe nur diesen einen Versuch.


Keine zehn Schritte von Rhutas Flaggen und den Zelten entfernt blieb Goïmron stehen und tat, als müsste er sein Kettenhemd und die Ausrüstung richten. Er beobachtete dabei durch den engen Sehschlitz die Bediensteten der Maga, die einfachen Arbeiten nachgingen.

Sònuk ließ auf sich warten. Auch die Puppenspielerin und den Schaukämpfer entdeckte Goïmron nicht.

Das machte ihn noch unruhiger.

In dem Moment wurden die Alarmglocken geschlagen, in die sich Rufhörner mischten. Überall flogen die Zelteingänge auf. Gerüstete und Ungerüstete eilten hinaus und wollten sehen, was der Anlass für den Aufruhr war.

Auch Rodana trat aus einer Unterkunft und blickte sich um, ohne Goïmron in seiner Verkleidung zu erkennen.

»Drachen! Drachen am Himmel!«, hallte unvermittelt der Ruf.


Was? Diese verfluchte Zhussa greift an?
 Goïmron richtete den Blick nach oben. Er erkannte sogleich, dass die Geschuppten zu hoch flogen, um eine Attacke gegen das Heer zu unternehmen. Ihre Silhouetten waren gerade so voneinander zu unterscheiden. Das ist kein Überfall. Sie streiten sich! Ihr Auftauchen hat nichts mit dem Lager zu tun.


Und doch war es die eine Gelegenheit, Rodana mit dem Austreibungszauber zu konfrontieren.

Goïmron näherte sich ihr, während die Augen der Puppenspielerin auf Slibina und Graszahn am Himmel gerichtet waren. Seine Hand berührte den Rubin. Du schaffst es. Nichts wird dich aufhalten.


Rasch trat er von hinten an Rodana heran und umarmte sie fest, damit sie die Hände nicht einsetzen konnte, um Schattenfiguren zu formen. Ihr Leib fühlte sich schlank und zerbrechlich an wie immer. Aber sie roch nach schwärenden Wunden, nach Nekrose und Krankheit.

»Hab keine Angst«, raunte Goïmron, damit sie seine vertraute Stimme hörte. »Gleich bist du frei.« Seine Finger legten sich dabei auf den Edelstein.

Dann tat er das, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte: Er sprach die Formel und setzte die Kraft des Rubins frei.

So viel konnte misslingen und letztlich zu ihrer beider Tod führen.

Die Silben des Zauberspruchs klangen begleitet von Magie kräftiger, stärker und auf seltsame Weise gefährlich. Sie jagten Goïmron Angst ein. Angst um Rodana.

Zwischen seinen Fingern quoll ein rotvioletter Strahl aus dem Rubin heraus und schoss in die Stirn der zierlichen Frau, die sich aufbäumte und einen durchdringenden Schrei ausstieß. Ihre Muskeln spannten sich an und entwickelten eine Kraft, mit der Goïmron schwer zu kämpfen hatte. Solange der Widerstand bestand, nistete das Sphärenwesen noch in Rodanas Verstand. Daher wiederholte er die Formel ununterbrochen und kippte zusammen mit der Besessenen auf den matschigen Boden.

Jetzt wandten sich die Umstehenden nach ihnen um, erschrockene Rufe wurden laut.

»Ich töte sie, wenn du nicht aufhörst«, jaulte Rodana zwischen Ächzen und Keuchen. »Brich den Zauber ab, oder ich vernichte ihren irdischen Leib. Das ist ihr Ende!«

Goïmron dachte nicht daran, auf die Drohung des Sphärenwesens einzugehen, und repetierte unaufhörlich den Zauber, während der Strahl zwischen Rubin und Stirn wie ein steter roter Blitz zuckte.

Unvermittelt schaffte es die Besessene, sich aus der Umklammerung zu befreien. Sie rollte sich weg und hob im Sitzen die Arme, suchte nach dem Sonnenstand, um Schattenfiguren zu erschaffen. In ihren Augen schimmerte es wütend.

Doch der Austreibungszauber bestand fort. Die Energie des Rubins floss weiterhin in Rodanas Stirn und ihren Verstand. Die Magie versuchte ohne Unterlass, das Wesen aus ihr zu jagen.

Goïmron tat es seelisch und körperlich weh, Rodana leiden zu sehen. Ihre Haut ergraute und trocknete, Falten und Risse bildeten sich darin, aus denen Blut sickerte. Nur dort, wo der violette Strahl auf die Stirn traf, zeigte sich keinerlei Verletzung.

»Ich töte dich!«, schrie die Puppenspielerin peinvoll und erschuf mit ihren Fingern ein Bündel großer Schattenwürgeschlangen, die über den Boden auf den Zwerg zuschlängelten.

Die Umstehenden sprangen zurück und brachten sich in Sicherheit.


Ich darf nicht nachlassen!
 Goïmron riss sich den Helm einhändig vom Kopf, damit er besser Luft bekam und man ihn erkannte. Er rang die aufsteigende Furcht nieder, bereits bei der ersten Austreibung zu versagen.

Das Irisierende in den Augen der Besessenen hatte bereits nachgelassen. Die Formel, die ihm Khitâburàs ausgearbeitet hatte, zeigte Wirkung. Nun ging es darum, wer länger durchhielt.

Die erste schwarze Schlange hatte Goïmron erreicht und öffnete das große Maul zu einem Biss, der gewundene Körper spannte sich zum Sprung.

Zischend zerteilte eine überbreite Speerklinge das Schattenwesen, das sich daraufhin auflöste. »Mach weiter, Goïmron! Ich halte dir die Viecher vom Leib«, erklang Sònuks Stimme. Gleich darauf erschien der Srgāláh in seinem Sichtfeld und wirbelte die Waffe, ohne den Energiestrahl des Rubins zu unterbrechen. »Du hast es gleich geschafft!«

Das Auftauchen des Freundes verlieh Goïmron sowohl Zuversicht als auch neue Kraft. Er reckte den Arm mit dem Rubin vorwärts und ging auf Rodana zu. Sònuk schnitt die Schattenschlangen mit raschen Hieben entzwei und zerschmetterte einen übergroßen Raubtierkopf, der sich brüllend aus dem Nichts formte und gegen den Zwerg warf.

Unvermittelt löste sich das Irisierende aus Rodanas Augen und rieselte wie Silber- und Goldstaub auf ihren grünen Mantel und den aufgeweichten Boden. Zugleich erschlaffte ihr wundenübersäter Leib. Die Arme fielen kraftlos herab, und sie kippte nach hinten in den Matsch. Der Energiestrahl aus dem Rubin erlosch, begleitet von einem leisen Knacken.

»Gepriesen sei Vraccas!« Goïmron kroch rasch zu Rodana und lauschte an ihrer Brust nach dem Herzschlag, kontrollierte die Atmung. »Sie lebt noch. Aber das Herz schlägt schwach. Rasch, ich brauche ein Heilartefakt für sie!«, rief er den Umstehenden zu. »Rodana stirbt sonst!«

»Los, bewegt euch!«, fuhr Sònuk sie an und fletschte die Zähne.

Diese Geste machte Eindruck. Gleich mehrere Zuschauer nahmen die Beine in die Hand und sprangen in die Zelte der Maga, um etwas Passendes zu finden.

»Ich wusste, ich hätte dich gleich töten sollen«, erklang die wütende Stimme von Vraccimbur, der durch die Menge stürmte und aus dem Weg stieß, was ihn aufhielt. Die Leute taumelten mehrere Schritte zur Seite und rissen andere mit sich. »Das hole ich nach, beschissener Gemmenschnitzer!« Mit grell opalisierenden Augen und einem Schrei schwang der hellbärtige Zwerg den Morgenstern mit den Ketten und ein Breitschwert, so mühelos, als wären sie aus Papier gefertigt.

Goïmron war noch zu sehr von der Sorge um Rodana eingenommen, um handeln zu können. Weder kam ihm ein Zauberspruch noch ein Hilferuf über die Lippen.

Aber Sònuk sprang ihm zur Seite. Unter Aufbietung seiner ganzen Kraft und seines Geschicks fälschte er die tödlichen Ketten ab und blockte das Breitschwert mit dem Speer. »Tu was, Goïmron! Oder wir sterben beide! Er wird gleich seine Kräfte einsetzen!«

Die gegnerische Klinge berührte Goïmrons linke Wange und hinterließ einen feinen Schnitt. Der Schmerz riss ihn aus seiner Starre, und er wiederholte die Formel. Es muss gelingen!


Erneut sprang der rotviolettfarbene Strahl aus dem Edelstein und schlug in Vraccimburs Stirn ein. Doch die Intensität der Entladung hatte nachgelassen. Statt ihn zu beeinträchtigen, machte er den Schaukämpfer noch erboster.

»Oh, und wie ihr beide sterben werdet!«, brüllte er und holte zum neuerlichen Angriff aus. »Ich spalte euch gleichzeitig!«


Wieso …?
 Goïmron sah im unaufhörlichen Repetieren auf den Rubin und erkannte die Sprünge darin. Er ist fast aufgebraucht!


Sònuk vermochte die kraftvollen Schläge nicht in Gänze aufzuhalten. Das Breitschwert drang in seine Seite ein und hinterließ eine blutende Wunde. Aufbellend stieß er Vraccimbur zurück, der seinen Attacken mit einem widerlichen Lachen auswich. »Beeil dich«, grollte er Goïmron zu. »Sonst wird er mich bezwingen.« Dann nahm er sein Rufhorn vom Gürtel und spielte die zwergische Tonfolge, um Unterstützung zu rufen.

»Ah, du möchtest andere mit in deinen Untergang ziehen?« Vraccimbur grinste und schlug die Waffen gegeneinander, dass es laut klirrte und Funken flogen. Entladungen umspielten die Ketten des Morgensterns. Er hatte seine Kräfte aktiviert und störte sich nicht an dem Energiestrahl, der über seine Stirn tanzte. »Wie du meinst, Srgāláh. Das wird ein großes Grab, in das ich dich und deine Freunde werfe. Wer immer hier aufkreuzen wird.«

Goïmron wagte es nicht, die Formel abzubrechen. Doch die Energie würde niemals ausreichen, um das Sphärenwesen aus der Seele des Allfünfers zu treiben. Woher bekomme ich einen Rubin oder etwas ähnlich Mächtiges?


Vraccimbur schleuderte Sònuk mit dem ersten Hieb des Morgensterns zu Boden. Mit dem Breitschwert zerschmetterte er den aufwendigen künstlichen Armschutz in Dutzende Einzelteile. Der Srgāláh jaulte auf.

Unterdessen flackerte der magische Strahl – und löste sich mit dem Zerbrechen des Rubins auf. Die einzelnen Splitter fielen aus der Fassung in den Dreck. Die zweite Austreibung war gescheitert.

Vraccimburs flirrende Augen leuchteten noch heller. »Das kommt davon, wenn ein Zwerg ein Magus sein will.« Er hob den Morgenstern und schwang die blitzenden Ketten. »Er findet den Tod.«

»Aus dem Weg«, schallte Brûgars laute Stimme, bevor er gleich darauf mit Belîngor, Gata, Silbalyn und Grimmz erschien. Und natürlich klemmte eine Pfeife in seinem Mundwinkel.

Die fünf bildeten eine lebendige Wand vor dem verletzten Sònuk und Goïmron. Alle hatten ihre Waffen gezogen.

»Das ist mein Kriegspfeifchen«, sagte Brûgar paffend, während der Kriegsdreschflegel über seinem kahlen, tätowierten Kopf kreiste. »Damit bin ich noch tödlicher.«

»Und ich bin der irre Zwerg, wie du weißt«, warnte Grimmz mit dem Krähenschnabel in der Hand. »Ich bin ein würdiger Gegner für dich.«

»Was geht hier vor sich?« Gata sah zu Goïmron und bemerkte die leere Ringfassung an seinem Finger, ihre Züge entgleisten für einen Atemzug. »Was ist geschehen?«

»Er wollte mich töten!«, schrie Vraccimbur anklagend. »Hat einen Zauber gelernt und damit meinen Freund umgebracht!«

»Nein, ich löste ihn lediglich aus Rodanas Leib, damit er zurückkehren kann!«, widersprach Goïmron. »Es ist ein Austreibungszauber, mehr nicht.«

»Du weißt nicht einmal, was dein eigener Spruch anrichtet?« Vraccimburs Lider verengten sich. »Ich lasse mich nicht von dir hinrichten. Sobald Adelia hiervon erfährt, wirst du zur Rechenschaft gezogen, du Pfuscher!«

»Du hast Rodana von dem Sphärenwesen befreit?« Gata sah ihn beeindruckt an. »Dann war deine Reise nach Enaiko sehr erfolgreich.«

Goïmron zwang sich zu einem Nicken. Khitâburàs hat mich reingelegt! Er wusste genau, dass der Zauber die Wesen vernichtet und nicht aus dem Körper zwingt.


Allerdings gab es in diesem Moment keinen Ersatz für den Spruch.

»Auf was wartest du?«, verlangte Gata. »Bring es zu Ende!«

»Wir achten auf dich«, versprach der blaubärtige Brûgar und blies eine Qualmwolke gegen Vraccimbur, als könnte der Rauch seine Sinne benebeln.

»Er wird nicht bis zu dir vordringen.« Grimmz hob den Krähenschnabel. Die Tobsucht flackerte rötlich in seinen Augen auf. »Wenn ihn jemand aufhalten kann, werde ich es sein.«

Silbalyn beließ es wie Belîngor bei einem Nicken und dem Heben ihrer Waffen, Langstielbeil und Langaxt schimmerten wie frisch geschliffen.

Goïmron zeigte auf die leere Ringfassung. »Ich … habe keinen Rubin mehr«, presste er heraus. »Es muss dessen Kraft sein, sonst …« Er wusste nicht, was er sagen sollte. Und Wurfpfeile mit Schlafgift würden gegen den Besessenen niemals wirken.

Vraccimbur stieß ein hämisches Lachen aus. »Du hättest in Malleniaswacht bleiben sollen. Für alle Zeiten. So wirst du meine Rache für den Tod meines Freundes spüren!« Er ging in den Angriff über und attackierte den lebendigen Schutzwall.

Gata langte in ihre Tasche und warf Goïmron einen dunklen Stein zu, den er mühsam zu fangen bekam. »Versuch diesen. Aber gib acht, wenn du ihn einsetzt. Ich kann dir nicht sagen, wie er reagiert.« Sie wandte sich ab und sprang ihren Freunden im Kampf gegen den Besessenen bei, der unbändige Kräfte entwickelte.

Goïmron öffnete die Faust – und erkannte beim ersten Blick, was er vor sich hatte. Ein Stein aus Ascatoîas Kette!
 Ihm war der auffällige Schmuck der Zhussa seit ihrer Begegnung in bester Erinnerung geblieben. Woraus der dunkle Stein genau bestand, vermochte er selbst als Vierter nicht zu sagen. Dazu müsste er ihn untersuchen, doch dafür war keine Zeit.

Mit einem Aufschrei ging Silbalyn zu Boden, es folgten Belîngor und Brûgar. Die Wunden, die ihnen der lachende Vraccimbur mit den blitzenden Ketten des Morgensterns zugefügt hatte, schienen nicht tödlich, aber schwer. Den aufmarschierenden Wachen warf er sich sogleich entgegen, mähte sie mit einem brutalen Rundumhieb des Breitschwerts wie Strohpuppen nieder. Die aufleuchtende Klinge schnitt sich durch Schilde, Waffen und Rüstungen.

»Ich bin nicht schuld an dem, was geschieht!«, rief Vraccimbur mit irisierend grellen Augen. »Goïmron hat meinen Freund getötet und will das Gleiche mit mir tun! Das darf er nicht! Ich habe ein Recht darauf zu leben! Ich verteidige mich, wie es jeder tun würde!«

Grimmz schwang den Krähenschnabel zum Angriff. »Raus aus dem Allfünfer, verfluchter Geist! Du hast in einem Zwerg nichts zu suchen!« In seinen Augen leuchtete die Tobsucht, die ihm unbändige Stärke verlieh.

Vraccimbur parierte den niederstoßenden schweren Eisendorn mit dem Breitschwert, ohne dass sein Arm bebte. Ruckartig stieß er den Krähenschnabel zurück, und das abgeflachte Ende knallte gegen Grimmz’ Helm. Ein Hieb mit den funkelnden Ketten in Grimmz’ Seite warf ihn zu Boden. Benommen blieb er liegen. »Der irre Zwerg ist kein Gegner! Ihr alle seid keine Gegner!«

Goïmron sah auf den schwarzblauen Edelstein in seiner Hand. Ich nutze gleich einen albischen Zauber, gewoben mit albischer Zhussaenergie.
 Goïmron rief sich die Silben des Spruchs nochmals ins Gedächtnis. Vraccas, steh uns allen bei!
 Nach einem Durchatmen bewegten sich seine Lippen, sprachen die Worte und erschufen den Bannzauber.

Ein grellblauer Strahl mit schwarzen Schlieren schoss aus dem Stein in seiner Hand und jagte zwischen den Kämpfenden hindurch, als zöge ihn das Sphärenwesen in Vraccimbur energetisch an.

Zwar sah der Besessene den Zauber nahen und versuchte auszuweichen, doch die Magie folgte seinen Bewegungen. Wie auch bei Rodana krachte der Strahl in die Stirn des Zwergs, der daraufhin erstarrte und die Lider weit aufriss. Das Irisierende in seinen Augen steigerte sich, bevor es abrupt erlosch. Grauer Rauch quoll aus den Pupillen wie von ausgebrannten Fackeln; gleichzeitig endete der blaue Energiestrahl.

Steif wie eine Statue fiel Vraccimbur hintenüber, ohne seine Waffen loszulassen. Die Blitze um die Ketten des Morgensterns und das Leuchten des Breitschwerts endeten.

Schwach hob und senkte sich seine Brust.


Vorbei! Ich habe ihn nicht umgebracht! Und auch keinen anderen sonst.
 Rasch schloss Goïmron die Faust um den Zhussastein, der sich unter dem Zauberspruch erwärmt, aber nicht verschlissen hatte, und steckte ihn ein.

»Geschafft!«, rief er erleichtert und sah zuerst nach seinen niedergeworfenen Freunden. In den Rüstungen klafften Risse und Schnitte, Blut sickerte hier und da. Aber keiner hatte sein Leben verloren. »Ihr wart tapfer! Ich verdanke euch mein Leben!«

Ächzend richtete sich Brûgar auf, er und Belîngor stützten sich gegenseitig. »Und wir verdanken dir unseres.« Anklagend hob er die zerstörte Pfeife. »Nur sie konnten wir nicht retten.« Er lachte hustend.

Grimmz wurde aufgeholfen. Silbalyn kümmerte sich um ihn trotz ihrer eigenen Wunde.

»Goïmron!« Rodana schob sich durch die Leute und eilte auf ihn zu, um ihn in die Arme zu schließen. Noch immer zierten sie Hautrisse, entzündete Schnitte und eitrige Pusteln, wie Andenken an ihre Besessenheit. »Ich wusste, dass du mich nicht aufgibst!«

Lächelnd und glücklich schlang er seine Arme um die zierliche Puppenspielerin. »Niemals.«

Es war das schönste Gefühl der Welt, ihr die Freiheit und Erlösung gebracht zu haben. All die Ängste fielen von ihm ab, die Zweifel vergingen, seine Ziele erreichen zu können. Er war Rodana nahe und durfte ihr noch lange nahe sein. Sie war lebendig und jene Person, die er von ganzem Herzen liebte. Nur langsam löste er sich von ihr und fasste ihre Hände. Er rang mit der Beherrschung und lachte, um nicht vor Erleichterung in Tränen auszubrechen. Nicht vor aller Augen. Brûgar würde mich auf ewig verspotten.
 »Und jetzt kümmern wir uns um deine Leiden. Du wirst sehen, sie heilen im Nu.«

Rodana strahlte ihn an, eine Freudenträne rann über ihre Wange und durch getrocknetes Blut. »Ich weiß nicht, wie ich dir für all das danken kann.«

Adelia erschien im Eilschritt, sie trug das rote Behandlungskleid und kam offenbar aus dem Krankenlager. »Was ist das für ein Aufruhr?« Sie betrachtete das Durcheinander und die verletzten Wachen. Sogleich gab sie Anweisung, dass man sich um die Wunden kümmern solle. Dann erblickte sie den Vierten. »Goïmron?«

»Verzeih mein plötzliches Auftauchen und mein eigenmächtiges Handeln, ehrenwerte Maga«, begann Goïmron und fasste rasch zusammen, was sich zugetragen hatte. »Es ging nicht anders. Ich musste das Sphärenwesen überraschen, sonst wäre Rodana an den Folgen ihrer Besessenheit gestorben. Und wer weiß, wie es Vraccimbur bald ergangen wäre?«

Adelia deutete Beifall an. »Das war mehr als mutig von dir, Meister Schnitzeisen. Als wir darüber sprachen, was gegen die Sphärenwesen zu tun ist, trug ich einen anderen Plan im Sinn. Aber was du daraus gemacht hast, funktionierte.«

Einige Bedienstete rückten mit Verbandsmaterial und den verbliebenen Heilartefakten an und begannen mit den Behandlungen der Wunden.

Endlich zuckte auch Vraccimbur, um den sich ein Kreis mit großem Abstand zur Mitte gebildet hatte. Niemand wagte sich näher heran. Er ließ Morgenstern und Breitschwert los und richtete seinen Oberkörper abrupt auf. Verklärt huschten seine Blicke über die Anwesenden, bis er nach und nach erkannte, wer um ihn herum stand oder saß.

»Ich … ich bin … das Ding in meinem Kopf los!« Vor Erleichterung aufkeuchend, vergrub er das hellbärtige Gesicht in den Händen. »Ich bin es los! Endlich«, stieß er undeutlich aus und hob den tränenreichen Blick. Voller Dankbarkeit sah er Goïmron an. »Ich schulde dir mein Leben, Meister Schnitzeisen. Nie wieder werde ich dich verlachen oder zum Gespött machen.« Er stand mit wackligen Beinen auf und verbeugte sich tief vor Goïmron und seinen Freunden. »Ich entschuldige mich für die Taten, die ich als Besessener beging. Aus der Tiefe meiner Seele.«

»Du warst nicht du selbst, Vraccimbur«, wehrte Goïmron überrascht ab. »Niemand nimmt dir etwas übel.«

»Nun ja.« Brûgar zeigte auf seine Wunde und die zerbrochene Pfeife. »Das wird dich einiges an Bier kosten, um das vergessen zu machen. Und für meine Geduldspfeife den teuersten Tabak, den es im Geborgenen Land zu kaufen gibt. Denn Geduld werde ich mit dir brauchen. Viel Geduld.«

»Aber selbstverständlich!«, stieß Vraccimbur unter Tränen aus, die ihm in den blondweißen Bart rannen. »Was ihr heute für mich getan habt, werde ich euch niemals vergessen.« Er bückte sich nach Morgenstern und Breitschwert. Die Ketten klirrten ohne Blitzen, und die Klinge blieb gewöhnlicher Stahl in seinen Händen. »Meine Kräfte sind verloren. Schade, ich hatte mich an sie gewöhnt. Und sie wären von Nutzen gewesen.« Er sah zu Rodana. »Genau wie deine.«

»Wir werden die Schwarzaugen auch ohne eure Mächte bezwingen«, sprach Gata und deutete nach Nordosten. »Auf ins Braune Gebirge! Solange die Feuer dort noch brennen!«

Schon schallte die Losung »Tragt den Tod nach Dsôn!« aus den Zelten von Rhuta und breitete sich über das gesamte Lager aus.


***






»Besser ein Edelstein mit einem Fehler als ein Kiesel ohne.«

 


Zwergische Redensart








KAPITEL XIX



Das Geborgene Land, Braunes Gebirge, an der Grenze zu Dsôn Khamateion, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Spätherbst


Goïmron ritt zusammen mit seinen Freunden und dick gegen die Kälte eingepackt in der Vorhut des Zuges, der viele Tausend Klingen aus sämtlichen Reichen des Geborgenen Landes umfasste. Einmal mehr war er auf dem Pony kleiner als die Reiter auf den großen Pferden, aber es machte ihm nichts mehr aus.

Die Luft schnitt eisig kalt in die Gesichter, erster Schnee rieselte auf das Braune Gebirge. In größerer Höhe türmten sich bereits dicke weiße Pulverschichten. Nicht mehr lange, und der Winter hatte die Berge mit Eis, Frost und Schnee im festen Griff.

»Was sagten die Späher? Noch eine Meile und wir haben das Tor erreicht?«, vergewisserte Goïmron sich bei Brûgar, der schmauchend an seiner Seite ritt. Mehr als vier Pferde passten nicht nebeneinander auf die Wege.

»Gut aufgepasst, zaubernder Gemmenschnitzer.« Der blaubärtige Krieger blies den Rauch durch die Nase. Er schützte sich gegen die Kälte mit einem schwarzgrauen Fellmantel über der Rüstung. Der Kriegsdreschflegel steckte in der Sattelhalterung. »Ich wusste es übrigens immer.«

»Was?«

»Dass du ein Magus bist.« Brûgar deutete mit dem Mundstück an ihm auf und ab. »Ich meine, schau dich an: Zu was sollst du sonst von Vraccas erschaffen worden sein?«

Belîngor lachte. Grimmz, Gata und Silbalyn stimmten mit ein. Es war ein freundliches, neckendes Lachen, gespickt mit heimlicher Bewunderung.

Goïmron setzte eine gefährliche Miene auf. »Oh, ihr Spötter! Fürchtet mich und meine Macht! Oder ich verwandle euch in kleine fette Elben!«

Das gemeinschaftliche Lachen wurde noch lauter und hallte von den Wänden zurück.

Je weiter sich der Heereszug unbehelligt durch die Schluchten und natürlichen Tunnel unter der Führung der Vierten wand, desto größer wurde die Zuversicht, tatsächlich bis nach Dsôn Khamateion vorzudringen. Und den Sieg zu erringen.

Goïmron trug den rätselhaften Stein der Zhussa bei sich. Gata hatte in einem ruhigen Moment erklärt, sie habe ihn nach der Schlacht auf dem Gebiet der Wunder auf dem Waldboden gefunden und seitdem als Talisman mit sich geführt. Da sich der Edelstein als machtvoll erwiesen habe, werde er im Kampf gegen Albae ebenso taugen wie gegen Sphärenwesen. Man hatte Goïmron das neue Element Dilium zeigen wollen, einen Stein mit magischer Energie, aber der Brocken war in dem Durcheinander im Besprechungszelt beim Auftauchen der Drachen verloren gegangen. Man versprach ihm alsbald Ersatz.

Auch wenn Goïmron die Beschaffenheit eines jeglichen Edelsteins mit Leichtigkeit erfasste, stellte ihn der schwarzblaue vor ein Mysterium. Er leuchtete und glomm geheimnisvoll, ohne zu verraten, was er war. Es konnte ebenso gut ein gefärbter Diamant oder ein Rubin sein. Ich werde die Zhussa fragen, sobald wir sie besiegt haben.


Um nicht nur auf diesen Stein angewiesen zu sein, hatte ihm König Bendoïn aus der Schatzkammer der Vierten eine großzügige Auswahl an Rubinen, Saphiren, Diamanten und weiteren Edelsteinen überlassen. Damit fühlte Goïmron sich gut ausgestattet.

Der Heereszug war im Eilmarsch nach Dsôn aufgebrochen, um den Brand als Vorteil im Gefecht zu nutzen. Unterwegs hatten sich immer mehr Freiwillige angeschlossen, die den Kampf gegen die Albae führen wollten. Die unausgebildeten Krieger übernahmen die Nachhut, und wer nicht mithalten konnte, folgte mit Verzögerung oder blieb irgendwann zurück und kehrte um.

Zu jenen, die nicht teilnahmen, gehörten Rodana, Sònuk und Hargorina.

Die Puppenspielerin musste sich nicht nur körperlich erholen. Die Besessenheit hatte ihre Seele angegriffen, und ohne ihre Schattenmacht war sie ohnehin in der Schlacht nutzlos. Sònuk fiel als Kämpfer aus, solange sein wichtiger, aufwendig gestalteter Armschutz nicht ersetzt worden war. Das vermochten nur die Meldrith. Hargorina hatte ihr Bewusstsein noch immer nicht zurückerlangt, ihr angegriffener Verstand trotzte allen Heilungsversuchen.

Goïmron war erleichtert, dass Rodana nicht bei ihnen war. So wusste er sie in Sicherheit und freute sich umso mehr auf die Rückkehr zu ihr. Danach wollte er auf dem Weg nach Enaiko einen Abstecher zum Binnenmeer machen und Tallas einen Besuch abstatten. Der Wasserdrache sollte ihm erklären, warum er ihn angelogen hatte. Warum behauptete er, ich sei kein Magus? Aus Furcht vor mir?


Ebenso würde er Khitâburàs eine Standpauke halten, weil er ihm eine vernichtende Formel erschaffen hatte. Das hätte böse enden können.
 Goïmron wandte sich in der dicken Kleidung schwerfällig im Sattel um und sah nach Vraccimbur. Auch für ihn.


Der Allfünfer bemerkte seinen Blick und winkte ihm mit einem Lächeln zu. Er war ruhiger, besonnener geworden und hatte seine Großspurigkeit verloren. Es schien, als hätte das Sphärenwesen viele unangenehme Eigenheiten bei seiner Vernichtung aus dem Zwerg gezogen und mit sich genommen. Nach der Rückkehr aus Dsôn gibt es noch das Rätsel seiner Herkunft zu lösen.
 Goïmron hatte den Hinweis des Albs, die Lösung sei auf dem Weg nach Kronenstahl verborgen, nicht vergessen. Khitâburàs, dieser Geheimniskrämer.
 Aber die Dankbarkeit gegenüber dem Alb überwog. Ohne den Bannzauber wären Rodana und Vraccimbur nicht befreit.

Das Heer näherte sich der Eingangspforte nach Dsôn Khamateion. In jeder Einheit befanden sich Katapulte mit Säuregeschossen und Drachenbeinharpunen, um sich gegen Slibina und Graszahn zur Wehr setzen zu können.

Doch die Geschuppten ließen sich ebenso wenig blicken wie die Albae.

Dafür roch es seit zwei Umläufen nach Rauch, in dem zahlreiche weitere Gerüche hafteten, nach alchemistischen Verbindungen und verbranntem Fleisch, nach verkohltem Nadelholz und Öl.

Zwei der ausgesandten Kundschafter kamen ihnen zu Fuß entgehen, eine Zwergin aus dem Stamm der Vierten und ein Meldrith, beide in dicke, weißgraue Mäntel gekleidet. Damit waren sie im winterlichen Umfeld schwer zu sehen.

Gata ließ den Zug anhalten und wartete auf die neusten Nachrichten. Baron Lichte, Graf Acdius und andere Heerführer drängten sich nach vorne, um die Kunde zu vernehmen.

Goïmrons Anspannung stieg. Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir die Stadt erreichen.


Die Zwergin und der Meldrith waren unverletzt. Und strahlten bis über beide Ohren.

»Dsôn brennt!«, sagte die Zwergin mit einer Verbeugung vor Gata und hörte nicht auf zu grinsen.

»Dsôn, ihr Wald, die Felder, alles!«, fügte der Meldrith mit einem bösen Lächeln an, das einem Alb alle Ehre gemacht hätte. Seine Augen waren weiß eingetrübt und erschufen die Illusion, er sei blind. Dabei sah er ausgezeichnet. »Die Mauern und Wälle sind ebenso eingerissen wie die Häuser und Tempel.«

»Die letzten Beben, als der Goldhand entstand, richteten enorme Verwüstungen an. Das Braune Gebirge warf Geröll auf die Albae«, fuhr die Zwergin fort. »Das Übrige besorgten die Drachen. Ihre Spuren sind eindeutig. Krallenabdrücke, Bissspuren, einen verlorenen Zahn haben wir gefunden. Und von Hitze zerstörten, verrußten Stein.«

»Sie schüttelten die beherrschende Macht der Zhussa ab«, sagte Gata. »Ihre Auflehnung hat Dsôn nicht überstanden.«

»Was ist mit Wachen? Mit Soldaten und Verteidigungsanlagen?«, wollte Baron Lichte wissen.

»Nur noch Reste und Ruinen. Wir fanden viele Leichen, überwiegend verbrannt, angebissen oder im Rauch umgekommen«, berichtete der Meldrith. »Es gibt keine Gegenwehr. Allerhöchstens kleinere Hinterhalte in den vernichteten Gebäuden. Aber keine geschlossene Armee, die sich uns entgegenstellen wird.«

Acdius stieß leise Jubelrufe aus, Baron Lichte gratulierte König Bendoïn im ersten Überschwang. Auch Adelia klatschte einmal glücklich in die Hände.

»Vraccas sei gelobt!«, rief Goïmron gelöst. Dabei berührte er den Stein, der einst in die Kette der Zhussa gehört hatte. Er glaubte Gatas Erklärung nicht so ganz. Sollte sie zwischendurch Verbindung zu Ascatoîa gehabt haben? Sie war zu Verhandlungen in Dsôn gewesen, das wusste er. Aber das ist lange her.
 Nach seiner Rückkehr hatte er von dem Brand in ihrem Zelt gehört und dass zwei Wachen einen riesigen Vogel gesehen haben wollten. Es mochte eine Eule oder ein Nachtgreif gewesen sein, wie Gata behauptete.


Oder ein Flugmahr.
 Goïmron schob die Gedanken zur Seite. Es sind nur Mutmaßungen.


Gata beriet sich kurz mit Lichte, Acdius und Adelia, woraufhin die gesamte Vorhut in schnellem Galopp nach Dsôn vorstieß, während der restliche Zug langsam folgen sollte.

Brûgar machte ein grimmig-freudiges Gesicht. »Hussa, ich sage dir, das wird ein Anblick, auf den Generationen von Zwergen warten mussten.« Er pochte gegen den qualmenden Pfeifenkopf. »Feinstes Kraut. Siegeskraut!«

Das Trappeln von Hufen und Scheppern der Rüstungen schwoll überlaut in der Schlucht an, die sich allmählich verbreiterte und auf eine Mauer mit einem riesigen Portal zuführte. Die zwanzig Schritt hohen Türen aus Stein und Stahl waren aus den Angeln gesprengt, lagen zerschlagen auf dem Boden. Brandspuren und lange Krallenrisse zeigten sich an den Mauerkronen und Zinnen.

»Da haben die Geschuppten ein Freudenfeuerchen abgefackelt«, sagte Brûgar begeistert.

Goïmron umschloss den Stein der Zhussa und hielt einen Abwehrzauber bereit. »Es kann immer noch ein Hinterhalt lauern. Seien wir lieber vorsichtig.«

Die Vorhut ritt mit erhobenen Schilden und gereckten Lanzen durch das zerstörte Portal und fand sich unmittelbar in einem Trümmerfeld wieder, nicht unähnlich den Ruinen von Kràg Tahuum. Die Zerstörungen von Drachenklauen waren durch Erdrutsche und Steinschläge von den Hängen herab verschlimmert worden.

»Das Braune Gebirge schüttelte die Schwarzaugen aus dem Pelz«, kommentierte König Bendoïn stolz. »Es wartete geduldig auf die beste Gelegenheit.«

Die Vorhut benötigte lange, um durch den aufgetürmten Schutt zu gelangen und die Vorfestung samt Hauptfestung zu durchreiten. Von der Erhebung dahinter öffnete sich der Blick über das brennende, qualmende Dsôn.

Goïmron verschlug es die Sprache, als er das Pony zügelte und aus dem Sattel das Inferno betrachtete, das Berge und Drachen angerichtet hatten.

Noch immer tobten Feuer an verschiedenen Punkten der untergehenden Stadt. Schwarze Rauchwolken wälzten sich ölig in den Himmel, als wollten sie ihn einfärben. Auch aus den nebenliegenden Tälern stachen Qualm und Lohen, Wälder und Äcker verbrannten restlos.


Bei Vraccas!
 Goïmron bemerkte den Gestank von Verwesung. Er nahm das Fernglas aus der Tasche und betrachtete die Straßen und Plätze, erhöhte dabei mithilfe von Magie die Vergrößerungskraft der Linse.

Albae jeden Alters lagen auf dem Pflaster, von Schuttlawinen halb begraben oder von Feuer bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Teils trugen die Männer, Frauen und Kinder Nachtgewänder, teils Rüstung. Das Unglück hatte sie im Schlaf überrascht. Offenbar hatte niemand mit dem Beben und dem Angriff der Geschuppten gerechnet.


Die Zhussa konnte sie nicht retten. Der Ganyeios auch nicht.
 Auch wenn Goïmron Erleichterung fühlte, nicht in den Kampf gegen die Albae ziehen zu müssen, erschütterte ihn der Anblick der Leichen. Die Toten zeigten nichts Dämonisches, nichts Grausames, und die verunstalteten Kinder ließen einen Kloß in seinem Hals entstehen.

Derweil brachen Lichte und Acdius mit ihren Heeresführern in Hochrufe und Jubel aus. Jeder sah, dass es keine Gegner mehr zu schlagen gab. Erneut begannen leise Beratungen.

Goïmron beteiligte sich nicht daran. Er verstand nichts von strategischen, kriegerischen Dingen. Stattdessen betrachtete er das sterbende Dsôn durch das Fernrohr. Ich kann nicht einmal ansatzweise ermessen, wie schön und faszinierend es ausgesehen haben muss.


Weitere Kundschafter stießen zu ihnen und berichteten von Tod, einigen schwer verletzten Albae und zwei Pfeilangriffen, die sich als reine Verzweiflungstaten und nicht als Hinterhalt entpuppt hatten. Schütze und Schützin waren aufgespürt und getötet worden.

Zudem trieben sich vermehrt Aasdiebe und Knochenmalmer herum, die auf der Suche nach verfaultem Fleisch aus den Höhlen und von den Hängen stiegen. Die bärengroßen Bestien machten auch vor Verwundeten nicht halt. Damit war das Schicksal der letzten verborgenen Albae in den Trümmern besiegelt.

Gata löste sich aus der Besprechung und ritt langsam zu Goïmron. »Sieh es dir noch mal gut an«, empfahl sie. »Du gehörst zu den wenigen, die einen Fuß nach Dsôn gesetzt haben.«

»Warum? Was ist mit dem Heer?« Verwundert verstaute er das Fernglas. »Kommt es nicht nach?«

»Nein. Ich habe die anderen gemeinsam mit König Bendoïn davon überzeugen können, dass die Vorhut ausreicht, um zu beenden, was die Drachen begannen.« Gata sah zum Rauch. »Wir senden Trupps und stecken alles in Brand, was noch kein Feuer gefangen hat, und lassen die Flammen die Arbeit machen. Danach sorgen die Vierten dafür, dass die umliegenden Hänge Dsôn unter sich begraben. So wenige Leute wie möglich sollen an diesen unheiligen Ort gelangen.«

Goïmron verstand die Entscheidung. Das Heer würde sich Skalps von den Albaeköpfen schneiden, die Leichen zerlegen und die Einzelteile und Gebeine verkaufen. »Du sorgst dich, dass dunkle Kunst und Andenken mitgenommen werden könnten.«

»Nichts, was hier entstand, ist gut. Es soll bleiben und mit diesem Ort untergehen. Der größte Schatz ist nichts wert, wenn er einen Fluch auf sich trägt und Unglück ins Geborgene Land bringt.« Gata wendete ihr Pferd. »Wirst du einen der Feuertrupps begleiten oder zum Heer zurückkehren? Deine Magie wäre hilfreich.«

Nach längerem Zögern nickte Goïmron. Er würde das Privileg nutzen.

»Gut. Wir werden die Satteltaschen, Beutel und jedes Behältnis der Vorhut nach dem Abzug aus Dsôn untersuchen lassen. Niemand darf etwas mitnehmen. Das gilt für uns alle«, sagte sie mit einem mahnenden Unterton. »Selbst Adelia hat dem zugestimmt.«

»Ich werde den Zhussastein, den du mir im Lager gegeben hast, in Dsôns Ruinen zurücklassen«, raunte er. »Seine Macht ist mir zu unheimlich.«

Gata schenkte ihm ein Lächeln. »Halte dich zur Sicherheit an Brûgar, Belîngor und mich.«

»Wirst du deine Edelsteine ebenso in Dsôn lassen?«, fragte Goïmron. »Denn ich bin sicher, du hast mehr als einen.«

Gatas Lächeln blieb.


***



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Zauberreich Rhuta, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Spätherbst


»Ich finde das erniedrigend.« Klaey streichelte Todesschwinges Hals, während er neben ihm bei einbrechender Dunkelheit auf das Palandiell-Heiligtum zuschritt. »Da habe ich einen Flugmahr, und er lässt mich nicht aufsteigen.«

Der Hengst schnaubte, sein Atem wurde als weiße Wolke in der kalten Luft sichtbar. Blut troff aus dem Maul mit den gefährlichen Reißzähnen, ein brauner Fellrest an der Unterlippe erinnerte an das Kaninchen, das sich der geflügelte Nachtmahr zwischendurch gefangen hatte. Wie ein Raubvogel war er aus der Luft herabgestoßen und hatte es sich geschnappt.

Klaey wusste, dass Todesschwinge dieses tödliche Kunststück ebenso mit einer Ziege oder einem Menschen beherrschte. »Wart es nur ab. Ich werde an Gewicht verlieren, und dann schießen wir wieder gemeinsam durch die Lüfte.« Er streichelte den Rappen erneut. »Das wirst du schon sehen.«

Ihnen folgten zwei mit Leinen verbundene Packpferde, die Klaey am Zügel hinter sich herführte. In Kisten und Ledersäcken lagerten eine hübsche Auswahl von Artefakten aus der Kammer der Wunder, nicht wenige Schätze in Form von Edelmetallmünzen und Edelsteinen sowie Ausrüstung für eine längere Reise.

Das Heiligtum erschien als schwarzer Umriss in der Dunkelheit. Die Stimmen von Eule, Fuchs und Nachtigall begrüßten die aufziehenden Sterne, im Unterholz knackte und knisterte es dank großer und kleiner Nachtwanderer.

Klaey, gekleidet in einen einfachen, unauffälligen Mantel, mit Kapuze über den schwarzen Haaren und dem Familienbrandzeichen, hatte sich seine Entscheidung nicht leicht gemacht. Aber in Rhuta gab es keine Zukunft für ihn. Da Mostro als verstorben betrachtet wurde, konnte Adelia die Herrschaft offiziell übernehmen. Er hatte als ihr Vorwand ausgedient.

Die Maga war äußerst beliebt. Somit konnte Klaey nicht darauf hoffen, dass das Volk ihn weiterhin als Regenten wollte. So viel Rückhalt besaß er nicht. Im Falle seines Bleibens müsste er auf Adelias Gnade hoffen. Das ist mir viel zu unbeständig.
 Er mochte sie, aber sie hatte nichts für ihn übrig. Eine schlechte Basis, um in Ruhe vor sich hin leben zu können. Schon gar nicht, wenn ihm König Gajek oder die Vierten an den Kragen wollten und seine Überstellung forderten.

Als Letzter der Berengarts und Gesetzloser durfte Klaey nicht einfach ins Geborgene Land zurückkehren und ein nettes Leben führen. Also beabsichtigte er, das zu tun, was er am besten vermochte: stehlen und das Weite suchen. Mein Ruf ist ohnehin ruiniert.


Sobald er Rhuta verlassen hatte, würde er eine hübsche Gegend suchen, in der es fette Beute zu machen gab, eine Bande gründen und Wegelagerei betreiben.


Wenn schon ein Berengart, dann richtig.
 Klaey grinste und streichelte Todesschwinges Nüstern, was der schnaubend genoss. Jedem anderen hätte der Flugmahr die Hand abgebissen und sie verschlungen. »Wir könnten unser Reich Neu Brigantia nennen. Nur um die anderen zu ärgern. Was meinst du? Ich nenne mich Omuthan. Der Titel wäre nur recht.«

Die Packpferde, der Hengst und er schritten die halb zerbrochenen Stufen des Tempelvorplatzes hinauf und auf das Loch in der magischen Barriere zu, die der Runenspeer des Albs hineingerissen hatte. Klaey war bei einem Jagdausflug einige Umläufe nach Eloras Abreise aufgefallen, dass sich das Loch so weit vergrößert hatte, dass inzwischen ein Pferd hindurchpasste.

Ein Umstand, den er zu nutzen gedachte.

Niemand sollte seine Abreise bemerken. Deswegen trug er einfache Kleidung und mied die Straßen und Wege. Ein Schlupfloch bei seinem heimlichen Auszug zu nutzen, noch dazu mitten in der Vollmondnacht, erschien ihm mehr als passend.

Ein leises Scharren erklang hinter einer reifüberzogenen Mauer, das eindeutig nicht von einem Igel oder einem Fuchs stammte.

Klaey fluchte. Ausgerechnet in dieser frostigen Nacht trieb sich ein Geistersucher oder ein Liebespaar oder ein Palandiell-Freund in den heruntergekommenen Gemäuern herum.

»Wer da?«, rief er mit seiner Rabenstimme und zog sein Rapier. »Zeig dich. Und tue es gleich, sonst hetze ich« – er sah auf Todesschwinge – »meinen Kampfhund auf dich.« Grinsend streichelte er nochmals dessen weiche Nüstern, unter denen messerscharfe Zähne lauerten. »Solltest du mich überfallen wollen, wisse: Du wirst unterliegen.«

Eine Frau um die dreißig, in knielangem Flickenkleid unter einem zerschlissenen Ledermantel, trat um die Mauer herum, eine Kapuze über den braunschwarzen Haaren, die sich zu einer hohen Frisur auftürmten. »Verzeih, dass ich mich vor dir versteckte. Aber es ist Nacht, und ich hatte Angst, es könnten Halunken sein.«

Klaey lachte freundlich. »Du bist in Rhuta. Hier gibt es keine Räuber. Niemand würde das wagen.« Ihm fielen ihre ungewöhnlichen, hohen Stiefel auf, deren Leder besonders hell und fein war; die Schäfte reichten bis unter den Saum des Kleides.

»Das ist gut zu hören.« Die Frau wirkte erleichtert. »Ich bin Amîz, eine fahrende Scherenschleiferin aus Khalteran, die ein paar Münzen verdienen möchte. In Rhuta war ich noch nicht.« Sie lehnte sich gegen die Mauer. »Ich wollte gerade mein Nachtlager errichten, als ich dich kommen hörte.«

Klaey runzelte die Stirn. Niemand gelangte ins Zauberreich, wenn er sich nicht über einen der Sprechspiegel anmeldete und den Obolus entrichtete. Solange Adelia sich auf dem Feldzug befand, gingen sämtliche Einlassbegehren bei ihm ein.

An eine Scherenschleiferin namens Amîz erinnerte er sich nicht.


Sie kam durch das Loch in der Barriere!
 Entweder hatte sie den Durchgang durch eine Fügung entdeckt oder davon gewusst. Das wiederum würde bedeuten, dass sie mit dem Alb gesprochen hatte. Oder mit Elora.
 Die Begegnung erhielt einen unangenehmen Beigeschmack.

»Oy! Einen Moment«, sagte Amîz plötzlich und zeigte auf sein Gesicht. »Ich erkenne dich von Steckbriefen! Du bist Klaey Berengart, der Regent von Rhuta!«

Leugnen wäre zwecklos. »Ja, das bin ich.«

Sie sah zu den beladenen Packpferden und verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ein nächtlicher Ausflug? Was hast du alles dabei? Planst du ein lauschiges Vollmondmahl im Palandiell-Heiligtum, um die Göttin zu ehren? Ich dachte, ihr Brigantiner huldigt Cadengis.«

Der spöttisch-herausfordernde Tonfall gefiel Klaey kein bisschen. Die scheinbar harmlose Zusammenkunft nahm gerade eine unschöne Wendung.

Erneut raschelte es. Eine leichte Berührung am Fuß ließ ihn nach unten schauen. Mehrere Efeuranken schlangen sich um seine Stiefelknöchel und zogen sich ruckartig zusammen, sodass er sich nicht vom Fleck rühren konnte.

»Bei Cadengis’ Mutter!«, stieß er aus und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu bewahren. »Wir haben die Göttin erzürnt!«

»Nein. Das ist mein Werk.« Amîz lachte leise. »Du hattest den Mut, Mòndarcai mit gefälschten Artefakten zu betrügen, Berengart. Dafür liegt er jetzt in unserem Moor.«


Gefälschte Artefakte? Das … das war Eloras Werk!
 Klaey hob den Kopf, starrte die Scherenschleiferin an. Und dafür wurde der Alb von ihnen bestraft. Perfekt!
 Klaey atmete erneut innerlich auf. Allerdings verstand er nicht, ob Elora aus Weitsicht oder Niedertracht den Austausch vorgenommen hatte. Dazu werde ich sie eines Umlaufs befragen.


»Du bist eine Ragana!« Das Zusammentreffen mit dem Alb erklärte, woher sie von dem Loch im magischen Schild wusste.

»Das bin ich. Und du wolltest gerade verschwinden. Bei Nacht und Vollmond.« Amîz ging zu den Packpferden und sah in einen der Ledersäcke voller Schätze. »Wie ich es mir dachte. Du hast nicht zufällig meine Artefakte dabei?«

Klaey zuckte bedauernd mit den Schultern. »Und der Alb ist tot?«, vergewisserte er sich. Sosehr er es versuchte, der Efeu um seine Knöchel und Unterschenkel ließ sich nicht lösen. Für einen mit dem Rapier zerschnittenen Strang wuchsen zwei neue und schnürten ihn fester, schmerzhafter ein. Er gab den Widerstand auf.

»Er liegt konserviert in unserem Moor, zusammen mit einem Toten in einem Sarkophag, den er anschleppte. Nur der Sumpf weiß, wann er sich erheben darf.«


Konserviert? Dann ist er nicht tot, verdammt. Möge er lange in diesem Grab vor sich hin modern.


Sie sah ihn an. »Hast du eine Ahnung, wen er wiederbelebt haben wollte?«

Davon hörte Klaey auch zum ersten Mal. Und er begriff, dass Mòndarcai einen Tauschhandel hatte eingehen wollen: die magischen Gegenstände gegen eine Auferstehung. »Nein, weiß ich nicht. Er wollte von mir nur die drei Artefakte.«

»Wie ich.« Amîz streichelte die Blesse des Packpferdes, das leise schnaubte und die Berührung der Ragana genoss. »Es ist schön, dass wir uns trafen, Klaey Berengart.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihm mit einem Ruck die Kapuze herab, riss an einer schwarzen Strähne. »Sei lieber fügsam. Mit diesen Haaren habe ich Macht über dich. Meine raganischen Kräfte befähigen mich zu vielen Dingen.« Sie wickelte die dünne Strähne um ihren Finger. »Du wirst in den Palast zurückkehren und mir die Artefakte holen. Danach magst du deiner Wege ziehen.« Sie pochte gegen eine Kiste. »Mit deinen gestohlenen Schätzen. Vorher entlasse ich dich nicht aus meinem Fluch.«

Klaey konnte sich noch immer nicht von der Stelle bewegen, der Efeu hielt ihn wie Ketten am Boden. Widerspruch wagte er nicht. Jemand, der Mòndarcai trotz dessen Kräften und Runenspeer auf den Grund des Sumpfes gesandt hatte, würde ihn ohne viel Aufhebens in zwei Teile brechen. Er steckte das Rapier in die Hülle. Außer ich überrasche sie.
 »Ich tue es.«

»Natürlich tust du es.« Amîz lächelte und blies über die ausgerissenen Haare, die zwischen ihren Fingern wehten. »Damit finde ich dich, wo immer du dich verstecken würdest. Je schneller du wieder hier bist, desto eher kannst du mit deinem Diebesgut verschwinden. Nicht dass Adelia früher zurückkehrt als gedacht.« Die Efeuranken zogen sich von Knöcheln und Unterschenkeln zurück und gaben ihn frei.

Darauf hatte Klaey gewartet. »Fass!«

Todesschwinge schnappte zu und biss Amîz mit einer ruckartigen Bewegung die rechte Hand ab. Ihre Finger mit den geraubten Strähnen fielen auf den Boden.

Kreischend zog die Ragana ihre Bügelschere aus dem Gürtel und stach nach dem Flugmahr, rammte die Spitze unterhalb des rechten Auges in den Kopf. Die Klinge blieb im Knochen stecken.

Todesschwinge wieherte vor Schmerz und entfaltete die Flügel, drückte sich ab und schnellte in den Nachthimmel.


Ich muss schnell sein, bevor sie Efeu und Ranken gegen mich hetzt.
 Klaey zog sein Rapier und drang auf sie ein.

Amîz hielt den blutsprühenden Armstumpf gegen ihn, die Spritzer trafen ihn in die Augen und blendeten ihn. »Dafür lasse ich dich tausend Tode sterben!«, schrie sie.

Als Klaey versuchte, das Blut wegzuwischen, traf ihn der Stich einer weiteren Bügelschere am Hals. Der Schmerz war heiß wie Glut, und sofort sprudelte flüssige Wärme aus der Wunde. Er wusste, dass dieser Schnitt nicht zu heilen war.


Ich werde nicht alleine sterben!
 Klaey revanchierte sich mit einem Gegenhieb. Die Rapierklinge traf irgendetwas Weiches, danach erklang das Rumpeln eines fallenden Körpers.

Ihm versagten die Beine, ächzend sackte er nieder und rieb sich endlich das Blut der Sumpfhexe aus den Augen.

Amîz saß auf dem Boden des verfallenen Heiligtums, mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt. Ihr Kleid war vom eigenen Blut besudelt, Klaeys Attacke hatte ihr einen Schnitt quer über die Brust zugefügt. Sowohl Stumpf als auch Schnitt heilten bereits durch ihre raganischen Kräfte. Sie hatte ihre intakte Hand auf dem frostüberzogenen Efeu liegen, der unter der Berührung vertrocknete und das Grün verlor.

Der Blick aus ihren braungrüngelben Augen glomm vor Hass. »Jetzt werde ich deine Gestalt annehmen müssen, Berengart, um mir die Artefakte selbst zu holen«, eröffnete sie ihm. »Ich bekomme sie, und wenn ich dafür den verdammten Palast einreißen muss!« Sie erhob sich und betrachtete den verschorften Armstumpf, dann stieß sie einen wütenden Schrei aus. »Sieh, was du mir angetan hast!«

Klaey fühlte die Benommenheit, die vom Blutverlust herrührte. Mich kann nur noch eins retten.
 Er kroch langsam auf die Packpferde zu.

»Wohin willst du, Berengart? Ist da ein Heilartefakt in deiner kleinen Beutesammlung?« Amîz ging an ihm vorbei und trat ihm ins Gesicht. »Denkst du, ich würde das zulassen?«

»Lass mir das Leben. Ich kann immer noch für dich in die Kammer der Wunder«, krächzte er und fühlte sein warmes Blut über Rücken und Brust fließen.

»Diese Gelegenheit hast du vertan.« Amîz hockte sich neben ihn. »Aber ich nehme gerne an mich, was du Adelia geraubt hast.« Sie setzte die geöffneten Scherenklingen an seinen Hals. »Niemand sollte einem Berengart trauen.«

Mit einem leisen Sirren schwirrte ein Pfeil heran, der die Ragana mitten in das Sonnengeflecht traf. Erstickend einatmend, starrte sie auf den aus ihr ragenden Schaft, dem mit dem nächsten Blinzeln zwei weitere folgten, die dicht daneben einschlugen.

»Und niemand einer Ragana!« Klaey packte Amîz’ Hand mit der geöffneten Schere, drehte sie und stach ihr die Spitzen tief in den Unterleib, drückte die Griffe langsam zusammen. Die Schneiden kappten Haut, Muskeln und zerteilten Gedärme.

Der Schrei der Ragana blieb stumm, Blut schwappte stattdessen über ihre Lippen, und sie stürzte neben Klaey nieder.

»Da kamen wir nicht zu früh, Omuthan«, sagte Jowna irgendwo aus der Ruine. »Habt ihr das alle gesehen? Diese Pfeilartefakte sind der Wahnsinn! Ich hätte nicht gedacht, dass sie wirklich immer in die Mitte des Ziels treffen.«

Schnelle Schritte näherten sich, dann schoben und drängelten sich zehn Brigantiner und Brigantinerinnen um Klaey wie ein Rudel neugieriger Erdmännchen. »Die Wundbinde«, keuchte er krächzend. »Große Kiste, gelber Beschlag. Rasch!« Jowna, die Schützin ihrer Truppe, nickte und ging los. Die anderen hoben ihn leicht an und betteten ihn bequemer. Die brigantinische sandfarbene Uniform hatten sie gegen einfache Kleidung getauscht, um kein unnötiges Aufsehen zu erwecken. »Wo ist Todesschwinge?«

»Kreist und wiehert beleidigt. Er lebt noch«, kam Jownas Antwort vom Packpferd. Sie kehrte mit einem Beutelchen mit grünen Symbolen darauf zurück. »Das?«

»Gib her.« Mit zitternden Fingern packte Klaey die Binde aus und presste sie auf den Stich, Jowna ging ihm dabei zur Hand. Kribbelnd setzte die Wirkung ein, das aufgeschlitzte Fleisch verband sich. Der Blutverlust würde ihn noch längere Zeit schwächen. Aber ich sterbe nicht.
 »Wo bei Cadengis’ Mutter wart ihr? Wir hatten vereinbart, dass wir uns bei Einbruch der Dämmerung in der Ruine treffen!« Jemand drückte ihm eine Wasserflasche in die Hand. Hastig trank er davon.

»Da war so ein Gasthaus, vor etwa fünfzehn Meilen«, erklärte Kiil schuldbewusst, der eine Lanze hielt. »Da gab es Gewürzbraten und Süßsauerkraut, wie ich es noch nie gegessen habe. Und das Bierfass war frisch angeschlagen.«

Klaey richtete sich auf und stieß die helfenden Hände zurück. Für laute Wut fehlte ihm die Kraft. »Ich wäre beinahe draufgegangen, weil ihr euch die Wänste vollgestopft habt?« Er sah seine Truppe fassungslos an. »Und dann habt ihr mir nicht einmal was von dem Gewürzbraten mitgebracht?«

Leise lachten die Männer und Frauen, das schlechte Gewissen war deutlich herauszuhören.

»Zu Cadengis mit euch!« Klaey stieß einen Pfiff aus.

Todesschwinge landete wiehernd neben ihm. Die Bügelschere hatte sich gelöst und war verschwunden. Auch der Hengst sah beschämt unter sich.

Klaey nahm die zweite Wundbinde aus dem Säckchen und legte sie dem Flugmahr behutsam an, damit das Artefakt den Stich unterhalb des Auges heilte. »Du mieser Verräter. Eigentlich hast du das nicht verdient.«

»Omuthan, da sind … noch zwei.« Jowna deutete auf einen Punkt jenseits der Barriere.

Die Brigantiner drehten die Gesichter. Zwei deutlich kleinere Flugmahre zogen Kreise und schauten mit Glutaugen zu ihnen hinein.

Klaey war verwundert. Zwei Stuten. Sie müssen ihrem Gehege in Dsôn Khamateion entkommen sein.
 Dann grinste er. »Oh, Todesschwinge! Ich habe da gerade eine exzellente Eingebung.« Er legte dem Hengst eine Hand auf die weichen Nüstern. »Mit ein bisschen Geduld machst du uns schon bald zu geflügelten Wegelagerern.« Er sah auf die Leiche der Ragana. »Jetzt friss die Sumpfhexe, und dann verschwinden wir.«

»Warte, ich nehme die Stöckchen noch raus. Diese Wunderpfeile sind viel zu wertvoll.« Jowna zog die Geschosse aus der Toten. »Bitte sehr. Es ist angerichtet.«

Todesschwinge schnaubte und roch an der Ragana, schüttelte den Kopf.

»Ungenießbar. Verstehe.« Klaey zog sich auf den Rücken des Flugmahrs. Er war zu geschwächt, um zu Fuß zu gehen. Der Hengst revoltierte nicht. Es mochte das schlechte Gewissen sein, das ihn veranlasste, das höhere Gewicht zu tragen. »Verlassen wir Rhuta. Auf, Brigantiner! Lasst uns die besten, gefährlichsten und erfolgreichsten Wegelagerer werden, die es jemals im Geborgenen Land gegeben hat!«

Seine Truppe lachte. Nacheinander verließen die Männer und Frauen das Land durch das Loch im magischen Schild, führten jeweils zwei eigene Packpferde mit Reichtümern und Andenken hinter sich her. Scheppernd und klirrend ging es durch die Nacht.

»Ich bilde die Nachhut.« Klaey zügelte den Hengst, der bereits neugierig zu den kreisenden Flugmahrstuten schaute und schnaubte. Er hatte die Witterung aufgenommen. »Lasst euch von den beiden Grazien da draußen nicht fressen. Wir müssen uns erst mit ihnen anfreunden«, warnte er seine Brigantiner und streichelte Todesschwinges Hals. »Schade, dass wir keine Albae zum Anfüttern haben.«

Trotz seines Blutverlusts hatte Klaey ein sehr gutes Gefühl. Die Aussichten für das kommende Leben als Gesetzloser standen gut. Die Ragana war er losgeworden, und sein Peiniger Mòndarcai lag im Moor. Adelia würde sich nicht die Mühe machen, ihn zu verfolgen. Sie hatte ihren Thron bekommen, was sie nicht zuletzt ein bisschen auch ihm verdankte. Mit den Artefakten und Schätzen, die Klaey als seinen rechtmäßigen Lohn betrachtete, ließe es sich gut aushalten.


Auf einen Steckbrief mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.
 Das Einzige, was Klaey wirklich vermisste, war die gute Seele Elora. Zu gerne hätte er von ihr erfahren, was es mit den Nachbildungen der Artefakte auf sich hatte, die zu Mòndarcais Verhängnis geworden waren.

Klaey wusste immer noch nicht, ob er über ihren Betrug wütend oder glücklich sein sollte.

Dazu blieb die Frage, ob der Betrug von Elora ausgegangen war – oder ob sich in der Kammer der Wunder weitere Nachbildungen statt echter Artefakte befanden.

Wer hatte sie ausgetauscht?

Wo steckten die Originale?

»Was ist, Omuthan? Lässt du uns alleine und kehrst in den Palast zurück?«, vernahm er Jownas foppenden Ruf, gefolgt vom Lachen seiner Truppe.

Klaey sah auf die Leiche der Ragana hinab und schnalzte. Ich denke, ich werde glücklich sein
 , dachte er grinsend, als er das Loch in der Barriere passierte. Nimm dich in Acht, Geborgenes Land! Die letzten Brigantiner werden dich gehörig ausnehmen.



***



Das Geborgene Land, Freie Stadt Brandenwall, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Spätherbst


Das dünne Skalpell fuhr die aufgemalte Linie auf der Gebeinplatte nach und schnitt einen langen, dünnen Span aus dem Knochen. Mit einem leichten Pusten entfernte der schwarzhaarige Alb, der mit ruhiger Hand das Werkzeug geführt und den Verlauf durch eine Vergrößerungslinse überwacht hatte, den überschüssigen Abfall.

Danach nahm er das zurechtgeschliffene, polierte Stück, das einst Teil eines perfekten Beckenknochens gewesen war, aus der Halterung und hielt es prüfend gegen das Licht.

Durch unzählige feine Bohrungen schimmerte die Helligkeit der brennenden Dochte in exakten Mustern, gefärbtes Öl ließ die Flammen in verschiedenen Farben leuchten. Die gegrabenen Linien im Gebein machten den Knochen an einigen Stellen fast durchsichtig und erschufen ein weiteres Muster, das jenes der Löchlein ergänzte. Daraus ergab sich das handtellergroße, exakte Porträt einer Albin, das erst vor dem Licht sichtbar wurde.

Der Alb war noch lange nicht fertig. Als Fannān sah er die kleinen Fehler und Abweichungen in den geschnittenen Linien, die jedem anderen Auge, auch dem von Elben und Meldrith, verborgen geblieben wären.

»Wie könnte ich ein unperfektes Geschenk übergeben?«, murmelte er einstweilen zufrieden und legte den bearbeiteten Beckenknochen zurück auf den Tisch in seinem Atelier. Er freute sich auf die weitere Arbeit daran, die ihn noch einen ganzen Zyklus in Beschlag nehmen würde. Für das angemessene Geschenk.
 Das wundervolle, symmetrisch geformte Gebein bot beste Voraussetzungen dafür.

Es pochte gegen die Tür.

»Aïsoroth! Es sind noch welche angekommen«, rief Sirûsha aufgeregt durch das kunstvoll geschnitzte Holz.

Der Alb wischte den Knochenstaub von seinen schwarz-silbernen Robenärmeln und legte die graue Lederschürze ab. »Ich komme.« Im Aufstehen hängte er sie an den vorgesehenen Haken, löschte die Lampen mit seiner albischen Kraft und öffnete im Dunkeln die Tür. Licht fiel vom Gang auf ihn. »Wie viele?«

Sirûsha verbeugte sich. »Vier Frauen, drei Kinder und zwei Männer.« Die hochgewachsene Albin war seine Vertraute und Malschülerin, die großes Talent im Umgang mit Bestienblut zeigte. Ihre Gemälde strahlten eine packende Lebendigkeit aus. Dass sie ihre Farben selbst erjagte, erhöhte ihr Ansehen. »Ich entschuldige mich für die Störung, Fannān. Ich weiß, wie heilig Euer Tun ist. Aber Ihr habt mir aufgetragen –«

»Es ist schon gut«, unterbrach Aïsoroth freundlich. »Es sind besondere Zeiten.« Er verließ sein Atelier und folgte Sirûsha durch die Kolonnade, die seinen Trakt mit dem Gemeinschaftshaus verband.

Zehn verschiedene Flügel bildeten das Gesamtgebäude, in denen albische Familien lebten. Von außen unterschied sich das große Haus in seiner Architektur nicht von den sonstigen in Brandenwall. Im Innern jedoch herrschte traditionelle albische Gestaltungskunst vor, die Unkundige düster und morbide nannten. Schnitzereien, Mosaiken und Vertäfelungen aus verschiedenfarbigem Gebein, Gemälde und Zeichnungen auf Hautleinwand, Farben aus Blut und Alchemie sowie Statuen, die einst echte Kreaturen gewesen waren, schmeichelten dem Auge und liebkosten das Gemüt.

Von diesen Gemeinschaftsbauten gab es sechs Stück, die sternförmig in der Freien Stadt verteilt lagen. Ein weiteres, siebtes sollte im Mittelpunkt entstehen; dafür musste erst ein altes Fachwerkhaus abgerissen werden. Das Grundstück hatte Aïsoroth über einen Mittelsmann vom Rat erworben.

Nur wer sich mit der Geschichte seines Volkes auskannte, bemerkte die Übereinstimmung der sternförmigen Anordnung der Häuser mit dem untergegangenen Reich Dsôn Faïmon, das einst weit entfernt vom Geborgenen Land gelegen hatte.

Wer noch keinem der besonderen Einwohner Brandenwalls begegnet war, käme niemals auf den Gedanken, dass sich Albae mitten unter den Menschen niedergelassen hatten. Mysterium, offenes Geheimnis – es gab viele Bezeichnungen für das Verhältnis.

Aïsoroth und Sirûsha erreichten die Empfangshalle des Gemeinschaftshauses, in der eine kleine Gruppe Albae verdreckt, erschöpft und abgemagert in heruntergekommenen Menschengewändern wartete. Man hatte ihnen weder Essen noch Trinken noch Stühle zum Ausruhen angeboten. Eine große Pendeluhr hing von der Balustrade, gemacht aus Tionium, Gebein und Silber. Sie tickte leise in einer heiteren Melodie, um die Vergänglichkeit der Sterblichen zu verhöhnen.

In den acht Ecken standen gerüstete albische Wachen, ausgestattet mit Schilden und Speeren, an denen zwei unterschiedlich lange Klingen angebracht waren. Die aufmerksamen Augen waren auf die Gäste gerichtet.

Die Blicke der Besucher wiederum richteten sich hoffnungsvoll auf Aïsoroth und Sirûsha. Niemand von ihnen wagte es, das Wort zu erheben.

»Sie kamen nach Einbruch der Nacht am Nordtor an«, erklärte Sirûsha. »Unsere Verbindungsleute führten sie durch die Schatten zu uns. Niemand hat sie gesehen. Genau wie bei den anderen.« Die Albin hielt an und blieb im Hintergrund.

»Noch mehr verlorene Seelen aus Dsôn Khamateion.« Aïsoroth erkannte in dem Häufchen eine ganz besondere Besucherin, die ohne ihren Schmuck und ohne aufwendiges Gewand wie eine gewöhnliche Albin wirkte – wären das schwarze und weiße Auge sowie die hellere und dunklere Gesichtshälfte nicht gewesen. »Sogar die berühmte Zhussa beehrt uns.«

Ascatoîa neigte den Kopf, um den ein schmutziger Verband lag, der an der rechten Schläfe rote Spuren aufwies. »Ich danke, dass Ihr uns Unterschlupf und Schutz gewährt, Aïsoroth.«

Er blieb vor der Gruppe Geflüchteter stehen, unter denen sich auch ein ungewöhnlich breit gebauter Alb mit kurzen Haaren wie aus gesponnenem Gold befand; dessen Pupillen leuchteten unentwegt silbern. »Was ist geschehen, Zhussa, dass deine Drachen ihre Treue kündigten und die Stadt angriffen? Wie konnten sie deiner Zaubermacht widerstehen? Hast du ihren Hass so groß werden lassen?«

»Ich werde ehrlich sein.« Ascatoîa hob langsam einen Arm und wickelte den Verband von ihrem Kopf. Darunter kam ein verkrustetes, dreieckiges Wundmal zum Vorschein. »Ich wurde verletzt. Ein Geschoss oder irgendwas anderes drang in meinen Kopf ein und … Seitdem ist es mir unmöglich, auf meine Zauber zuzugreifen.« Sie hob die Hände. »Ich fühle die Magie. In mir. Sie ist da. Aber ich … kann sie nicht steuern.«

Aïsoroth betrachtete die Wunde, die recht gut verheilte. »Steckt der Gegenstand noch in deinem Verstand?«

»Ich glaube nein.«

»Ich kann deinen Schädel öffnen und nachschauen. Wenn wir den Fremdkörper entfernen, mögest du Zugang zu deiner Magie finden«, bot Aïsoroth an. »Ein solcher Eingriff bedarf keines besonderen Aufhebens, Ascatoîa.«

»Ich denke darüber nach.« Sie sah müde und wütend zugleich aus. »Erst das Beben, das die Berge auf uns stürzen ließ, und dann die Drachen!«

»Dann ist von Dsôn Khamateion nichts mehr übrig?«

»Nur Ruinen. Als der Heereszug unter der Führung der Unterirdischen erschien, flüchteten die Überlebenden.« Ascatoîa deutete auf ihre Begleitung. »Auch wir mussten weichen. Dort liegt keine Zukunft mehr. Der Aufbau der alten Stätte ist unmöglich.«

Aïsoroth legte eine Hand ans Kinn. »Ich warnte den Ganyeios damals davor, sich im Braunen Gebirge niederzulassen. Sobald die Unterirdischen ihr Reich von den Berengarts zurückeroberten, würden sie sich gegen Dsôn wenden.«

»Der Ganyeios verlor den Verstand. Es gab eine Revolte und einiges an Durcheinander in unserem schönen Reich«, fasste Ascatoîa schwach zusammen. »Ich versuchte zusammen mit Nacailôr, die Macht zu ordnen und die Geschicke zu lenken.« Sie seufzte schwer, während sich der breit gebaute Alb mit dem Goldhaar leicht vor ihr verneigte, als wäre sie noch eine Herrscherin. »Aber es war zu spät. Alles ist verloren.«

»So scheint es mir auch.« Aïsoroth rieb sich über das Kinn. »In den letzten Umläufen kamen etwa vierhundert Geflüchtete nach Brandenwall, die Zuflucht gesucht haben. Ich hörte viele sehr tragische Geschichten.«

Ascatoîa bedankte sich mit einer neuerlichen Verbeugung. »Inàste wird Euch dafür segnen.«

»Was wollt ihr tun, wenn ihr eure Kraft zurückgewonnen habt?« Aïsoroth sah über die hohlen Antlitze der ausgelaugten Gruppe, die in den Gewändern der Menschen verkleidet aussah. »Welche Pläne werdet ihr verfolgen?«

Die Zhussa zog die Augenbrauen zusammen. »Was meinst du, Aïsoroth?«

Der Alb legte die Hände vor dem Gürtel zusammen. »Brandenwall hat nicht genug Platz für euch alle. Und wir leben nach den alten Traditionen von Dsôn Faïmon. Unsere Ansichten sind nicht die euren. Ihr werdet demnach nicht bleiben können, sobald eure Wunden geheilt sind und ihr kräftiger geworden seid.«

Erschrocken schauten sich die Geflüchteten an.

»Aber … das Geborgene Land wird uns jagen, sobald wir Brandenwall verlassen«, begehrte Ascatoîa auf.

Aïsoroth schwieg und nickte bestätigend.

»Wohin sollen wir?«, wollte die Albin verzweifelt wissen.

»Wie ich sagte: Lass mich deinen Schädel öffnen und nach dem Rechten sehen. Vielleicht erlangst du danach deine magische Kraft zurück. Das erhöht die Aussichten, irgendwo ein neues, kleines Reich zu gründen.« Aïsoroth lächelte kalt. »In der Salzsee ist gerade Platz, hörte ich.«

»Dein Spott ist grausam«, entgegnete Ascatoîa.

»Grausam?« Aïsoroth richtete sich auf und löste die Finger. »Hast du vergessen, warum wir in Brandenwall leben? Dass wir vor dem Ganyeios flüchten mussten, der uns mit Härte und Tod verfolgte? Der uns am liebsten ausgerottet hätte?«

»Nein, verzeih, ich …«

»Denkst du nicht, dass wir uns gefreut haben, als wir gehört haben, was mit Dsôn geschah? Und ganz gewiss sitzt Mòndarcai irgendwo und lacht, weil sich seine Rache erfüllt hat, ohne dass er etwas dafür tun musste.« Aïsoroth fühlte die Wutlinien auf seinem Antlitz entstehen. »Jetzt, da wir euch hereingelassen haben und Unterschlupf bieten, wirfst du mir
 vor, grausam zu sein? Soll ich dir beweisen, was wahre Grausamkeit ist?«

Ascatoîa sank vor ihm auf die Knie. Die Geflüchteten taten es ihr nach. »Vergib mir, Aïsoroth. Ich sprach unbedacht.«

»Weil du noch immer denkst, du wärst eine Zhussa. Oder die Herrscherin von Dsôn Khamateion.« Er bedeutete ihr, sich zu erheben. »Aber ihr seid in Brandenwall und nichts weiter als Bittsteller. Vergesst das niemals.«

»Nein, niemals.« Ascatoîa fiel es erkennbar schwer, unterwürfig und dankbar zu sein.

»Gut. Ich werde euch zu verschiedenen Gemeinschaftshäusern senden, um die Köpfe gleichmäßig zu verteilen.« Daraufhin setzten sich vier der Wachen aus den Ecken in Bewegung, während Aïsoroth die Gruppe der Geflüchteten rasch aufteilte. Nach kurzem Abschied verschwanden die Neuankömmlinge mit den Bewaffneten hinaus.

Aïsoroth lächelte die Zhussa an. »Du und dein treuer Nacailôr werdet in meinem Haus bleiben. Wir werden viel Zeit miteinander verbringen und gemeinsam überlegen, wie es weitergehen könnte. Außerhalb von Brandenwall. Ich helfe dir gerne, eine Zukunft für dich und deinesgleichen zu eröffnen. Und vergiss nicht zu entscheiden, was ich mit deiner Schädelwunde tun soll.«

Ascatoîa sah erleichtert aus, während sich die Halle leerte. »Mein Dank ist dir sicher.«

»Dank ist schön. Einstweilen nehme ich lieber den Ring, den du bei dir trägst«, erwiderte Aïsoroth freundlich.

»Welchen Ring meinst du?«, fragte sie überrumpelt.

»Den elbischen Ring. Der mir einen Gefallen von jedem Elb sichert, den ich treffe. Auch wenn es die Kisâri höchstselbst ist.« Aïsoroth sah ihr Erschrecken. »Du trägst ihn nicht am Finger, aber ich bin sicher, dass du ihn bei dir führst.«

Ascatoîa schluckte. »Ich bitte dich: Lass ihn mir.«

»Weswegen? Er gehörte nie dir. Ich könnte ihn dir mit Leichtigkeit abnehmen.« Aïsoroth hielt die schlanke Hand offen vor die Albin. »Und doch sage ich: bitte.«

»Woher … woher weißt du, dass ich ihn besitze?« Die Zhussa langte unter ihr abgewetztes Gewand und suchte in den Falten, bis sie den goldenen Schmuck gefunden hatte und ihn zögerlich auf seine Hand legte. Es schien, als bereitete die Übergabe ihr echte Schmerzen.

»Wer wusste denn, dass du ihn hast?«, konterte Aïsoroth und schloss die Finger darum. Der Ring barg keinerlei Magie, doch die Macht der Inschrift und seines Anblicks bewirkte einen ganz eigenen Zauber.

Ascatoîa überlegte. »Niemand. Es war ein Geheimnis.«

Das Ratespielchen bereitete dem Alb Vergnügen. »Wer besaß ihn vorher?«

»Der Ganyeios. Und der bekam ihn von einem unserer Spione.«

Aïsoroth nahm mit seiner freien Hand ein kunstvoll gefaltetes Papierfigürchen unter seinem Gürtel hervor. Ein roter Feuervogel, der seine Schwingen ausbreitete und den Kopf stolz emporreckte. »Dies ist mein Geschenk an dich, Ascatoîa. Zur Begrüßung. Und ein Hinweis auf die Antwort.«

Die Zhussa nahm das Figürchen und runzelte die Stirn. Sie wusste damit nichts anzufangen.

»Vielleicht kommst du darauf.« Aïsoroth winkte eine der verbliebenen Wachen zu sich. »Er wird dich und Nacailôr in eine angemessene Unterkunft bringen. Ruht euch aus. Ich lasse Essen und Trinken bringen. Ein Heiler wird nach deiner Wunde und den anderen Gebrechen sehen, die euch zu schaffen machen. Reise und Flucht waren offenbar beschwerlich.«

Ascatoîa verbeugte sich wie eine gebrochene Albin und verließ mit der Wache die Empfangshalle. Nacailôr legte einen Arm um ihre Schulter und stützte sie.

»Verfahren wir mit den beiden wie mit den anderen, Fannān?«, wollte Sirûsha aus dem Hintergrund wissen.

»Nein. Lasst sie am Leben. Sie sollen glauben, dass sie in Sicherheit sind.« Aïsoroth betrachtete den goldenen Ring. »So ein kleines Ding – und solch große Macht über die Elben.«

»Sie werden sich nicht an den Schwur halten, wenn ein Alb vor sie tritt«, mahnte Sirûsha – und lachte los.

Aïsoroth stimmte in ihre Heiterkeit ein. »Sie erkennen einen Alb nicht mal dann, wenn er neben ihrer Kisâri wacht.«

Sirûsha trat zu ihm und warf einen Blick auf den sattgolden leuchtenden Ring. »Was habt Ihr mit Ascatoîa vor?«

»Ihr Herz rauben.«

»Um ein Kunstwerk daraus zu erschaffen?« Die Albin legte eine Hand auf den Skalpelldolch an ihrem Gürtel. »Verlockend. Einmaliger geht es fast nicht.«

»Nein.« Aïsoroth lächelte. »Sie ist eine Zhussa, also vererbt sie ihre Kraft weiter. Ich bringe sie dazu, mir mindestens ein Kind zu schenken.« Als er an Nacailôr dachte, verzog sich sein Mund vor Abscheu. »Diese Hässlichkeit an ihrer Seite mit dem Kreuz eines Barbaren hingegen wird einen Unfall erleiden. Er beleidigt meinen Sinn für Schönheit.«

»Ein Kind.« Sirûshas Wangen wurden schmal. »Bei den Infamen! Das werden die anderen Häuser nicht gut finden.«

»Ascatoîa kam zuerst zu mir.« Aïsoroth warf den Elbenring hoch und fing ihn. »Die übrigen Häuser hätten ebenso gehandelt wie ich, machen wir uns nichts vor. Außerdem erhielten sie ihren Anteil Geflüchteter. Ich nahm mir, was mir zusteht.«

»Nur dass die Zhussa nicht verwertet wird wie die anderen.« Sirûsha nahm eine Liste aus der Tasche. »Denkt Ihr, es kommen noch viele?«

Aïsoroth vermochte es schwer abzuschätzen. Die Unterirdischen würden dafür sorgen, dass keine weiteren albischen Überlebenden aus dem Braunen Gebirge gelangten. Er bedauerte, dass der Nachschub an feinster Haut, Knochen, Haaren, Blut und sonstigen vorzüglichen Materialien aus Dsôn versiegte. Es gab wenig an ihnen, was sich nicht zum Erschaffen von Kunst anbot. »Wir sollten lieber sorgfältig mit den Vorräten umgehen.«


Dank ihnen werden die herausragendsten Kunstwerke entstehen.
 Wie das Porträt, an dem er gerade arbeitete. Der Beckenknochen hatte einer jungen Albin gehört, die erst vergiftet und danach verwertet worden war.

Das Wort grausam
 , das Ascatoîa benutzt hatte, kam Aïsoroth erneut in den Verstand.

Nein, es war nicht grausam, was sich in Brandenwall abspielte.

Es war Rache an jenen, die sie vor mehr als tausend Zyklen verraten und hintergangen hatten. Mòndarcai würde es verstehen und begrüßen. Ich wüsste zu gerne, wo er steckt.


Er sah hinauf zu den Knochenbalustraden, die sich schwach erleuchtet rings um die Eingangshalle erhoben. »Du hattest recht«, sprach er und hielt den Ring in die Höhe. »Sie trug ihn bei sich.«

»Sie hätte ihn niemals in Dsôn zurückgelassen«, erwiderte die klare, helle Stimme, die inmitten von Düsternis fehl am Platz klang. »Was machen wir damit?«

Aïsoroth überlegte. »Wir setzen ihn ein.«

»Wie?«, wollte die Stimme wissen.

»Wir lassen ihn für uns arbeiten.« Aïsoroth warf den Ring hinauf zur Balustrade, wo er von einem weißbraunen Handschuh gefangen wurde, auf dem elbische Runen prangten. Der Rest des Fängers blieb im Dunkel der oberen Halle. »Ich bin sicher, dass sich die Unterirdischen bald in Kronenstahl sammeln werden, um einen Großkönig zu wählen.«

»Ah, ich verstehe. Es soll ein Geschenk sein«, hallte die feine Stimme herab. »An das frisch gekrönte Haupt.«

»Denkst du, du kannst die Kisâri dahingehend beeinflussen?«

»Das wird gelingen. Aber wie arbeitet der Ring für uns? Er wird die Zwerge und Elben stärker verbinden.«

»Und die Missgunst aller anderen wecken. Vor allem der Meldrith.« Aïsoroth senkte den Kopf langsam und wandte sich jenem Ausgang zu, der ihn durch die Kolonnaden zurück in sein Atelier bringen würde. »Außerdem begreifen die Unterirdischen ihn nicht als symbolische Gabe und werden töricht genug sein, ihn tatsächlich einzusetzen und den Gefallen einzufordern. Entweder aus nichtigem Grund oder für etwas, das große Opfer unter den Elben anrichtet. Beides wird die Kisâri niemals vergessen.«

Ein leises Lachen erklang von der Balustrade. »Ich verstehe, Fannān.«

»Halte die Augen nach Mòndarcai offen. Ich will wissen, was er tut, nachdem Dsôn Khamateion gefallen ist. Ich traue ihm zu, dass er weitergehende Rachepläne schmiedet. So wie wir. Eine Unterredung mit ihm wäre gut.« Aïsoroth lächelte. »Deine Zeit als Doppelspion für mich und die Zhussa ist vorüber. Wir müssen sie nicht länger beobachten, da sie in unserer Obhut ist und bleiben wird.«

»Bedauerlich. Das Spiel machte viel Spaß. Nun ist es ein bisschen einfacher geworden. Inàste sei mit Euch«, sagte die feine Stimme und verstummte.

Aïsoroth wandte sich an Sirûsha. »Wer hätte gedacht, dass sich die Winde für uns drehen?«

Seine Schülerin lächelte. »Ich spüre den Hauch der Inspiration voller Blütenduft, wie er aus dem Osten weht, gespickt mit Federn und Blütenblättern.«

Aïsoroth deutete eine Verbeugung an. »Dann lassen wir uns von ihm tragen. Ich kehre zurück an meine Arbeit.«

»Ja, Fannān. Ich störe Euch auch nicht wieder.«

»Versprich nichts, von dem du nicht weißt, ob es anders kommen könnte.« Aïsoroth verzögerte seine Schritte. »Ach ja, was ist mit dem Dutzend Orks, die uns aufsuchten?«

»Die von Borkons Truppe oder Rhoshkors?«

»Rhoshkors.«

»Ich habe sie gut unterbringen lassen. Es fehlt ihnen an nichts, um sie wohlzustimmen. Das alchemistische Wissen ihrer Druidin beeindruckte nicht nur mich.« Sirûsha sah zur großen Pendeluhr. »Borkons Bestien werden gerade zerlegt und gehäutet. Ihr Fleisch fand bei den Amekh Modrá großen Anklang.«

»Sehr gut! Beschaff mir eine Leinwand daraus, einen Quadratschritt groß. Ich glaube, ich weiß endlich, was ich darauf malen kann.« Aïsoroth eilte los. Die Inspiration hatte ihn getroffen, und sie wollte genutzt sein.


***






EPILOG



Das Geborgene Land, Vereintes Großkönigreich Gauragon, Kronenstahl, 1024
 n.B. (7515
 . Sonnenzyklus nach alter Zeitrechnung), Frühwinter


Goïmron schwankte leicht über den Festplatz, der sich rund um die Versammlungshalle befand, und verfluchte Brûgar. Er grinste bis über beide Ohren und gab sich Mühe, aufrecht zu gehen und sich möglichst wenig anmerken zu lassen. Wie hat er es geschafft, mich mit einem Starkbier so abzufüllen?


Goïmron liebte die Stimmung, die auf der Hochebene herrschte. Von überallher erklang Musik, dargeboten von Chören und Musikanten der fünf Zwergenstämme. Es roch köstlich nach Gesottenem, Gebratenem und Gekochtem, ganz gleich, von wo der Wind wehte. Die verschiedenen Spezialitäten der Gebirge wurden aufgefahren und verkostet. Ringsherum gab es ausgelassenen, heiteren Gemeinschaftstanz, in den man sich nach Lust und Laune einreihen konnte. Die Schritte waren schnell erlernt.


Wenn man nicht zu besoffen ist.
 Um seine Berauschtheit zu bekämpfen, hatte Goïmron bereits einen Gewürzbraten im Brot, eine Gulaschsuppe und zwei auf dem Rost gegrillte Würstchen verzehrt. Abgesehen davon, dass er sich nun vollgefressen und
 berauscht fühlte, stellte sich wenig Besserung an seinem Zustand ein.

»Goïmron! Auf ein Wort.« Ein älterer Zwerg mit langen grauen Locken und gleichfarbigem Bart hielt ihn auf. Die Kleidung war ungewöhnlich leicht und das Kettenhemd nachlässig angelegt, als trüge er es selten. Um den Hals hingen Ketten mit bunten Muscheln und beeindruckend großen Raubfischzähnen.

»Goïmron! Der bin ich«, erwiderte er und riss sich zusammen, damit man ihm den Rausch nicht allzu sehr anmerkte. Er räusperte sich. »Mit wem ehre ich die Habe?«

»Was ist mir dir? Erkennst du mich nicht mehr? Xanomir Wogenherz aus dem Clan der Stahlmacher«, stellte sich der Zwerg vor.

»Ach ja! Aus dem Stamm der Ersten! Bei Vraccas! Der Tauchzwerg! Mein Lebensretter!«, brach es überschwänglich aus ihm heraus, und er warf sich in die Arme des verdutzten Ingenius. »Was machst du hier? Gehörst du zur Delegation deines Stamms?«

»Auch. Aber ich kam zu dir, um über einen gemeinsamen Bekannten zu sprechen.« Xanomir lachte gutmütig. »Ich sehe aber, dass du schon gehörig gebechert hast.«

»Ach, nur ein Bier«, sagte Goïmron und wedelte mit der Hand. »Ein Bekannter? Wer denn?«

»Tallas. Ein Wasserdrache«, verriet Xanomir mit gesenkter Stimme. »Ich begegnete ihm mit meinem Tauchboot auf einer Mission. Er verschonte mich und meine Besatzung. Und das verdanke ich dir.« Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Weil ich dich gerettet habe. Er sagte, du seist sein Freund?«

»Uh, hm, ja, also«, stotterte Goïmron und errötete. Mein Geheimnis ist aufgedeckt?
 »Also gut, ich bin doch sehr betrunken. Lass uns morgen sprechen, einverstanden?« Er klopfte ihm auf die Brust. »Nichts für ungut. Und schön, dass ihr alle lebt.« Eilig stakste er davon, bevor Xanomir etwas erwidern konnte. Das fehlte noch. Ich rede nicht über Tallas, bevor ich nicht mit ihm gesprochen habe. Und nüchterner bin.


»Goïmron! Da bist du«, rief Rodana durch den Wust aus Musik, Stimmen und Gelächter. Gleich darauf stand sie an seiner Seite und hakte sich bei ihm unter. Sie trug ein gefüttertes hellgraues Kleid mit dunkelgrünen Mustern, eine Kapuze lag auf ihren blonden Haaren. »Du schwankst aber gehörig. Und das vor den offiziellen Reden?«

»Brûgar hat mir ein Bier ausgegeben. Starkes Edelschwarz«, antwortete er mit schwerer Zunge. Er war froh, dass sie zu seiner Rettung kam.

Rodana sah ihm prüfend ins Gesicht und in die Augen. »Deine Pupillen sind riesig. Das liegt nicht am Bier.«

»Und er hatte dieses leckere Pfeifchen«, fügte Goïmron nach kurzem Überlegen an. »Ein Flugpfeifchen. Weil danach die Zeit wie im Flug vergeht, sagte er. Danach merkte ich das Bier erst richtig.«

Rodana lachte schallend. »Was immer dieses Kraut war, es hat dich gehörig berauscht.«

»Das Kraut? Der Tabak? Nicht das Bier?«, stellte er erschrocken fest. »Bei Vraccas! Dieses kleine Wiesel von einem Kampfzwerg. Ich zupfe ihn an seinem blauen Bart«, schimpfte Goïmron und rieb sich über den Bauch, der Winterwams und die Weste spannten. »Ich bin so vollgefressen, habe aber immer noch Hunger. Wie kann das sein?«

»Es war
 das Kraut.« Rodana dirigierte ihn lachend zu ihrem Puppenspielwagen, der von Kindern umlagert war, die auf eine weitere Vorstellung warteten. »Gleich, gleich«, vertröstete sie die Kleinen und schob den schwerfälligen Goïmron ins dunkle Innere. »Ich muss ihn noch ins Bettchen bringen.«

Die Kinder lachten und stimmten sogleich ein Schlaflied an.

»Ah, welche Wohltat für meine Augen«, brummte Goïmron und warf sich mit dem Gesicht voraus auf die Liege. Alles drehte sich, dehnte sich und zog sich zusammen. Sogar Rodanas schönes Gesicht blieb von den Verzerrungen nicht verschont, als er den Kopf wandte und sie anblickte. »Ich glaube nicht, dass ich nachher vor dem Rat sprechen kann«, sagte er konzentriert.

Rodana musste wieder lachen. »Nein, das solltest du nicht. Und Brûgar werde ich was erzählen, wenn ich ihn nachher sehe.«

»Oh, erzählen ist gut. Erzähl mir was«, bat er und wälzte sich auf den Rücken. »Dann kann ich mich damit ablenken. Von der Übelkeit und dem Drehwurm.«

Unauffällig schob sie einen leeren Eimer vor die Liege. »Aber versprich mir, dass du mir zuhörst.«

»Ja.«

»Nicht einschlafen! Ich will nicht doppelt und dreifach berichten müssen.«

»Ist gut.« Goïmron kicherte und hob die Hand zum Schwur, was ihm gründlich misslang. Die Finger verhedderten sich umeinander.

»Also, ich fange mit Mostro an.«

»Er ist tot. Das habe ich doch herausgefunden«, murmelte er schläfrig.

»Genau. Aber es ist nun allen verkündet. Damit ist Adelia die offizielle Maga von Rhuta. Berengart und seine Leute haben sich abgesetzt. Mit der halben Schatzkammer und etlichen Artefakten«, fügte sie an.

Goïmron kicherte albern. »Das wird Sònuk freuen.« Er fuchtelte unbeholfen mit einer Hand und simulierte einen Kampf, wie ihn kleine Kinder nicht lustiger hätten darstellen können. »Jetzt kann er den letzten Berengart erwischen.«

»Nicht mit der Menge an Artefakten. Das ist viel zu gefährlich«, widersprach Rodana. »Ich bin gespannt, wo er auftauchen wird.«

»Ach, der Krächzer wird Kutschen überfallen. Oder so was.« Goïmron kicherte erneut. »Kutsche. So ein lustiges Wort, findest du nicht? Ku-tsche. Hat das Wort mit einer Kuh zu tun?«

»Vor allem, wenn du es in dem Zustand sagst.« Rodana strich ein paar dunkle Locken aus seinem Gesicht. »Na ja, abhauen wird Berengart nicht können.«

»Nicht? Ach so, weil die Zwerge die Durchgänge bewachen.« Dann runzelte er die Stirn. »Nein, die sind ja noch zu. Nur ich weiß, wo sie sind. Es steht im Brief, den ich von Tungdil bekam.« Er tastete an seinem Gewand. »Ich habe ihn bei mir. Willst du ihn vor mir lesen? Dann weißt du es auch.« Rodana verneinte. »Wie schade. Ich hätte das Geheimnis mit dir geteilt.« Wieder musste Goïmron kichern. »Kutschen. Kutschenkutschers Kutschenkuchen.« Er zuckte in die Höhe. »Kuchen! Der wäre toll.«

Rodana drückte ihn zurück auf die Liege. »Die Reiche sind sich einig, das Geborgene Land noch einen Zyklus abgeschottet zu halten, wie ich hörte.«

»Ach was?«

»Ach doch. Gauragon und Gautaya wollen erst mit den neuen Gegebenheiten zurechtkommen.«

Goïmron nickte. Das Großkönigreich hatte jetzt einen zwölf Meilen hohen Berg an seiner Westseite, der alles überragte. Und das Kaiserreich suchte die Salzwüste nach versprengten Orks ab. Außerdem erinnerte er sich dunkel an Rhoshkors Worte, dass im Jenseitigen Land ein Machtkampf unter den Orkstämmen ausgebrochen war. Man wollte den Bestien keine Gelegenheit geben, diesen Zwist ins Geborgene Land zu tragen.

»Oh, ich weiß auch was.« Goïmron meldete sich mit einer Hand wie ein Schulkind.

»Nur zu.« Rodana nahm eine halbfertig bemalte Marionette und setzte behutsam Pinselstriche, während sie neben der Liege saß und auf ihn aufpasste. »Aber dann schlaf schnell ein. Die Kinder warten auf meine Vorstellung.«

»Die Stämme werden Späher auf die Bergketten schicken, um die Außenseiten der Durchgänge beobachten zu können.« Er gab wieder, was er im Gespräch von Brûgar, Gata, Barbandor und Baëndala vernommen hatte. »Sie installieren Meldeketten. Mit Feuerschalen und riiiiesigen Hörnern, um Alarm zu geben.«

»Das ist sehr weise.«

»Und Baëndala sagte, dass sie die Formel für die Unverwundbarkeit, die sie von den Nachtblauen bekamen, vernichtet haben«, brabbelte er eindösend. »Sie sei nichts für Zwerge und für niemanden sonst.«

»Oh, das
 ist interessant.« Davon hörte Rodana anscheinend zum ersten Mal.

»Und dass Dsôn Khamateion verbotenes Gebiet für jedes Lebewesen sei«, murmelte Goïmron, der sich nicht länger gegen die berauschte, vollgefressene Müdigkeit zu wehren vermochte. »Niemand darf in den Talkessel, in dem die Schwarzaugen lebten. Das werden die Vierten mit allen Mitteln durchsetzen.« Er stieß einmal auf. »Hast du gewusst, dass sie noch fünfzig Albae im Gebirge gefunden und getötet haben?«

»Nein.«

»Oh, oh, und sie wollen noch mehr über den Goldhand, also den Berg herausfinden«, leierte er herunter. »Zwölf Meilen! Hoch! Und er ist leicht magisch, sagt Adelia. Und er wächst immer noch und verändert sich und sendet gelegentlich Blitze in den Himmel.«

»Na, das ist aber allerhand.«

»Und irgendwas mit verschiedenen Komponenten des Bergs und brodelnden Hängen und einem seltsamen Monster«, nuschelte er sich in den Schlaf. »Und Tallas. Aber pst! Von dem darf keiner wissen. Kann aber auch sein, dass ich es falsch verstanden habe.«

Rodanas Worte wurden in seinen Ohren zu einem angenehmen Geräusch, das sich perfekt in die leisen Kindergesänge einpasste. Er konnte nicht anders, als die altbekannten Töne des Schlaflieds mitzusummen. Nur ein wenig die Lider schließen.


 

Goïmron zuckte heftig und öffnete erschrocken die Augen.

Und das Erste, was ihm einfiel, war: Kutschenkutschers Kutschenkuchen.


Ich muss kurz eingenickt sein.
 Er richtete sich auf der Liege auf und sah durch die kleinen Fenster, dass es in Kronenstahl Nacht geworden war, in der viele Feuer, Laternen und Lampions brannten.

Es roch noch immer nach Essen. Lachen und Gesänge hatten eine andere Färbung angenommen, vor allem die Musik klang feierlicher und offizieller.


Du meine Güte!
 Goïmron richtete seine Kleidung und erhob sich, schlüpfte in seine Stiefel, die ihm Rodana ausgezogen hatte, und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Gut. So kann ich mich blicken lassen.
 Mit raschen Bewegungen ordnete er die kurzen schwarzen Locken. Die Pupillen hatten ihre herkömmliche Größe angenommen. Der Rausch war beendet.


Das wird mir Brûgar büßen.
 Goïmron hastete aus dem Wohnwagen und eilte zur großen Versammlungshalle. Sie sollte zum Herzen der Zwergenstadt im Mittelpunkt des Geborgenen Landes und der fünf Stämme werden.

Die Wahl war in vollem Gange, und die wollte Goïmron auf keinen Fall versäumen. Seiner Ansicht nach kam nur Gata für den Thron infrage. Jeder Stamm hatte etwas zum Sieg über Kràg Tahuum und Borkon beigetragen, aber sie besaß die größte Autorität von allen.

Goïmron musste gar nicht in die Halle hinein, wie er im Laufen bemerkte. Davor war eine große Tribüne aufgebaut, auf der die Königinnen und Könige mit einer kleinen Schar ihrer Treusten unter den jeweiligen Bannern aufmarschierten. Sie sind zur Verkündung ins Freie getreten.


Unter lautem Spiel von Posaunen, Sackpfeifen und Schlagwerk nahmen sie Aufstellung. Eine Rednerkanzel wurde gebracht, in der Steine aller fünf Gebirge verbaut waren.


Beinahe hätte ich die Proklamation verpasst.
 Goïmron bahnte sich einen Weg durch die vielen Schaulustigen, unter denen sich nicht wenige Menschen, Elben und Meldrith befanden. Schließlich erreichte er die ersten Reihen und machte Rodana in ihrem gefütterten hellgrauen Kleid mit dunkelgrünen Mustern aus. Die Kapuze hatte sie vom hellen Schopf gezogen, was ihm das Erkennen erleichterte. Mit etwas Anstrengung kämpfte er sich durch die dicht stehende Menge.

»Oh, bist du erwacht?« Sie lachte und versetzte ihm einen scherzhaften Hieb auf den Arm. »Du hast so –«

»Sag nicht niedlich.«

»Männlich ausgesehen«, sprach Rodana und zwinkerte. »Du kommst gerade recht.«

»Wer ist es geworden?« Goïmron sah über die Delegationen, vermochte aber nirgends die Insignien des Großkönigs an den Bannern zu erkennen.

Dafür machte er seine Freunde in den Abordnungen aus. Baëndala und Grimmz standen nebeneinander unter dem Banner der Zweiten, Belîngor und Brûgar bei Gata, Barbandor hielt die Fahne der Fünften. Hargorinas Abwesenheit schmerzte Goïmron, doch ihr Zustand war unverändert. Silbalyn fiel mit ihren butterblumengelben Haaren am meisten in den Reihen der Vierten auf. Es war eine Ehre, auf der Tribüne stehen zu dürfen, und eine mehr als gerechte Anerkennung für ihre Verdienste.

Goïmron bemerkte Schärpen und Orden an ihren Rüstungen. Hätte er nicht schnarchend im Wohnwagen gelegen, trüge er ebenso eine Auszeichnung. Die Unterredung mit König Bendoïn hatte er verschlafen. Dann sah er Xanomir unter der Flagge der Ersten. Hatte ich ihn vorhin nicht abgewimmelt? Vraccas, wie peinlich.


»Es drang nichts nach außen. Es wird gleich richtig spannend und aufregend.« Rodana hakte sich bei ihm unter.

Während die letzten Töne des Marschs verklangen, trat Gata unter dem aufbrandenden Jubel in ihrer Todesrüstung vor und erklomm die Kanzel. Sie trug nun wieder Blond. »Ihr Zwerginnen und Zwerge«, rief sie und hob die Arme. »Kinder des Schmieds, seid ruhig, bitte!«

Es dauerte nicht lange, und Stille senkte sich herab. Goïmron hörte außer dem Säuseln des Windes und dem Knattern von Wimpeln und Fahnen nichts mehr. Kronenstahl lauschte gebannt.

»Nach unseren herausragenden, gemeinsamen Siegen über Borkon und die Orks, über Kràg Tahuum, über das gefährliche Wesen tief unter unserer Heimat und über Dsôn Khamateion ist es an der Zeit«, sprach Gata getragen. »Es werden neue Gefahren kommen. Und dann müssen wir vorbereitet sein. Und geeint. Der Thron des Großkönigs muss besetzt werden.«

Goïmron hielt es vor Anspannung kaum mehr aus. Rodana zerdrückte fast seinen Unterarm vor Aufregung.

»Zu oft liefen wir Gefahr, unsere Einigkeit zu verlieren. Aber Vraccas will, dass wir das Geborgene Land beschützen. Zusammen. Es ist kein Platz für Zwietracht. Denn wir sind die Kinder des Schmieds.«

»Wir sind die Kinder des Schmieds!«, schallte es aus Hunderten Kehlen und rollte von den Hängen des Landsriegels zurück.

Goïmron fühlte Gänsehaut. Sie wird die beste Großkönigin, die es je gab.


»Dieser wiedergewonnenen Gemeinschaftlichkeit, zusammengeschmiedet durch Erfolge und Verluste geliebter Seelen, setzen wir ein Zeichen«, sprach Gata. »Ein Zeichen der Eintracht, wie es kein besseres geben könnte.« Sie gab ein Handsignal.

Die Fanfaren stimmten die Hymne des Großkönigs an, in die nach und nach Sackpfeifen und Trommeln einfielen.

Goïmron hatte erwartet, dass sich in der auftuenden Lücke der Delegationen jemand zeigte, der Gata die Insignien brachte; stattdessen marschierte Vraccimbur in seiner rötlichen Vraccasiumrüstung auf. Er hatte sie verändert. Sie trug nun die Siegel aller fünf Stämme. In der Linken hielt er einen schweren Streithammer, als hätte die Waffe kein Gewicht. Auf dem hellen Schopf saß die polierte goldene Krone des Großkönigs mit fünf Zacken, die den jeweiligen Gebirgen nachgeahmt waren. Edelsteine glänzten im Schein der Laternen und Lampen auf.

»Nein«, stieß Goïmron leise und ungläubig aus. Nein, das können sie nicht machen.
 Er suchte Gatas Blick, aber sie starrte geradeaus. Bei Vraccas! Was haben sie sich dabei gedacht?


Rodana krallte sich in seinen Arm. »Das ist unerwartet.«

Gata machte Vraccimbur Platz, und er betrat die Kanzel.

Die Hymne brach mit einem letzten Ton und Trommelwirbel ab. Vernehmbares Geraune herrschte auf dem Vorplatz. Die Entscheidung sorgte nicht nur bei Goïmron für Verwunderung.

»Ein Großkönig sollte immer die Wahrheit sprechen«, hob Vraccimbur an. »Beginnen wir damit. Mein eigentlicher Name war Gindobar Axtwurf aus dem Clan der Goldblatts. Meine Ahnen kamen aus dieser Siedlung: Kronenstahl.« Er sprach mit fester Stimme. »Meine Vorfahren gehörten zu den wenigen, die dem Drachen Ardin entkamen. Ihr könnt das Gedenkbildnis meiner Mutter auf dem Weg herauf zur Siedlung entdecken.« Er zeigte mit dem Streithammer den Weg entlang, der hinab ins Geborgene Land führte. »Meine Linie verdingte sich als Schmied und als Krieger im Dienste der Menschen. In den verschiedensten Städten und Dörfern. Ich wuchs mit der grausamen Geschichte von Kronenstahl auf und schwor, dass ich den Stämmen Einigkeit bringen würde. Einigkeit und neue Stärke, um jedem Übel zu trotzen. Sei es ein Drache, ein Magus, ein Dämon oder anderes Böses.« Er senkte den Hammer. »Doch dazu benötigte ich eine gute Geschichte. Etwas Neues. Eine Verbindung zu allen Gebirgen.«

Goïmron rechnete es Vraccimbur hoch an, dass er seine Wahrheit vor aller Augen und Ohren ausbreitete. So hat er den Rat der fünf Stämme für sich eingenommen.


»Ich bringe keine Hausmacht mit in dieses Amt. Ich habe keine Armeen, keine Horte voller Schätze, keine Minen und Stollen«, sprach Vraccimbur. »Aber ich bringe den unbändigen Willen mit, das Geborgene Land zu verteidigen. Gegen was auch immer und wann auch immer. Tungdil Goldhand spürte dies, und deswegen wollte er mich als Großkönig sehen. Ich werde mich dem Rat der fünf Stämme nicht verschließen, ich werde jede Stimme für oder gegen eine Sache anhören und entscheiden. Ich werde versuchen, weise und klug zu handeln.« Er reckte den Kriegshammer mit beiden Händen und schmetterte ihn mit ganzer Wucht vor sich auf die Kanzel, sodass sie zerbrach. »Vernehmt meinen Schwur: Mit diesem Hammer darf mich jeder Zwerg erschlagen, wenn ich gegen die Stämme und das Geborgene Land handle. Fortan wird die Waffe hier ruhen. Genau an dieser Stelle. Nehmt mich beim Wort.«

Goïmron konnte sich nicht entsinnen, jemals einen stärkeren Auftritt gesehen zu haben. Es machte den Eindruck, als sei Vraccimbur durch das Erlebte gereift. Fast zu einem anderen Zwerg geworden.


Erneut machte Gata einen Schritt nach vorne und reckte ihr Axtschwert in die Luft. »Lang lebe Großkönig Vraccimbur!«

Die übrigen Herrscherinnen und Herrscher übernahmen den Ruf, in den die Menge auf dem Festplatz einstimmte. Wieder und wieder riefen sie seinen Namen.

Die Hymne setzte erneut ein, und Vraccimbur bekam ein Humpen gereicht, mit dem er den Versammelten zuprostete. »Wir sind die Kinder des Schmieds«, rief er, und sogleich erschallte der Ruf aus Hunderten Kehlen.

Goïmron sah Rodana an. Noch wusste er nicht, wie er diese Wahl finden sollte. Da Gata ihre Zustimmung gab, konnte sie nicht schlecht sein. Und doch gärte eine unbestimmbare Ablehnung in ihm. »Ich habe mit vielem gerechnet«, setzte er im Lärmen und Rufen an. »Aber damit nicht.«

Unvermittelt wurde es still auf dem Platz.

»Dann überlege, ob du das
 hast kommen sehen«, sagte Rodana und deutete zur Tribüne.

Eine elbische Abordnung von zwanzig Gerüsteten marschierte von der rechten Seite auf die Plattform. Vorweg ging Telìnâs. Die weißen und goldenen Banner Tî Silândurs wehten im Wind. Da Vraccimbur ebenso verwundert schaute wie die Übrigen um ihn herum, schien der Besuch nicht angekündigt gewesen zu sein.

»Großkönig Vraccimbur«, sprach Telìnâs, auf dessen Silberstahlrüstung und dem weißen Mantel die Abzeichen der Fîndaii glänzten. »Ich entbiete Euch die Grüße meiner Kisâri und bringe Euch ihr Geschenk. Als Zeichen der Verbundenheit und des Vertrauens unserer Völker.« Er ging auf ein Knie herab, um den Zwerg nicht zu überragen, und nahm eine kleine Schatulle aus seiner Gürteltasche. »Ihr werdet es kennen, denn es wurde euch geraubt. Ich machte die Schuldigen ausfindig und strafte sie für ihre Taten.« Telìnâs klappte den Deckel auf, die Hände in weißbraunen Feinhandschuhen, auf denen sich elbische Schmuckrunen zeigten. »Auf Befehl meiner Kisâri soll es erneut Euch gebühren.«

Ein goldener Ring leuchtete im Schein der Blendlaternen auf.

Ein lautes Raunen ging durch die Reihen.

»Dies ist der Ring von Ataimînas, Regent über Ti Lesinteïl und Naishïon meines Volkes«, erklärte Telìnâs. »Einst wurde er Tungdil Goldhand für seine Verdienste gegeben. Nun soll er Euch gehören, Großkönig Vraccimbur. Wegen der großen Verdienste um das Geborgene Land, die Ihr erlangen werdet. Das ist die feste Überzeugung meiner Kisâri.« Er deutete auf den Ring in der Schatulle. »Die Inschrift hat nicht an Wirkung verloren. Wann immer Ihr einem Elb etwas befehlen werdet und diesen Ring vorzeigt, wird er Euch gehorchen.«

»Meinen Dank, Telìnâs. Ich werde das Vertrauen deiner Kisâri nicht enttäuschen.« Vraccimbur nahm den goldenen Schmuck heraus und streifte ihn über den künstlichen Metallfinger, den er sich von den Meldrith hatte anfertigen lassen.


Der Ring kehrt an seinen alten Platz zurück
 , dachte Goïmron. So schließt sich der Kreis, der mit Tungdil Goldhand begann.


Telìnâs erhob sich und verbeugte sich tief vor dem stattlichen Zwerg. »Lang lebe Großkönig Vraccimbur!«

Der gekrönte Zwerg ballte die Faust und reckte sie hoch, sodass der Ring im Licht glänzte.

Ein Sturm der Begeisterung rollte durch Kronenstahl, schallte meilenweit vom Berg hinab und rollte donnergleich über das weite Land.

Mit Gänsehaut verfolgte Goïmron das Spektakel. Auch wenn ihn das Erlebnis bewegte, vermochte er sich nicht zu freuen. Irgendetwas passte nicht. Dabei hatte er keinen Grund mehr, Vraccimbur abzulehnen. Eifersucht war es nicht. Doch was dann?


Er war damit nicht alleine, wie er bemerkte. Gata gab sich Mühe zu lachen, aber ihre Augen wurden von der Freude nicht erreicht. Brûgar und Belîngor, die bei ihr standen, erging es ebenso.

Goïmron wusste ihren Ausdruck zu deuten. Sie wollte den Titel. Und sie hat sich nicht durchsetzen können.
 Einmal mehr hatten die Dritten das Nachsehen.

»Das ist Stoff für ein Dutzend neue Geschichten, die ich spielen kann«, sagte Rodana freudig an seiner Seite. »Diese Einigkeit! Dieses Glück!« Sie umarmte ihn. »Es freut mich so für dein Volk.«

Goïmron tat so, als hätte er keine Vorbehalte, und zeigte ein gespielt fröhliches Lächeln. »Lass uns zu Brûgar gehen. Dem blaubärtigen Spaßbold muss ich ein paar Haare aus dem Kinn reißen. Warte nur, Kaminchen! Die Rache ist mein!«

Rodana lachte. »Ich helfe dir dabei.«

Gemeinsam gingen sie los, während um sie herum das Fest zu Ehren des Großkönigs begann, noch ausgelassener als zuvor.

Goïmron konnte nicht anders, als auf den Kriegshammer zu schauen, den Vraccimbur mit überzwergischer Kraft durch die Kanzel geschlagen hatte. Er würde jeden Umlauf zu Vraccas beten, dass niemand diese Waffe erheben musste. Oder dass es rechtzeitig genug geschieht.


 


ENDE






NACHWORT


Was hatte ich bei den Gemeinheiten, Intrigen, Verschwörungen und … eigentlich bei allem im Zwerge-Doppelband Spaß!

Mit dem Tauchboot wurden neue Welten bereist, in denen sicherlich noch einiges geschehen wird. Brandenwall mit seinen speziellen Bewohnern spielt noch eine bedeutsame Rolle, wie man ahnen kann. Und was wird sich wohl in den Ruinen von Dsôn Khamateion zutragen? Was unternehmen die Ragana als Nächstes? Arbeitet ein gewisser Spion womöglich auf eigene Rechnung und betrügt alle?

Mittendrin stecken die Kinder des Schmieds, die einen neuen Großkönig haben und sich darauf vorbereiten, die Durchgänge ins Jenseitige Land zu öffnen. Was dabei wohl noch alles geschehen wird?

Fragen über Fragen über Fragen – und Möglichkeiten.

Die Zeit wird es zeigen. Ganz sicher!

Aber ich bitte um ein wenig Geduld.

Denn wieder muss ich sagen, dass andere Welten und Ideen ihr Recht verlangen, nachdem sie zunächst für die Zwerge zurückstecken mussten. Dies sorgt für »Verzögerungen im Betriebsablauf«, wie ein großes Unternehmen gern in Durchsagen verlauten lässt.

Verzögerungen sind jedoch kein Ausfall. Der Anschluss ist garantiert.

 

Mein Dank geht vor allem an die vielen Fans der Zwerge, die seit bald zwanzig Jahren mit dabei sind oder die Kleinen gerade neu entdeckten!

 

Nicht vergessen werden dürfen Lektorin Hanka Leo für Kleinigkeitengenörgel und Testleserin Yvonne Schöneck für Allgemeingenörgel, beides völlig berechtigt und mehr als hilfreich; Anke Koopmann, Elm Haßfurth, Markus Weber und die Agentur Guter Punkt für Cover und Karte; Natalja Schmidt und der Knaur Verlag, welcher der neuen Zwergengeneration eine Bleibe gab.

 

Markus Heitz,

im Frühjahr 2022
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